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  Die Autorin


  1979 geboren und aufgewachsen in der Brüder-Grimm-Stadt Hanau, war Helen B. Kraft schon von Kindesbeinen an von der Macht des Wortes fasziniert. Bereits in frühen Jahren begann sie, eigene Geschichten und Figuren zu entwickeln, bis sie im Laufe der Zeit im Genre der romantischen Fantasy ein Zuhause fand. Unterstützt durch ihren Mann, der ihr immer den Rücken frei hält, lebt Helen noch immer in Hanau, wo sie stets auf der Suche nach neuen Ideen ist. Ihr Debüt feierte die Autorin 2012 mit ihrem Roman HÖLLENJOB FÜR EINEN DÄMON, erschienen beim Machandel Verlag Haselünne.


  1. Kapitel


  17. Februar 1889


  Das kleine Gasthaus am Old Swan Pier wurde seinem Ruf als erste Anlaufstelle für Londons Abschaum mehr als gerecht. Es lag in der dunkelsten Ecke und bot nicht nur Trunkenbolden einen Platz zum Saufen, sondern auch alle Arten von zwielichtigen Gestalten nutzten die vielen Winkel des Gastraumes, um dort ihren Geschäften nachzugehen.


  Lord Ian Connery gehörte weder zu der einen noch der anderen Sorte; er gehörte dem hiesigen Adel an, wenngleich dies nicht immer von Vorteil war. Er mochte es nicht, wie ihn die anderen Lords und Ladys ansahen, er hasste es geradezu, wie sie seine Narben anstarrten, als sei er ein Wesen aus einer Sage. Dennoch war dies nicht der Grund, warum er deren Gesellschaft mied und stattdessen hierher kam. Er musste etwas abholen, von dem er nicht wollte, dass es jemand seines Standes mitbekam. Zu wertvoll, als dass er diese Aufgabe einem Boten hätte überlassen können, zu gefährlich, als dass er es seinem Butler Thorpe hätte zumuten wollen.


  Der Schankraum war gut gefüllt und der Lärmpegel entsprechend hoch.


  Ian, der lässig auf einem wackeligen Stuhl saß, beugte sich vor, um sein Gegenüber genauer zu mustern. Der breitschultrige Mann mit dem fettigen Haar leerte sein Pint mit einem kräftigen Schluck und stellte es dann auf den zerkratzten Tisch, bevor er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte.


  Ian verzog die Lippen. »Hören Sie auf, meine Zeit zu vergeuden, James.«


  »Erst mein Geld.«


  »Ohne vorher zu prüfen, ob ich das erhalte, wofür ich zahle? James, ich bitte Sie. Ich mag kein Halsabschneider sein, aber ein Narr bin ich ebenso wenig.«


  James Plummer hob die Schultern und zog den Kopf ein. Als er breit grinste, entblößte er ein Gebiss, das nicht mehr ganz vollständig war.


  Auch wenn sich der Kerl benahm, als könne er kein Wässerchen trüben, wusste Ian genau, dass James einen gefährlichen Ruf hatte. Er prügelte sich gern und man sagte ihm nach, dass er bereits einen Mord begangen hätte. Das kümmerte Ian jedoch nicht, denn was er von dem Mann verlangt hatte, rechtfertigte nicht, dass dieser ihn angriff oder gar verletzte. Immerhin würde James sehr gut für seine Dienste entlohnt werden.


  »Ich will mehr«, sagte der wie aufs Stichwort.


  Ian hatte nichts anderes erwartet. »Nein. Sie haben bereits eine ordentliche Anzahlung erhalten. Sie wissen, dass ich nicht spaße. Wenn Sie mich reinlegen, werden Sie es bereuen. Im Gegenzug habe ich Ihnen diese üppige Summe in Aussicht gestellt, auf die Sie wohl keinesfalls verzichten wollen. Oder?« Er schob die Brauen zusammen, um seiner unverhohlenen Drohung mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Sie machen es einem echt schwer, Sir.«


  »Ich bin nicht hier, um Sie zu belustigen. Also?«


  Plummer langte neben sich und zog einen Briefumschlag hervor. Er reichte ihn über den Tisch, sodass Ian ihn entgegennehmen konnte.


  Ein kurzer Blick genügte, ihn davon zu überzeugen, dass der Inhalt dem Gewünschten entsprach. Zufrieden zog er eine Geldkatze hervor und schob sie über die zerschrammte Tischplatte. Während Plummer den Lederbeutel eilig unter seiner Weste verschwinden ließ, erhob sich Ian und ließ ein paar Münzen zurück.


  »Sie vergessen am besten, dass ich hier war, James.«


  Ohne dessen Zustimmung abzuwarten, verließ er das Gasthaus. Draußen atmete er tief ein. Der Geruch nach Meer, Fisch und Unrat stieg ihm in die Nase, deutlicher als im Gastraum. Es war kalt; an der Themse herrschte immer ein wenig Wind, sodass er den Kragen seines Mantels hochschlug.


  Ihm waren keinesfalls die Blicke der übrigen Gäste entgangen. Selbst diese Schicht empfand eine morbide Faszination, wenn sie ihn mit seinen Entstellungen erblickte. Und wie jedes Mal fühlte er sich dabei wie ein Ausstellungsobjekt in einer Kuriositätenmenagerie. Er schüttelte sich, um das Gefühl loszuwerden und lenkte seine Gedanken zu erfreulicheren Themen. Endlich hatte er, was er wollte. Jetzt wurde es Zeit, nach Hause zu gehen.


  »Lass mich los, du Grobian!«


  Dem Schrei folgten ein Klatschen und ein derber Fluch.


  Eigentlich sollte Ian sich umdrehen und gehen, doch als er ein Schluchzen vernahm, kam er nicht gegen sein Ehrgefühl an, das ihn dazu zwang, einer Frau in Not beizustehen.


  »Halt’s Maul, du blöde Schlampe!«


  Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, ging er auf die Kisten und Fässer zu, die darauf warteten, auf das nächste Hoover-Boot geladen zu werden und aus deren Richtung die Stimmen kamen.


  Er umrundete das Hindernis und fand sich einem Pärchen gegenüber, das sich heftig stritt. Der schrille Tonfall der Frau tat ihm in den Ohren weh, verriet aber gleichzeitig auch ihre Furcht.


  Auch ohne das schwache Licht der Gaslaterne über ihren Köpfen erkannte Ian, dass es sich um eine Hure und ihren Freier handeln musste. Die Frau war nicht halb so auffällig geschminkt, wie es Damen ihres Gewerbes für gewöhnlich zu tun pflegten, aber der tiefe Ausschnitt ihres Kleides und der an ihrem Gürtel befestigte Saum ihres Rockes, der dadurch einen guten Blick auf ihren bestrumpften Schenkel freigab, sprachen Bände. Das lange seidig-schwarze Haar hatte sie hochgesteckt, dennoch hatten sich einige Strähnen gelöst und umspielten ihr fein geschnittenes Gesicht.


  Keiner der beiden bemerkte Ian.


  Er wollte sich schon wieder abwenden, als er das Messer sah, das in der Hand des Mannes aufblitzte. Unwillkürlich erinnerte ihn die Szene an die Berichterstattung zu den Whitechapel-Morden von Jack the Ripper bis vor einigen Wochen, sodass er, ohne weiter darüber nachzudenken, einen Satz nach vorn machte.


  »He!«, schrie der Mann überrascht und holte aus.


  Das Messer zischte durch die Luft und erwischte Ian am Arm. Sofort wogte heißer Schmerz durch ihn hindurch, den er jedoch weitestgehend ignorierte, ebenso wie die klebrige Feuchtigkeit, die sich auf dem Hemd unter dem Mantel ausbreitete. Durch einen Schwinger seines Arms traf er den Angreifer mit der Faust am Kinn, der daraufhin benommen zurücktaumelte. Doch anstatt zu fliehen, bleckte der Kerl nur die Zähne, suchte sich einen festen Stand und fuchtelte mit dem Messer.


  »Komm ruhig her, du Schnösel. Ich schlitz dir den Wanst auf und lass dich verrecken!« Die Worte kamen leicht verschwommen, was zeigte, dass der Mann schon einige Bier zu viel intus hatte.


  Ian hob eine Braue. Er verdrängte das Pulsieren der Wunde und stellte sich zwischen den Kerl und die Frau, die dem Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen folgte.


  »Gehen Sie!«, herrschte Ian sie an und konzentrierte sich weiter auf seinen Gegner.


  Dieser nutzte die winzige Ablenkung und sprang auf Ian zu, der einen erschrockenen Laut ausstieß und sich zur Seite wegduckte, um einer weiteren Verletzung zu entgehen. Im nächsten Moment packte er den Arm des Mannes. Mit einer schnellen Bewegung verdrehte er dessen Handgelenk. Der Kerl schrie gequält auf und als Ian den Druck erhöhte, musste der Freier den Griff um die Waffe lockern, sodass Ian sie ihm entwinden konnte. Er warf sie zwischen die Kisten, wo sie bei diesen Lichtverhältnissen nur schwerlich wiedergefunden werden konnte.


  Sie atmeten beide heftig von der kleinen Rangelei, was jedoch nichts daran änderte, dass Ian weiter Herr der Lage blieb.


  »Hast du genug oder möchtest du, dass ich dir beibringe, wie man eine Dame behandelt?«, raunte er mit Eis in der Stimme.


  Der Kerl drehte den Kopf und spuckte Ian an. Ungerührt rammte dieser ihm den Ellbogen in die Seite. Der Freier keuchte auf und klappte gleichzeitig zusammen.


  Ian ließ ihn los, um ihm nicht das Schultergelenk auszukugeln. Es fehlte gerade noch, dass ein übereifriger Constable gerufen wurde, der dumme Fragen stellte, die Ian nicht bereit war, zu beantworten. Niemand sollte wissen, dass er sich nachts hier herumtrieb.


  Mit einer Ruhe, die er keinesfalls empfand, wischte er sich mit dem Ärmel seines ohnehin ruinierten Mantels über das Gesicht und sah den am Boden Liegenden abfällig an. Nur widerstrebend hielt er sich davon ab, den Kerl zu treten. »Verschwinde und schlaf deinen Rausch aus! In Zukunft überlegst du es dir besser zweimal, ob du eine Frau angreifst. Du weißt nie, wer in der Nähe ist.«


  Diesmal schien der Kerl begriffen zu haben, dass er gegen Ian nicht ankam, denn er rappelte sich auf, ballte noch einmal die Faust in Richtung der Hure und rannte in die Nacht davon. Nach wenigen Metern hatten ihn die Schatten verschluckt.


  Ein Geräusch hinter ihm erinnerte Ian an die Frau. Er wandte sich um und sah sie auf sich zutaumeln. Auch sie schien zu tief ins Glas geschaut zu haben.


  »Sie sollten ebenfalls gehen.«


  »I-Ich muss noch arbeiten. Aber d-danke, dass Sie mir geholfen haben. Ein echter Gentleman.«


  Er schnaubte. Als er sich jedoch abwenden wollte, legte sie ihre schmale Hand auf seinen Arm. Sofort sog Ian scharf Luft durch die Zähne. Die Hure hatte zielsicher nach der Stelle mit dem Schnitt gefasst.


  »Sie sind verletzt!«


  Er winkte ab, ehe sie sich die Sache näher ansehen konnte. »Nicht der Rede wert. Er hat mich nicht richtig erwischt.«


  Dennoch würde er die Wunde im London Hospital nähen lassen. Dort stellte man keine Fragen und sein Körper heilte rasch, aber weder das eine noch das andere musste die Frau wissen.


  »Und Ihr schöner Mantel! Dieser Mistkerl. Er wollte eine Nummer auf Kosten des Hauses und jetzt hat er auch noch Ihre Kleidung ruiniert.« Die Hure schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Wie ich schon sagte, es ist nichts. Ich werde den Verlust des Mantels und des Hemdes verschmerzen, Miss.«


  »Josephine Mills, aber alle nennen mich nur Milly.« Jetzt gurrte sie beinah. Ihre Rechte glitt unter den Mantel und suchte sich einen Weg zu den Knöpfen an Ians Hemd. Er konnte fühlen, wie ihre kessen Finger in die Schlitze glitten, bis sie seine bloße Haut berührten. »Ich muss mich noch richtig bei Ihnen bedanken, Sir. Ohne Ihre Hilfe hätte mich der Mistkerl vergewaltigt. Kommen Sie, lassen Sie Milly ein bisschen nett zu Ihnen sein.«


  Ian fluchte unterdrückt. So kam er nicht weiter. Die Frau würde ihn nicht so ohne Weiteres gehen lassen. Er umfasste ihr Handgelenk so sanft wie möglich und versuchte es auf die einzige Art, die ihm geeignet erschien. Er drehte sich so, dass sie sein Gesicht deutlich sehen musste. Wie erwartet erbleichte sie ein bisschen beim Anblick seiner Narben.


  »S-Sie sind Lord Connery!«


  »Gut, dann wissen Sie auch, dass ich es nicht schätze, angefasst zu werden.«


  Sofort riss sie ihre Hand zurück. »Verzeihung, ich …«


  »Schon in Ordnung. Vergessen Sie einfach, dass ich hier gewesen bin. Dann sind wir quitt.«


  Ein berechnender Zug trat auf ihre Miene und der eben noch erschrockene Ausdruck ihrer Augen verwandelte sich in Gier.


  Um ihrer unausgesprochenen Forderung zuvorzukommen, beugte sich Ian zu ihr und sagte leise: »Eine Lady wie Sie sollte nicht allein in diesem Viertel herumstreunern. Ich bezahle Ihnen eine Luftdroschke. Oder ist es Ihnen lieber, ich rufe einen Schutzmann, damit er Sie nach Hause geleitet?«


  Sie erblasste. Zufrieden richtete sich Ian auf. Milly würde sein Angebot annehmen, denn sie wollte auf keinen Fall, dass die Behörden auf sie aufmerksam wurden. Königin Victoria hatte harte Strafen auf die Ausübung von Prostitution gesetzt.
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  Emma St.Claire schob sich eine Strähne ihrer rotbraunen Locken hinters Ohr, ehe sie die massive Eichentür öffnete, die ins Innere des London Hospitals führte. Der unangenehme Geruch von Krankheit und Tod schlug ihr entgegen und sorgte dafür, dass Emma einen Moment innehalten musste. Hospitale galten nicht ohne Grund als Sammelstätten für Todgeweihte. Wer hierher gebracht wurde, kam nur in den seltensten Fällen lebend wieder heraus.


  Angewidert verzog Emma den Mund und hob den Schal vor ihr Gesicht, in der Hoffnung, leichter atmen zu können. Ein frommer Wunsch, der sich nicht erfüllen wollte. Wie die Finger eines Bettlers griff der Gestank nach ihr und setzte sich in ihrer Nase fest. Allein ihre Ausbildung zur Agentin des Scotland Visional Yard, kurz SVY, half ihr dabei, sich zusammenzureißen. Diese Unterabteilung des Scotland Yard setzte sich aus Menschen mit den unterschiedlichsten Fähigkeiten zusammen. Eines jedoch hatten alle gemeinsam: Ihre Gaben hatten etwas mit Träumen, Empathie oder Gedankenkontrolle in jedweder Form zu tun und sie dienten der Aufklärung von Verbrechen.


  Emma war eine Traumgängerin, konnte in den Träumen der Menschen ein- und ausgehen, was sie zu einem wichtigen Glied in der Beweiskette des Yards machte. Sie war als solche geboren worden und wäre beinah gestorben, hätte Tom Doyle, ihr Vorgesetzter und Ausbilder, sie nicht vor einer halben Ewigkeit von der Straße aufgelesen. Dafür würde sie ihm immer dankbar sein. Aber in diesem Moment verfluchte sie ihn. Es war seine Entscheidung gewesen, sie auf diesen Fall anzusetzen. Ein Test, ob sie auch schwereren Aufgaben gewachsen war.


  Bei diesem Gedanken straffte sie sich. Sie war gut in ihrem Job, doch den Traumgang an einer Frau durchzuführen, die mehr tot als lebendig dahinvegetierte, grenzte an Selbstmord.


  Als Traumgänger benötigte man Haut- oder Körperkontakt, um sich zu erden. Nur jene Träume blieben ungefährlich, die man bewusst und bei voller Konzentration betrat. Traumata oder willkürlich herbeigerufene Träume bedeuteten ein unkalkulierbares Risiko. Man agierte nicht nur als Betrachter, sondern konnte in die Fantasiewelt des Träumenden hineingesogen werden wie in einen Strudel aus tödlichem Wasser. Den Rückweg zu finden, war schwer. Viele Traumgänger waren in den Anfangsjahren nach der oft als Großer Unfall bezeichneten Battersea-Katastrophe zugrunde gegangen. Weil sie nicht wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Emma kannte die Dunkelziffer nicht. Doch sie wusste, dass es sie gab.


  Hinzu kam, dass überschäumende Gefühle es Traumgängern schwer machten, objektiv zu bleiben. Insbesondere weil ihre Art ohne die Traumbesuche nicht dauerhaft überleben konnte. Das Bedürfnis, Träumen nachzuspüren, schwächte den Geist und führte in eine Sucht, aus der es kaum ein Erwachen gab. Jene, die wie Emma Glück hatten, wurden rechtzeitig von Organisationen wie dem SVY aufgenommen und ausgebildet. Die weniger Glücklichen nannte man Traumschleicher. Sie lebten auf der Straße und hatten ihre Gabe nicht unter Kontrolle.


  Tom ging der Ruf voraus, ein solcher Schleicher gewesen zu sein. Er hatte Emma gezeigt, wie man überlebte, selbst wenn es keine Erdung gab. Und das brachte ihr nun die zweifelhafte Ehre ein, hier zu sein.


  Um das ungute Gefühl zu vertreiben, das in ihr aufstieg, rief sie sich die Fallakte in Erinnerung. Darin hieß es, dass das Opfer Adele Stickney an Bord der Queen Victoria II brutal überfallen und zusammengeschlagen worden sei. Die Mittvierzigerin galt als unbescholten, was die Tat umso schrecklicher erscheinen ließ. Emma war beim Studium der Akte aufgefallen, dass sich Adele bis vor Kurzem als Gesellschafterin einer hohen Adligen verdingt und diese beerbt hatte. Dies, in Verbindung mit der teuren Schiffsreise, mochte genug Gründe bieten, die Frau zu überfallen. Vielleicht gab es irgendwo einen Erben, der sich übergangen fühlte. Doch Spekulationen brachten niemanden an den Galgen. Dazu musste es Beweise oder belastende Indizien geben. Nur fand sich weder am Tatort noch in der näheren Umgebung ein Hinweis auf den Täter. Ganz so, als sei er wie ein Phantom an Bord des Luxusliners gekommen und ebenso geisterhaft wieder verschwunden.


  Da es seit Battersea durchaus Phantome gab, klang diese Erklärung nicht ganz so unrealistisch, wie sie sich im ersten Moment anhörte. Deshalb erhoffte sich Tom einiges von Emmas Traumgang. Sobald das Medium Rosie den Traum mithilfe des Traumextraktors, der Träume sichtbar machen konnte, analysiert hatte, würden sie wissen, wer dahinter steckte.


  Wenngleich es seltsam anmutete, dass man einer ehemaligen Bediensteten so viel Aufmerksamkeit schenkte. Allerdings stand Emma in der Hierarchie des SVY nicht weit genug oben, um alle Details zu kennen.


  »Denn ist’s der Zeit, die wir verschwenden, noch nicht genug getan«, grummelte Emma ein Zitat, das ihr von einer der wenigen Theateraufführungen, der sie hatte beiwohnen dürfen, in Erinnerung geblieben war. Den Namen des Stückes hatte sie vergessen, doch der eine Satz hatte sich ihr ins Gedächtnis gegraben, als habe er nur auf diesen Augenblick gewartet.


  Für Muße blieb jedoch nur wenig Zeit. Daher durchquerte Emma die Halle mit sicherem Schritt und suchte nach einer Person, die sie zu dem Opfer bringen konnte.


  Eine brünette Schwester in Tracht und Häubchen kam ihr entgegen. Neben ihr lief ein hochgewachsener, schlanker Mann, der seinen Zylinder in der Hand trug und sich offenkundig unwohl in seiner Haut fühlte. An seinem Mantelärmel klaffte ein Loch, sodass sein weißes Hemd darunter sichtbar wurde.


  Die Schwester schwatzte lautstark, was deutlich machte, dass sie an dem Herrn Interesse hatte. Es war nicht unüblich, dass Schwestern sich für wohlsituierte Patienten erwärmten. Bei diesem jedoch konnte Emma die Frau verstehen. Die kornblumenblauen Augen des Mannes fesselten selbst im Vorbeigehen und wären nicht die Narben auf seinem Gesicht, stünde er auf der Skala der attraktivsten Männer in Londons besserer Gesellschaft sicher ganz weit oben. Was zu der Frage führte, weshalb er hier war. Hospitale wie dieses wurden für gewöhnlich von den höheren Schichten gemieden. Dass Stickney, obwohl inzwischen reich, hier gelandet war, lag einzig daran, dass man sie, als man sie fand, nicht sofort hatte zuordnen können und erstmal in dieses Krankenhaus gebracht hatte. Aber dieser Mann?


  Als die beiden an ihr vorbeigingen, nickte der Fremde Emma kurz zu, vermied jedoch jedweden Augenkontakt. Die Schwester dagegen zögerte und blieb schließlich stehen, was den Mann zwang, es ihr gleichzutun.


  »Verzeihung, Lord Connery, ich nehme an, Sie finden jetzt allein hinaus?«


  Der Angesprochene nickte knapp und deutete ein Lächeln an. »Natürlich, Grace. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe.«


  »Jederzeit.« Die gehauchten Worte kamen so atemlos, dass Emma unwillkürlich die Augen verdrehte, was dem Adligen nicht entging. Sein Lächeln vertiefte sich, ehe er sich abwandte und das Hospital verließ.


  Sichtlich ungehalten, bei ihrem kleinen Flirt mit dem Lord gestört worden zu sein, wandte sich Grace an Emma. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Emma St.Claire, Scotland Visional Yard, ich bin hier, um mir Adele Stickney anzusehen.«


  Sofort veränderte sich das Verhalten der Frau. Sie schien beinah in Unterwürfigkeit zu verfallen, als sie darum bat, ihr zu folgen. Emma kannte das bereits. Sobald sich ein Beamter des Yards, von welcher Abteilung auch immer, einem unbescholtenen Bürger näherte, wurde dieser nervös. Das hatte schon zu mancher unrechtmäßigen Verhaftung geführt.


  Unterwegs sprach Grace kein Wort, als fürchte sie, selbst Teil der Ermittlungen zu werden, wenn sie Emma verärgerte.


  Vor einer unscheinbaren Tür blieben sie stehen und Grace sagte: »Hier ist es.«


  »Danke, Schwester. Könnten Sie dem zuständigen Arzt bitte sagen, dass ich hier bin?«


  Grace knickste. »Natürlich, Miss St.Claire.« Dann floh sie förmlich, um diesem Auftrag nachzugehen.


  Emma verkniff sich einen Kommentar, strich ihre Bluse glatt und öffnete die Tür.


  Wie erwartet lag Adele mit einem halben Dutzend weiterer Patienten in einem viel zu kleinen Raum. Zwischen den weiß lackierten Messingbetten, von denen drei auf jeder Längsseite standen, gab es gerade einmal Platz für einen Stuhl. In dem schmalen Durchgang davor stand ein Pult, an dem die Ärzte und Schwestern Krankenakten führen oder Medikamente zusammenstellen konnten.


  Wie schon draußen im Flur roch es hier nicht sehr angenehm. Einige Patienten stöhnten vor Schmerzen, ein paar waren so verdächtig still, dass Emma fürchtete, ein Toter könnte darunter sein.


  Da sie nicht wusste, in welchem Bett Adele lag, ging sie an allen vorbei und besah sich die darin Liegenden. Sie fand die Gesuchte im vierten Bett. Erkannte sie daran, dass ihr Gesicht geschwollen und mit Blutergüssen in allen möglichen Farben übersät war.


  Der Atem der Frau ging rasselnd, was unwillkürlich Schauer über Emmas Rücken trieb. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was die arme Frau erlebt hatte, wenngleich sie wusste, dass ihr der Anblick nicht erspart bliebe, sobald sie mit dem Traumgang begann.


  »Wer hat dir das angetan, Adele?«, fragte Emma leise und strich mit den Fingerspitzen über das gestärkte weiße Laken, ohne die Bewusstlose zu berühren. Diese war viel zu blass, sodass sie sich kaum von der Bettwäsche abhob.


  Klappernde Absätze näherten sich, dann wurde die Tür aufgerissen und ein junger Arzt mit Backenbart und Schnauzer stürmte herein. Er trug einen Kittel, auf dem deutlich getrocknete Blutflecken auszumachen waren. Er wirkte gehetzt und fuhr sich mehrfach mit der Hand nervös durchs Haar.


  »Guten Tag«, ging Emma in die Offensive. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die er sofort ergriff und kräftig schüttelte. »Ich nehme an, Schwester Grace hat Ihnen gesagt, wer ich bin, Doktor …?«


  »Gatherby. In der Tat, Miss St.Claire, das hat sie. Aber mir erschließt sich der Grund Ihres Kommens nicht. Misstress Stickney ist nicht vernehmungsfähig.«


  »Das ist mir bewusst, Doktor. Ich bin auch nicht von Scotland Yard direkt, sondern vom SVY. Ich möchte versuchen, mittels eines Traumganges herauszufinden, wer das getan hat.«


  »Ein Verrückter würde ich meinen. Glauben Sie mir, Miss St.Claire, ich sehe Derartiges jeden Tag. Daran ist nichts Besonderes.«


  Es gelang Emma nur mit Mühe, ihren Zorn zu unterdrücken. Glaubte Gatherby etwa, nur weil Adele nicht in seiner Gesellschaftsschicht verkehrte, war es in Ordnung, sie so zuzurichten? Hatte sie denn keinen Anspruch auf Recht?


  »Doktor«, sagte sie spitz, »es liegt mir fern, die Beweggründe meiner Vorgesetzten in Zweifel zu ziehen. Ich habe meine Befehle. Werden Sie mich hierbei unterstützen oder muss ich eine offizielle Beschwerde gegen Sie und das Hospital beim Lordkanzler einreichen?«


  Gatherby erbleichte sichtlich. Seine Lippen bebten leicht und es dauerte einen Moment, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er sich straffte. »Das erscheint mir ein wenig übertrieben. Sagen Sie mir einfach, was Sie benötigen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«
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  Es war ruhig im Zimmer. Auf Emmas Wunsch hin hatte Grace gemeinsam mit einem Pfleger Adeles Bett in einen Untersuchungsraum geschoben, wo es nun dicht neben einem zweiten, leeren Bett stand.


  Emma legte sich vollbekleidet darauf und kontrollierte ihre Atmung. Es dauerte nicht lang, da hatte sie ihren Geist so weit geklärt, dass sie sich bereit fühlte, das Wagnis, einen Traumgang an einer Bewusstlosen durchzuführen, einzugehen. An ihrem Handgelenk baumelte die Expanderschelle, die ihr helfen würde, den Hautkontakt zu Adele nicht zu verlieren. Trotzdem fühlte sich Emma unwohl. Niemand wäre zur Stelle, wenn sie sich in den Träumen der Bewusstlosen verlöre, was gleichbedeutend mit dem eigenen Tod war.


  Entschlossen fasste sie nach dem Arm der Frau und befestigte die Schelle. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Adeles Haut fühlte sich klamm an. Als sei die Frau schon lang tot und nicht nur bewusstlos – eine erschreckende wie unangenehme Vorstellung. Rasch rief sich Emma zur Ordnung. Dies war ein Auftrag wie jeder andere, den sie erledigen würde. Souverän und konzentriert, so, wie sie es immer tat und wie Tom es sie gelehrt hatte.


  Mit einem letzten Seufzen schloss sie die Lider. Nach mehrmaligem Ein- und Ausatmen spürte sie, wie ihre Muskeln sich entspannten, der Übergang von Traum und Wirklichkeit verschwamm, fließend wurde und sie in die Traumwelt der Adele Stickney eintauchte.


  Um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war, berührte Emma ihre eigene Wange. Als ihre Finger über ihre Haut strichen, spürte sie ein kaltes Prickeln, das in der echten Welt nicht vorhanden war. Es kam von ihr selbst und diente als Schutzmechanismus. Dazu gedacht, den Traumgänger daran zu erinnern, dass dieser Ort nicht real war, damit man sich nicht in seiner Fantasie verlor.


  Danach konzentrierte sie sich auf den Traum selbst. Das Erste, das sie wahrnahm, war das Fehlen von Gerüchen. Der Traum wirkte leblos wie der Körper, von dem er kam. Sämtliche Farben schienen verblasst und fahl. Ein eisiger Wind strich um Emmas Beine, der sie veranlasste, an sich hinunterzusehen. Sie trug ihre übliche Dienstkleidung, eine Hose mit vielen Taschen und eine Rüschenbluse über festen Stiefeln. Nichts Ungewöhnliches also. Dennoch störte etwas.


  Sie konnte es nicht benennen, kannte aber die Regeln. Beobachten, analysieren, handeln – drei Grundsätze, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren und ihr jetzt dabei halfen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Also beschloss sie, sich erst weiter umzusehen und herauszufinden, in welchem Teil von Adeles Träumen sie sich befand.


  Sie folgte einer geraden Straße aus Kopfsteinpflaster. Die eigenen Schritte hallten unnatürlich laut. Hin und wieder hörte sie das Tuten eines Nebelhorns, was sie darauf schließen ließ, sich in der Nähe des Hafens zu befinden. Am Himmel zogen weiße Wolken vorbei, die sich als helle Flecken vom Hintergrund abhoben. Ein paar Raben flogen Richtung Tower. Ihre schwarzen Augen funkelten in der Sonne, was ein weiterer Hinweis darauf war, dass etwas nicht stimmte. Von ihrer Position aus sollte Emma dieses Detail nicht wahrnehmen können.


  Neben ihr scharrte es und sie wandte den Kopf. Eine Ratte, deren Augen rotgolden glühten und die an einem Kanten Brot knabberte, starrte sie aufmerksam an, als wisse sie, dass Emma ein Eindringling war, der nicht hierhergehörte. Sie kickte einen Stein in Richtung des Tieres, das rasch verschwand und ging weiter, bis sie schließlich den Kai erreichte, an dem ein Hoover-Boot lag, das durch dicke Kabel mit einem Generator verbunden war, aus dem heißer Wasserdampf aufstieg. Sie würden gelöst werden, sobald das Boot ablegte, nur sah es bislang nicht danach aus, als wäre dem bald soweit.


  Von überall her strömten Passagiere herbei, rempelten Emma an, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Traumgestalten, denen Adele am Tag des Überfalls begegnet sein musste. Emma versuchte, sich die Gesichter zu merken, doch es waren einfach zu viele.


  Das Bild wechselte unvermittelt und sie befand sich in einem engen Flur mit weiß getünchten Stahlwänden, nur von wenigen Türen durchbrochen. Eine Stange aus Holz führte zu beiden Seiten den gesamten, mit Teppich ausgelegten Flur entlang.


  Sie musste sich unter Deck befinden, unterste Kategorie, vermutete Emma, da hier jeglicher Luxus fehlte. Auf den oberen Decks würden Bilder an den Wänden hängen, nicht nur Warnhinweise.


  Vor ihr ging eine kräftige Frau, die eine Tasche trug. Sie wirkte nervös, sah immer wieder von ihrem Ticket in ihrer freien Hand zu den Nummern der Kabinen. Auch ohne das Gesicht der Frau zu sehen, wusste Emma, dass es Adele war, Haarfarbe und Statur passten einfach zu gut.


  Sie beeilte sich, hinter ihr in die Kabine zu schlüpfen, die eng und karg eingerichtet war. Hier gab es nichts, das Emmas Aufmerksamkeit erregt hätte. Stumm beobachtete sie daher, wie Adele ihre Schuhe auszog, sich aufs Bett setzte und selig lächelte. Für die Mittvierzigerin musste diese Reise ein wahrgewordener Traum sein.


  Dann donnerte es.


  Emma runzelte die Stirn. Der Himmel war klar gewesen, bis auf die wenigen Wolken, die vorübergetrieben waren. Es donnerte wieder und eine Stimme rief: »Bordservice!«


  Adele öffnete die Kabinentür und im nächsten Augenblick schoss eine Faust vor, die sie mitten im Gesicht traf.


  Emma sprang beiseite und versuchte, einen Blick auf den Angreifer zu erhaschen. Doch das Einzige, das sie sehen konnte, war eine Maske aus schwarzem Leder, die den rechten Teil des Gesichts verbarg.


  Adele kauerte auf dem Boden, sah mit weit aufgerissenen Augen zu dem Angreifer auf. Sie zitterte, sodass ihre Angst fast greifbar wurde.


  »Nun, meine Liebe, gehörst du mir. Oder möchtest du auch ein Opfer des Schlächters sein?« Der samtige Klang seiner Stimme ging in diesem Moment selbst Emma durch und durch. Dieser Mann war mehr, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Der winzige Hinweis auf den Schlächter kam nicht von ungefähr, da war sie sich sicher. Falls dieser Täter also nicht nur ein gewöhnlicher Schläger war, bedeutete es … Ihre Mutmaßungen fanden ein jähes Ende, als Adele erstickt aufschrie und die Hände vor ihr Gesicht riss, um sich zu schützen. Entsetzt hörte Emma den Schrei der armen Frau.


  »Ian? Nein!«


  Im nächsten Moment riss etwas von hinten an Emma. Sie versuchte, sich zu drehen, doch stählerne Klammern hielten sie umfangen. Sie zappelte und trat um sich. Vergeblich.


  Jetzt bekam sie Angst. Wenn sie sich in dem Traum der Bewusstlosen verlor und diese starb, würde sie selbst sterben oder dauerhaft vor sich hin vegetieren.


  »Nein!« Der Schrei klang selbst in ihren Ohren verzweifelt und jede Professionalität schrumpfte zur Nichtigkeit, während sie mit sich selbst rang, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Ehe sie jedoch mehr tun konnte, lief ein Ruck durch ihren Körper. Die Umgebung, Adele und ihr Peiniger zerflossen wie Farbe auf einem Gemälde und Emma verlor die Verbindung zur Traumwelt. Wie ein Taucher, der aus großer Tiefe aufstieg, schoss sie zurück in die Realität und schnappte nach Luft.


  Sie keuchte vor Anstrengung, während sie sich auf den Unterarmen aufrichtete und nach dem Grund für die Unterbrechung des Traumes umsah.


  Zunächst konnte sie nichts erkennen. Die Sonne war mittlerweile untergegangen und die Schatten im Zimmer wurden immer länger. Aber da war nichts, das sie hätte wecken können. Dann bemerkte sie jedoch, dass sich eine der Schellen des Expanders geöffnet hatte, was an und für sich erst in ein paar Stunden hätte der Fall sein dürfen.


  »Verfluchte Technik«, grollte sie und griff nach dem Verschluss, um sie wieder in Position zu bringen und erneut in den Traum zu gleiten.


  Sie kam nicht mehr dazu, denn Adele begann, zu zucken. Schaum trat ihr auf die Lippen und sie stieß gutturale Laute aus, die Emma veranlassten, aus dem Bett zu springen. Sie hastete zur Tür, riss sie auf und brüllte: »Ich brauche Hilfe!«
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  Dunstiger Nebel waberte durch Londons Gassen und hinterließ feuchte Spuren auf Fenstern und Türen. Das Kopfsteinpflaster zu Scotland Yard Inspector Shawn Whitings Füßen war glitschig, allerdings aus einem anderen Grund.


  Vor ihm auf dem dreckigen Boden der Corgy Lane, einer Gasse in der Nähe des Postamts und Goldsmith Hall, lag die Leiche einer jungen Frau. Ihre Röcke waren hochgeschoben, das Mieder und die Unterwäsche zerfetzt. Man hatte dem Opfer zudem den Kiefer gebrochen und sie so übel zugerichtet, dass eine Identifizierung vermutlich nur anhand eines auffälligen Muttermales auf dem Dekolleté möglich sein würde.


  »Sir?«


  Unwillig riss sich Shawn von dem Anblick der verstümmelten Frau los. Er war noch lang nicht fertig, jedwedes Detail aufzunehmen und nach Beweisen zu suchen. Mord war ein schmutziges Geschäft und Täter hinterließen Spuren. Das wusste man, seit Abberline diesen Drecksack von Ripper aus der Stadt getrieben hatte. Früher oder später machten sie alle einen Fehler.


  An Tagen wie diesem hasste Shawn seine Arbeit, die ihn zwang, sich mit den Abgründen der Gesellschaft auseinanderzusetzen. Doch ihm und Constable Littlechild war dieser Fall nun einmal zugeteilt worden. Der einzige Lichtblick heute war, dass Littlechild im Yard derzeit Akten sichtete, die scheinbar in Verbindung mit diesem Fall standen. Zumindest ging das aus einem internen Bericht des SVY hervor, in dem von einem Traumgang die Rede war, der sich auf die Morde des Schlächters bezog.


  »Was haben Sie für mich, Constable Fitz?«


  Der Beamte, groß, hager und aschfahl im Gesicht, straffte seine Schultern, wohl in dem Bemühen, einen professionellen Eindruck zu machen. Er war der Erste am Einsatzort gewesen und gehörte nicht zur regulären Mordkommission, der Shawn zugeteilt war. »Das ist Nancy Arnold. Sie war gerade einmal siebzehn.«


  Überrascht hob Shawn den Kopf, als er das Zittern in der Stimme des Polizisten bemerkte. »Sie kennen die Tote, Fitz?«


  Der Angesprochene kratzte sich hinterm Ohr und nickte. »Bei den Allenbys in Hampstead wurde eingebrochen. Ich war da, um den Sachstand aufzunehmen. Dort habe ich das Mädchen als Zeugin befragt, daher kann ich mich an sie erinnern. Das Muttermal.«


  Natürlich verdankte er diesen Umstand dem Muttermal und nicht der Tatsache, dass es direkt über ihren Brüsten prangte. Shawn tat sich schwer, nicht mit den Augen zu rollen.


  »Wenigstens ist sie nicht von der Straße.« Es fehlte gerade noch, dass nach der Sache im letzten Jahr in Whitechapel erneut eine Hure ermordet wurde. Die Ausschreitungen im Judenviertel hatten damals genügend Opfer gefordert. Abgesehen davon waren bislang nicht alle Gemüter zur Ruhe gekommen.


  »Nein, Sir. Sie wurde allerdings vergewaltigt.«


  »Und woher wissen Sie das schon wieder?«


  Ein scharfes Einatmen. »Das Blut zwischen ihren Beinen? Ich schätze, sie war Jungfrau.«


  Obwohl Shawn im Laufe seiner Karriere beim Scotland Yard viele Mordopfer gesehen hatte, ging ihm dieses irgendwie nahe. Siebzehn war kein Alter zum Sterben. Das Mädchen könnte seine Tochter sein, wenn er denn verheiratet wäre und Nachwuchs hätte. Sie gehörte nicht an diesen Ort, abgeladen in einer Gasse, besudelt, missbraucht und ermordet. Nur beleuchtet von dem grünen Schein des allgegenwärtigen Wetterleuchtens. Ein Überbleibsel der Battersea-Katastrophe von 1857, als die Fabrik explodierte und diverse Chemikalien in die Luft geschleudert wurden, die den Himmel färbten und die Menschen veränderten. Seither wimmelte es nur so von Verrückten und Wahnsinnigen, die London und Umgebung unsicher machten. Darunter nicht nur jene, die durch die Auswirkungen des Chemie-Unfalles mit besonderen Fähigkeiten gesegnet oder eben auch gestraft worden waren, nein, auch genug Gesindel hatte dieses Ereignis hervorgebracht, mit dem sich Scotland Yard nun herumschlagen durfte.


  Shawn schüttelte den Kopf und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das tote Mädchen. Die Kleine sollte vielmehr schöne Kleider tragen, tanzen gehen und mit jungen Männern kokettieren – unter der Aufsicht einer Anstandsdame verstand sich.


  Shawn zupfte an seinem Schnauzer. In diesen Dingen war er altmodisch. Er hielt nicht mit der Technik Schritt. Für ihn gehörten Frauen an den Herd und ins Bett. Sie sollten keine Berufe ergreifen, die ihnen gefährlich werden konnten oder des Nachts im Freien herumstromern. Damit lockte man Verbrecher an – wie jenen Mistkerl, der dieses arme Ding getötet hatte.


  »Sagen Sie Doktor Corson-Smythe, seine Leute können die Leiche wegbringen. Constable?«


  »Ja, Sir?«


  »Da Sie die Familie bereits kennen …«


  Constable Fitz verstand Shawn, auch ohne dass dieser den Satz beenden musste. Er würde die Familie informieren. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, behagte ihm diese Aufgabe jedoch nicht. »Natürlich, Sir.«


  Shawn nickte. Der Tag hatte nicht einmal richtig begonnen und schon fühlte er sich schlecht. Das war nicht gut. Trotzdem rief er sich eine Luftdroschke und fuhr zum Yard, um einen weiteren Tag hinter Bergen von Akten zu verbringen. Besser das, als noch mehr junge Menschen von der Straße zu kratzen und ihren Familien von den schrecklichen Geschehnissen berichten zu müssen. Wenn er daran dachte, dass dort auch Littlechild wartete, setzte ein Pochen hinter seiner Stirn ein und kündete Kopfschmerzen an. Der junge, unerfahrene Polizist zehrte beinah so sehr an Shawns Nerven wie das Aktenstudium. Dabei konnte Shawn nicht einmal genau sagen, warum. Es war einfach die aalglatte Art dieses Mannes, die ihn rasend machte und nur zu einem kleinen Teil die Tatsache, dass Littlechild seinen Posten mehr oder weniger auf dem Silbertablett präsentiert bekommen hatte. Er war ein Emporkömmling, der ein Missgeschick seines Vorgängers zum eigenen Vorteil genutzt hatte. Nicht, dass Shawn in einer ähnlichen Situation eine Beförderung abgelehnt hätte. Aber dem Constable konnte er nicht wirklich verzeihen, sich so verhalten zu haben. Selbst wenn dieses Verhalten irrational war.


  Auf der Fahrt zum Revier rekapitulierte Shawn die Bilder des Tatortes. Es gab kaum Auffälligkeiten, dennoch sagte ihm sein Instinkt, dass das Mädchen nicht ohne Grund gestorben und an einem so exponierten Platz abgelegt worden war. Eine Seitengasse mochte für einen Dieb ein ideales Versteck sein, doch eine Leiche erregte Aufsehen. Früher oder später stolperte jemand darüber, schlug Alarm und machte die Tat damit öffentlich. Die Frage war nur: Warum?


  Warum hier? Warum jetzt? Und warum dieser Mord?


  Der Fall erinnerte ihn an Bernadine Arthur, eine Frau Ende vierzig, die man mit ausgestochenen Augen aufgefunden hatte. Zwar hatte man die verarmte Gesellschafterin nicht vergewaltigt, aber ebenfalls an einem belebten Platz abgelegt.


  Vor nicht einmal drei Tagen.


  Bislang wurde die Leiche von Bernadine Arthur noch vom Gerichtsmediziner des Scotland Yard begutachtet. Dennoch schätzte Shawn, dass das, was man anfangs für eine Tat aus Leidenschaft gehalten hatte – immerhin war sie am Valentinstag geschehen – den Beginn einer Mordserie einläutete, die ähnlich wie die Whitechapel-Morde ausarten konnte.


  Letzte Nacht hatte sich Shawn mit Akten zu Vergleichsfällen um die Ohren geschlagen, was sich nun bemerkbar machte. Mit einem Gähnen rieb er sich den Nacken.


  Dank der Ereignisse der letzten Stunden verspürte er inzwischen auch noch den Wunsch nach einem Drink. Würde Absinth nicht derart scheußlich schmecken, wäre er der Versuchung, sich all diese scheußlichen Bilder mithilfe des Grünen Drachen aus dem Kopf zu spülen, bestimmt schon erlegen. So allerdings gab es für ihn nur eine Art der Entspannung, selbst wenn diese äußerst kostspielig war.


  »Ich habe meine Meinung geändert, bringen Sie mich nach Hause«, sagte Shawn und nannte dem Fahrer seine Adresse. Dann holte er einen Zettel und einen Stift aus seiner Manteltasche und schrieb dem Kutscher eine weitere Anweisung auf. Hoffentlich würde er nicht lang auf seinen Gast warten müssen. Geduld war heute nicht seine Stärke.


  Am Zielort angekommen, bezahlte er den Mann und sah ihm nach, während er davonfuhr. Dann betrat Shawn sein Haus in der Kensington Park Road. Das zweistöckige Gebäude mit dem abgeflachten Dach und der schnörkellosen Fassade hatte sein seliger Vater kurz vor seinem Tod beim Kartenspiel gewonnen. Es wirkte von außen, als besäße sein Eigentümer mehr Geld, als es tatsächlich der Fall war.


  Shawn wollte sich noch frisch machen, ehe Milly »the Purse« ihn besuchen kam. Eine Hure zwar, doch keine einfache Straßennutte, die für jeden die Beine breitmachte.


  Milly bewegte sich in gehobenen Kreisen, um ihr Auskommen zu sichern. Whiting genoss das Privileg ihrer Gunst nur, weil er in der Hierarchie von Scotland Yard nicht vollkommen am unteren Ende saß. Und für ihn war Milly etwas ganz Besonderes.
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  »Ich mag es nicht, dass du auch andere Männer triffst. Bleib bei mir. Ich würde gut für dich sorgen«, sagte Shawn und drückte Milly einen Kuss in die Beuge zwischen Hals und Schulter. Er hatte es so eilig gehabt, mit ihr zu schlafen, dass er ihr nicht einmal die Gelegenheit gegeben hatte, ihr Kleid auszuziehen.


  Befriedigt und ausgelaugt nach dem Sex, saß sie auf seinem Schoß im Wohnzimmer seines Hauses und lächelte ihn an. »Ach Shawn, darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Deine Antwort gefällt mir allerdings immer noch nicht«, murmelte er in ihren Ausschnitt.


  »Ich werde aber meine Meinung nicht ändern, mein Lieber. Ich will mich nicht von dir abhängig machen und stehe gern auf eigenen Füßen.« Sie ließ ihre Finger zärtlich über seine Brust gleiten. »Und überleg doch mal, was der Yard davon halten würde. Wir kommen aus unterschiedlichen Welten, ich als Hure und du als ehrbarer Inspector. Dein guter Ruf wäre dahin.« Sie zuckte mit den Schultern, obwohl sich dieses Gespräch nicht so beiläufig anfühlte, wie sie Shawn gern Glauben machte. Dennoch. Es gab keine andere Lösung für dieses Dilemma. »Das ist die Sache mit uns doch gar nicht wert …«


  »Niemand müsste es erfahren. Wir könnten es geheim halten, wie wir es schon jetzt tun. Ich könnte dich glücklich machen, Milly.«


  Nein. Sie wollte kein Geheimnis sein. Von niemandem. Das ließ ihr Stolz nicht zu. Dafür hatte sie in den letzten Jahren zu hart gearbeitet. Zu viel auf sich genommen und einen nicht unwesentlichen Teil von sich aufgegeben, um keines der Mädchen zu sein, das ihren schwer verdienten Lohn mit einem Luden teilen musste. Wenn sie das alles für eine dauerhafte Beziehung mit Shawn aufgäbe, was bliebe dann übrig, falls er ihrer eines Tages überdrüssig werden würde?


  Mit einem übertriebenen Seufzen löste sie sich aus seiner Umarmung. »Nein, Shawn. Dazu bin ich nicht geschaffen. Lass es gut sein. Verrate mir lieber, was dich bedrückt.«


  »Du kennst mich einfach zu gut, mein Herzblatt.« Er zog sie zurück auf seine Schenkel.


  »Aber natürlich, Süßer.«


  Während sie schweigend zusah, wie Whiting sich sammelte, rechnete Milly aus, wie viele Münzen sie ihm abnehmen konnte. Allein schon für die raue Behandlung zuvor musste er einen Sonderzuschlag zahlen.


  »Wir haben heute ein Mädchen gefunden. Siebzehn. Man hat sie ziemlich übel zugerichtet. Einer der Constables kannte sie. Er sagte, sie gehöre zu einem der Häuser auf der Canon Street. Unfassbar, was man mit ihr angestellt hat.«


  Ehe er sich in Details verlieren konnte, hob Milly ihre Hand und tätschelte seine Wange. »Ach Liebling, das tut mir leid. Aber du kennst die Regeln. Jeder lässt seine Arbeit da, wo sie hingehört. Mir ist klar, dass dich das mitnimmt. Du bist ein sensibler Mann. Dennoch musst du wissen, dass ich das, was heute vorgefallen ist, nicht noch mal erleben möchte.«


  »Milly …«


  »Nein, Shawn«, sie schlug denselben Ton an, den auch ihre Vermieterin Lady Ambrose ihr gegenüber anwandte, »du hast mich behandelt, als wäre ich eine Straßenhure. Normalerweise gebe ich mich nicht mit Klientel wie dir ab, das weißt du. Unsere Übereinkunft hat bisher hervorragend funktioniert. Wenn du dich noch einmal wie ein Barbar aufführst, siehst du mich nie wieder! Haben wir uns verstanden?«


  Er wirkte verletzt, doch Milly beachtete es nicht. Falls Whiting sie fallen ließ, musste sie sich eben einen anderen Kunden beim Yard suchen. Das würde vielleicht nicht einfach werden, aber es war auch nicht unmöglich.


  »Keine Sorge, Milly. Es kommt nicht wieder vor.«


  »Dann ist ja gut. Und jetzt schenk mir ein Lächeln, ehe ich gehen muss.«


  Als Whiting unwillig die Stirn runzelte, kam sie ihm zuvor und erhob sich. Sie strich ihr Kleid glatt und erklärte nonchalant: »Ich muss arbeiten, Shawn. Ich habe einen neuen Kunden am Angel Court aufgetan. Ein Lord, der zwar etwas seltsam ist, aber gut zahlt.«


  »Wer?«


  Milly wandte Whiting den Rücken zu. Betont gleichmütig nannte sie den ersten Namen, der ihr einfiel. »Ian Connery.« Ihr nächtlicher Retter.


  Kaum hatte sie ausgesprochen, sprang der Inspector auf und riss sie zu sich herum: »Nein, Milly! Weißt du nicht, dass dieser Kerl einen schlechten Ruf hat? Wer weiß, woher er diese Narben hat. Man sagt, er sei geisteskrank! Außerdem …«


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte Milly Whiting von unten nach oben, während sie ihn grob unterbrach: »Das würden andere auch von dir behaupten, Shawn. Und ich lasse mich nicht von dir beeinflussen in der Wahl meiner Freier. Du bist nicht mein Zuhälter und du wirst es niemals sein! Ich treffe meine Entscheidungen selbst.«


  Whiting zögerte sichtbar. »Milly, du solltest wissen, dass er Teil unserer Ermitt…«


  »Ist mir egal! Falls du also unser«, Milly machte eine kunstvolle Pause, »Arrangement nicht beenden willst, hältst du besser die Klappe!«


  Sie sah, dass er ihr widersprechen wollte und mit sich rang. Schließlich seufzte er übertrieben. »Na schön, aber erlaube mir wenigstens, dich bis zu seinem Haus zu begleiten. Ich mag es nicht, wenn du allein herumläufst.«


  Obwohl er mit dieser Bitte erneut zu weit ging, nickte Milly. Sie hatte ihn für den heutigen Tag genug verletzt.


  »Einverstanden. Oh, und vergiss meine Bezahlung nicht, mein Süßer.«


  2. Kapitel


  Drei Wochen später; 9. März 1889


  Lady Hermione Ambroses Villa lag östlich des Hyde Parks. Von außen wirkte das Gebäude weder üppig noch schäbig. Es war einfach ein Haus, in dem unverheiratete Damen wie Milly in eigenen Wohnungen leben konnten, ohne dass man ihnen einen gewissen Ruf nachsagte. Dafür sorgte die Hausherrin persönlich.


  Der Tag hatte sich als äußerst anstrengend erwiesen. Vier Freier hatten Milly zu sich bestellt und einer war ausdauernder bei der Sache gewesen als der Nächste. Ein Wunder, dass sie noch gerade gehen konnte. Jetzt freute sie sich auf ein heißes Bad. Doch das würde warten müssen.


  Ein wenig wehmütig dachte sie daran, dass Whiting sie seit ihrer Diskussion nicht mehr zu sich gerufen hatte. Denn dieser denkwürdige Vormittag lag nun schon drei Wochen zurück. Mit einem leisen Seufzen öffnete Milly die Eingangstür. Es war spät. Sie hatte das Abendessen verpasst und würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Schimpftirade von Lady Ambrose ertragen müssen.


  Auf Zehenspitzen schlich sie ins Innere, die Treppen hinauf und in ihre Zimmer. Noch war ihr Lady Ambrose nicht begegnet, aber die Konfrontation konnte nicht lang auf sich warten lassen. Besser, Milly stellte sich dem Dämon in Menschengestalt freiwillig.


  Rasch machte sie sich frisch, überprüfte den Sitz ihrer Frisur und bestäubte sich ein wenig mit Parfüm. Lady Ambrose besaß eine feine Nase und würde den Geruch der Männer auf ihrer Haut sicher wahrnehmen, wenn Milly ihn nicht übertünchte.


  Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte, dass ihre Augen vielleicht ein wenig zu sehr glänzten und auch das Rot auf den Wangen rührte sicher nicht von der lauen Abendluft her. Ansonsten machte Milly einen passablen Eindruck. Mehr konnte sie im Augenblick ohnehin nicht tun.


  Sie verließ ihre Räume und ging hinunter in den kleinen Salon, da sie annahm, dass Lady Ambrose dort auf sie wartete.


  Die Tür war nur angelehnt, daher trat Milly ohne anzuklopfen ein.


  Am Esstisch saß ein dunkelhaariger Mann und sah ihr wartend entgegen. Sein Lächeln entblößte weiße Zähne. Der Großteil seines Gesichtes war von einer Ledermaske bedeckt. Im Dunkel seiner kornblumenblauen Augen blitzte es spöttisch. »Guten Abend, meine Liebe.«


  Seine samtig-weiche Stimme sträubte die Haare in Millys Nacken. Sie kannte den Besucher. Wie gelähmt starrte sie ihn an, als er sich erhob und zu seiner nicht unerheblichen Größe aufrichtete. Langsam kam er auf sie zu.


  [image: image]


  Kratzend glitt die Feder über das weiße Stück Papier. Linien aus Tinte wurden zu Buchstaben, Sätzen, einem ganzen Brief geformt.


  Es war dunkel im Zimmer. Nur das nahezu erloschene Kaminfeuer am anderen Ende des Raumes glimmte noch ein wenig. Die Stille hatte etwas Atmosphärisches, das Ian beruhigte und ihn rasch die Worte finden ließ, die ihm auf der Seele brannten.


  Er saß an seinem Schreibtisch und formulierte sein Anliegen sorgfältig. Er benötigte keine der gasbetriebenen Lampen, um sehen zu können. Seine Augen funktionierten auch in völliger Dunkelheit ausgezeichnet und das war neben den Narben nur eine der Besonderheiten, die ihn zu einem zurückgezogenen Leben veranlassten.


  Mit dem vor ihm liegenden Schriftstück war er im Begriff, ein Übermaß an Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, was ihm ganz und gar nicht behagte. Er lebte nicht ohne Grund in Abgeschiedenheit – fern von Politik und Wirtschaft.


  Seufzend drehte er den Kopf und starrte auf den hellblauen Brokatvorhang, der den Blick auf die Themse verbarg, die träge an seinem Stadthaus vorbeifloss. Hinter dem dicken Stoff wusste er das Wetterleuchten, das den Himmel über London seit der Katastrophe grün färbte. Der Vorfall hatte das Leben aller Inselbewohner beeinflusst – Ians sogar nahezu zerstört.


  Die Menschen verstanden ihn nicht; hielten ihn für sonderbar. Nicht wegen seiner Fähigkeiten. Diese waren seit Battersea keine Besonderheit, auch wenn niemand außerhalb dieses Gebäudes wusste, welche Gaben Ian genau besaß. Es war vielmehr sein Aussehen, das verschreckte. Silberne Narben furchten seine rechte Gesichtshälfte, sparten nur die Augenbrauen und die Lippen aus, als hätte eine Raubkatze ihn gezeichnet. Ein Geburtsmal, das sich nicht überschminken oder kaschieren ließ, es sei denn, er griffe auf die neumodischen Masken aus Leder und Eisen zurück, derer sich bisweilen der Hochadel bediente.


  Dennoch war er sich darüber im Klaren, dass ihm diese Furcht ein gewisses Maß an Macht einräumte, auch wenn er nur selten davon Gebrauch machte. Deshalb lebte er als Eigenbrötler, der den gesellschaftlichen Verpflichtungen nur in einem Mindestmaß nachkam. Das gewaltige Erbe, das seine Familie ihm hinterlassen hatte, genügte, um seinen Lebensstandard zu sichern. Seine Ländereien brachten genug Ertrag, sodass er nicht gezwungen war, zu arbeiten. Er benötigte nicht viel, blieb bescheiden.


  Der Brief jedoch könnte alles verändern. Ian stellte sich damit dem Licht der Öffentlichkeit in einer Weise, die er nie zuvor auch nur in Erwägung gezogen hatte.


  Sein Blick zuckte zurück zu dem Stück Papier, die Lippen fest zusammengepresst.


  Ian zögerte. Die Feder schwebte wenige Zentimeter über dem Tintenfass. Sollte er dieses Risiko tatsächlich eingehen?


  Ian holte tief Luft und tauchte die Spule in die Tinte.


  Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte. In der Halle wurde heftig diskutiert. Stirnrunzelnd fragte sich Ian, wer zu so später Stunde stören mochte. Er legte die Feder beiseite und stand auf, um nachzusehen, was da los war. Leise öffnete er die Tür einen Spalt.


  Von unten vernahm er die Stimme seines Butlers Thorpe, der nicht glücklich über den nächtlichen Besucher zu sein schien. »Seine Lordschaft hat sich bereits zurückgezogen.«


  »Wecken Sie ihn auf, verdammt noch mal! Ich stehe mir nicht länger die Beine in den Bauch. Ich bin hier auf Geheiß des Lordkanzlers persönlich!«


  »Und wenn Queen Victoria Sie schicken würde, Sir: Lord Connery ist nicht zu stören!«


  Ian lächelte. Thorpe war eine treue Seele und aus diesem Haushalt nicht wegzudenken. Einen Boten des Lordkanzlers abzuweisen, war jedoch eine sehr heikle Angelegenheit.


  Ian dachte an den Brief. Für einen flüchtigen Moment fragte er sich, ob man beim SVY doch noch einen der seltenen Gedankenleser ausfindig gemacht und ihm auf den Hals gehetzt hatte, um ihn gegebenenfalls mit Gewalt zu rekrutieren. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschah. Einen Mann, der sich unsichtbar machen und durch Wände gehen, der im Notfall auch wenige Meter fliegen und unsichtbar kämpfen konnte, wäre die perfekte Waffe.


  Er schüttelte den Kopf. Unwahrscheinlich. Dennoch war er neugierig, wie der Mann in der Halle Thorpe dazu überreden wollte, Einlass zu erhalten. Einfach die Treppe hinunterzuschleichen, kam jedoch nicht infrage, da die Männer ihn sonst sofort gesehen hätten.


  Geräuschlos schloss Ian die Tür, dann lehnte er sich gegen das dunkle Holz und entspannte sich. Seine Atmung ging tiefer. Ein Herzschlag. Dann zwei. Beim dritten verkrampfte jede Sehne, jeder Muskel in seinem Leib, um zu verhindern, dass der Körper sich auflöste. Das Gefühl von tausend Nadelstichen zwang ihn, die Zähne zusammenzubeißen. Dennoch entrang sich seiner Kehle ein erstickter Schmerzenslaut, den er hinunterschluckte, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen.


  Ian ballte die Fäuste, hörte das unvermeidliche Reißen, das seine Gestalt in eine andere Welt entmaterialisierte. Seine Lunge rang nach Luft. Seine Haut spannte sich. Dann endlich blieb nur noch der Umriss eines Menschen zurück, der sich nach und nach verflüchtigte.


  Ohne sich von der Tür aufhalten zu lassen, glitt er als Phantom durch das Holz und die Stufen hinunter in die Eingangshalle, wo die Männer standen und noch immer stritten.


  Thorpe hatte sich wie ein Fels vor dem nicht weniger stämmigen Besucher aufgebaut und versuchte, ihn daran zu hindern, die gewundene Treppe in den ersten Stock zu erklimmen. Trotz sichtlicher Verärgerung und hochrotem Kopf saß der schwarze Anzug des Butlers noch ebenso akkurat wie heute Morgen um acht Uhr, als er Ian das Frühstück servierte. Ein Gefühl der Zuneigung überschwemmte Ian für einen kurzen Augenblick, ehe er sich heranpirschte, um den Fremden näher zu betrachten.


  Ian musste lächeln, als er im selben Moment erkannte, dass es sich bei dem unerwünschten Gast um den Scotland Yard Inspector Shawn Whiting handelte, über den er schon mehrfach in der Zeitung gelesen hatte.


  Eine etwas korpulentere Statur blitzte unter dem langen Mantel hervor, gekleidet in dunkle Hosen, ein weißes Leinenhemd und eine Weste, die sich über seinem Bauch spannte. Der rotbraune Schnauzer zuckte, während der Inspector mit nicht verhaltener Wut und Verachtung wild gestikulierend auf Thorpe einredete.


  Der Butler schien wenig beeindruckt. »Zum letzten Mal, Inspector: Lord Connery wird nicht geweckt!«


  »Dann werden Sie ihm wohl oder übel morgen Früh Miss St.Claire als neuen Hausgast vorstellen müssen!« Der Inspector drehte sich zur Eingangstür und winkte eine dort stehende Person heran.


  Diese schlug die Kapuze ihres dunklen Umhangs zurück und trat an Whitings Seite. Es handelte sich um eine schlanke, junge Frau mit herzförmigem Gesicht, die Ian vage bekannt vorkam. Kastanienbraune Locken lugten keck unter einem zylinderförmigen Hut hervor, an dem ein Sichtnetz befestigt war, das ganz offensichtlich nur der Zierde diente, denn es verbarg rein gar nichts von ihrem liebreizenden Antlitz. Zudem trug sie in Ians Augen viel zu enge Kleidung, die mehr betonte als verbarg, bestehend aus einer Hose mit aufgesetzten Taschen, einer weißen Bluse, über der ein Mieder spannte und kniehohen Stiefeln mit Absätzen.


  Ians Herzschlag setzte für einen Moment aus. Diese Frau durfte nicht hierbleiben! Auf keinen Fall!


  Ihr Blick ruhte leicht belustigt auf dem Inspector, während sie an seine Seite trat.


  Scheinbar zufrieden wandte er sich wieder Thorpe zu. »Miss St.Claire kommt vom SVY und soll die Träume von Lord Connery überwachen.« Erklärend fügte er hinzu: »Wir suchen einen Schläger. Sie haben sicher davon gehört, was auf der Queen Victoria II geschehen ist.«


  Thorpe wirkte, als habe Whiting ihm den Fehdehandschuh ins Gesicht geschlagen. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wollen Sie damit sagen, Sir, jeder Adlige dieser Stadt wird überprüft? Oder nur Lord Connery?«


  Unbehagen malte sich auf Whitings Züge. Vermutlich war er es nicht gewohnt, dass Bedienstete derart für ihre Herren einstanden, wie Thorpe es für Ian tat.


  »Sehen Sie, aus genau diesem Grund wollte ich persönlich mit ihm sprechen. Belange der Adelshäuser gehören nicht …«


  Das hätte er besser nicht gesagt, dachte Ian und verbiss sich ein Glucksen.


  Thorpe schien einige Zentimeter zu wachsen. Er baute sich so vor dem Inspector auf, dass sich ihre Nasenspitzen nahezu berührten. »Ich genieße das volle Vertrauen meines Herrn, Inspector. Es gibt keinen Grund für Sie, mich nicht einzuweihen.«


  Ehe der Inspector reagieren konnte, legten sich zierliche Finger auf dessen Oberarm. Als Miss St.Claire das Wort ergriff, tat sie es mit einer Unerschrockenheit, die Ian imponierte. »Mister Thorpe, verzeihen Sie, es handelt sich hierbei um eine reine Routinemaßnahme …«


  Thorpes Blick wurde, wenn möglich, noch kühler, obwohl Ian auch Anerkennung für den Schneid der jungen Frau bemerkte. »Miss St.Claire, ich bedauere es sehr, Ihnen Ihre Illusionen rauben zu müssen. Aber ich bezweifle, dass dies Routine ist.« An Whiting gewandt bemerkte der Butler: »Lord Connery wird sich dem Gesetz beugen. Ich zeige Miss St.Claire ihre Räumlichkeiten. Falls Sie dennoch mit Lord Connery sprechen wollen, können Sie morgen wiederkommen, Inspector!«


  Dieser war in der Zwischenzeit rot angelaufen. Eine Ader an seiner Stirn pochte und verbarg nur unzulänglich, dass er sich gerade schwer beleidigt fühlte.


  »Egal, was Sie glauben mögen, Mister Thorpe. Ich bin fest davon überzeugt, Lord Connery weiß mehr über diesen Überfall, als er zugibt. Sie können ihn nicht immer beschützen. Sollte die Traumgängerin einen Beweis für seine Schuld finden, landet er im Tower!« Mit einer entschiedenen Geste setzte sich Whiting seinen Hut auf und wandte sich ab. Im Vorbeigehen murmelte er Miss St.Claire zu: »Ich will die Ergebnisse so schnell wie möglich. Sehen Sie zu, dass Sie den Kerl festnageln.«


  Ian hörte jedes Wort, so nah war er der Frau in diesem Augenblick. Sie schien nicht halb so zerbrechlich wie die Damen der höheren Gesellschaft. Sie wirkte bezaubernd, als sie nickte. Ihre Augenfarbe konnte er nicht erkennen, doch ihre Züge dafür umso deutlicher: volle Lippen, fein gerundeter Amorbogen, energische Kinnlinie, Grübchen. Ian schätzte sie auf Anfang dreißig. Zu hören, dass Scotland Yard ihn von der Visional-Abteilung überprüfen ließ, schockierte ihn jedoch.


  Glaubte Whiting ernsthaft, Ian sei der brutale Schläger, der eine arme Frau überfallen hatte? Oder war dies lediglich ein Ablenkungsmanöver? Eine Schikane, um ihn von seinem Vorhaben, sich in die Politik von Lordkanzler Pendergast einzumischen, abzubringen? Der Brief. Möglich wäre es.


  Sobald der Inspector das Haus verlassen hatte, geleitete Thorpe den Gast zu einem der Zimmer. Nachdem der Butler ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, machte er Anstalten, sich zu Ians Arbeitszimmer zu begeben.


  Ian beeilte sich, vor ihm dort zu sein. Thorpe wusste zwar von seiner Fähigkeit, sich in ein Phantom zu verwandeln, mochte den Vorgang aber nicht. Ian schlüpfte in sein Zimmer und setzte sich in einen der Sessel, die nahe dem Kamin standen. Dann zwang er seinen sichtbaren Körper zurück.


  Keine Minute später klopfte es.


  »Herein.«


  Der Butler trat ein, blieb aber an der Tür stehen. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Verwunderung darüber, dass kein Licht brannte. Er kannte Ian zu gut. »Mylord?«


  »Ja, Thorpe?«


  »Verzeiht, Mylord, doch wir haben einen unerwarteten Gast.«


  »Ich weiß.«


  Der Butler neigte den Kopf. »Ich gab ihr das Rosenzimmer. Ich hoffe, das war in Ihrem Sinne.«


  »Natürlich. Sorge nur dafür, dass sie nicht auf eigene Faust durch das Haus schleicht.«


  »Was ist mit den Traumgängen, Mylord?«


  Ian seufzte. Wenn er richtig informiert war, mussten Traumgänger eine körperliche Verbindung zu demjenigen herstellen, dessen Träume sie überwachten. Ein Umstand, der ihm in vielerlei Hinsicht nicht sehr entgegen kam, auch wenn es sich dabei um eine äußerst reizende Traumgängerin handelte. »Darum kümmere ich mich, wenn es soweit ist. Bevor ich Miss St.Claire jedoch in mein Schlafzimmer bitte, will ich mehr über diese Frau erfahren.« Er erhob sich und trat zu Thorpe. »Geh schlafen, alter Freund. Es ist schon spät und ich glaube kaum, dass unser Gast vom SVY so dreist ist, ungefragt in meine Räume zu kommen.« Nein. Miss St.Claire schien gewieft und konnte ihren Mann stehen, sie wirkte jedoch nicht wie jemand, der ohne Rücksicht auf Verluste auf ihre Ziele zusteuerte. »Ich schließe dennoch sicherheitshalber ab.«


  Thorpe nickte. »Belieben Sie mit Miss St.Claire zu frühstücken oder wollen Sie für sich bleiben, Mylord?«


  Beim Gedanken an ein gemeinsames Frühstück mit der reizenden Miss St.Claire ertappte er sich dabei, dass er lächeln musste. »Ich denke, die Höflichkeit gebietet es mir, unseren Gast angemessen zu begrüßen. Deck für zwei.«


  »Sehr wohl, Sir. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Thorpe.«


  Nachdem der Butler gegangen war, trat Ian ans Fenster. Er zog die Vorhänge auseinander und schaute auf die Themse. Sein Blick glitt wie von selbst von der unruhigen Wasseroberfläche hinauf zu dem grünen Wetterleuchten.


  Wie anders sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte es Battersea nicht gegeben. Womöglich wäre er einer netten Frau begegnet, hätte inzwischen geheiratet. Eine Frau wie … Miss St.Claire? Ein unerwarteter wie unwillkommener Gedanke. Die Agentin bedeutete ihm nichts, er hatte sie gerade einmal kurz zu Gesicht bekommen, noch nicht ein einziges Wort mit ihr gewechselt, wieso also dachte er plötzlich an eine Familie mit ihr?


  Entschlossen wischte er den Gedanken beiseite und drehte sich, als ein Pulsieren am Himmel ihn wieder zurückblicken ließ. Das Wetterleuchten schien ihn zu verhöhnen, wie es da am Himmel stand und flackerte. Ganz so, als habe es Ians Versuch, sich zusammenzureißen, gespürt.


  3. Kapitel


  Eine seltsame Kälte weckte Emma und sie schlug die Augen auf. Sie stand regungslos da. Ihr Kopf fühlte sich bleischwer an, ihr Körper völlig ausgekühlt. Doch das war nicht, was sie irritierte. Sie befand sich nicht in dem Zimmer, in dem sie eingeschlafen war. Hier war es feuchtkalt und dunkel. Es gab keine duftende Bettwäsche und handgeschnitzte Möbel – nur regennasses Kopfsteinpflaster.


  Mit angehaltenem Atem lauschte Emma. Doch es blieb still. Sie hörte weder ihren Herzschlag, der ihrer Verwirrung nach im Stakkato klopfen sollte, noch andere Geräusche um sich herum. Es schien beinah so, als wäre sie an einem Ort gefangen, an dem es keinerlei Laute geben durfte, weil sonst alles wie zerbrechliches Glas in tausend Stücke zerspringen könnte. Und irgendwie erinnerte sie das an den Traumgang bei Adele Stickney.


  Um Emmas Beine wanden sich blassgrüne Nebelschwaden wie Schlangen auf der Suche nach Beute. Sie krochen kalt und feucht unter den Saum ihres Rockes.


  Schauer rannen als kleine Flüsse über Emmas bloße Haut. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.


  Den Kopf gesenkt starrte Emma an sich herab. Sie trug ein ärmelloses Nachtkleid mit tiefem Ausschnitt, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Vollkommen unpassend für diese Umgebung.


  Halt. Sie wusste ja nicht einmal, wo hier überhaupt war.


  Beobachten, analysieren, handeln, keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das Festhalten an den Grundsätzen des Traumganges half ihr, nicht in Panik zu geraten. Es standen ohnehin nur zwei Optionen zur Wahl: Entweder war sie in einem Traum gefangen, was schon das eine oder andere Mal vorgekommen war, doch nicht mehr, seit Tom sie von der Straße geholt hatte, oder sie befand sich aus einem ihr nicht erklärlichen Grund halb nackt auf den Straßen Londons. Beide Möglichkeiten gefielen ihr nicht.


  Nach einem weiteren Moment der Konzentration zwang sie sich dazu, aufzuschauen. Wenn sie ein markantes Gebäude oder ein Straßenschild entdecken würde, wüsste sie, dass dies real war. Peinlich zwar, aber nicht halb so schlimm wie die zweite Alternative. Schlafwandeln war schließlich keine Schande und kam in den besten Familien vor.


  Sich in einem fremden Traum zu verlieren, war Emmas größte Angst. Selbst als sie noch ein Kind gewesen war und von den Träumen ihrer Eltern gezehrt hatte, hatte sie immer einen Bezugspunkt zur Realität besessen. Bis zu jenem Tag, der … Sie weigerte sich, ihre Gedanken weiter schweifen zu lassen sondern fixierte sie auf das, was sie wahrnehmen konnte. Selbst wenn das, was sie sah, trügerisch sein mochte.


  Tom hatte es ihr oft genug gepredigt: Wissen allein genügt nicht immer. Angst vermag die eigene Urteilskraft zu beeinflussen. Sie kann Schwarzes weiß und Buntes grau erscheinen lassen. Simpel, aber wichtig. Deshalb musste sie sich auch zu Beginn eines jeden Traumganges davon überzeugen, wo sie sich befand. Emma berührte ihre Wange, um ihren ersten Verdacht zu zerstreuen. Nichts geschah. Sofort schnellte ihr Puls in die Höhe. Ihre Kehle wurde eng und Angst verstärkte die Schauer, die über ihren Rücken flossen. Befand sie sich also doch halb nackt und allein auf Londons Straßen? Dann setzte das erlösende Kribbeln ein.


  Sie seufzte lautlos und schloss sekundenlang die Augen. Ein Traum. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie dafür nun dankbar oder darüber enttäuscht sein sollte. Tief durchatmend straffte sie sich. Was auch immer ihre Fähigkeit, in Träume zu gleiten, ausgelöst und sie hierher gebracht hatte, musste bedeutungsvoll sein.


  Sie erschauerte erneut – diesmal nicht vor Kälte. Da gab es dieses unbestimmte Gefühl, das sie warnte, ihre Nackenhaare sträubte und ihre Knie weich werden ließ. Ganz egal, wie oft ihr der Verstand sagte, dass sie nur eine stumme Beobachterin der Träume war, der keine Gefahr drohte, blieb Furcht ihr ständiger Begleiter.


  Am Rande ihres Blickfelds nahm Emma eine Bewegung wahr. Ein dunkler Schatten, der sich immer weiter von ihr entfernte. Sie wandte sich ihm zu, um ihm zu folgen. Trotzdem zögerte sie. Wenn sie im Auftrag des SVY einen Traum besuchte, wusste sie, worauf sie sich einließ. Doch dies hier war unbekanntes Terrain. Allein die Tatsache, dass sie keinerlei Geräusche verursachte, machte sie nervös. Zudem kam die fehlende Erdung. Es gab niemanden, an dem sie sich festhalten, der sie zurück in die Wirklichkeit führen konnte.


  Beobachten, analysieren, handeln.


  Es gab keine Alternative. Sie musste herausfinden, wohin der Traum sie führte. Wenn sie Glück hatte, war sie lediglich dem Butler Thorpe zu nahe gekommen und hatte sich unbewusst bei ihm eingeklinkt. Ihr letzter Einsatz lag immerhin schon eine Weile zurück. Womöglich verlangte ihr Verstand einfach nach der Kompensation.


  Emma folgte dem Schatten, vorbei an Häuserfluchten und Straßenzügen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Sie war allein.


  Entgegen der allgemeinen Annahme waren Träume keine bildhaften Wünsche des Unterbewusstseins. Ein Stuhl war ein Stuhl. Punkt. Er versinnbildlichte nicht die Sehnsucht nach Sesshaftigkeit, sondern zeigte nur auf, was der Träumende zur Wachzeit gesehen hatte oder womit er vertraut war. Selbst Albträume entstanden nur aus dem kurzen Moment zwischen Schlafen und Wachen. Jenem unwirklichen Zeitpunkt, den der Schlafende benötigte, um seine Umgebung bewusst wahrzunehmen. So wurde schnell aus dem Geräusch eines raschelnden Vorhangs ein lauerndes Monster. Ein Effekt, der einzig und allein der Fantasie des Schläfers entsprang.


  Während Emma dem Schemen folgte, sammelte sie Informationen über ihr Umfeld, wie sie es gelernt hatte. Seltsamerweise blieben die Häuser konturlos. Dunkle Fassaden, nahezu schwarz, die keinen Rückschluss auf den Ort oder die Tageszeit zuließen, zu der der Träumende diese gesehen haben musste.


  Sie erreichte eines der größeren Häuser, in dem der Schatten verschwand und schon der erste Anblick verstärkte Emmas Unwohlsein. Es schien beinah, als fehle dem Gebäude jedwede Freundlichkeit, die andere Häuser ausstrahlten. Gleichzeitig ging eine stumme, fast schon greifbare Bedrohlichkeit von den Mauern aus.


  Emma riss sich zusammen und folgte dem Schatten. Alles in ihr schrie ihr zu, wegzulaufen, aber sie weigerte sich, dieser unbestimmten Angst nachzugeben. Trotzdem fiel es ihr nicht leicht, einen Fuß vor den anderen zu setzen, die Stufen zu erklimmen und den Türknauf zu drehen.


  Fast rechnete sie mit einem Quietschen, doch das lautlose Öffnen strapazierte ihre Nerven mehr, als es ein Geräusch hätte tun können. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Magen verkrampfte sich, bis Emma das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.


  Einen Meter hinter der Eingangstür bauschte sich ein dunkelgrüner Vorhang, der von der Decke hing und den Eingangsbereich teilte. Was sich dahinter befand, konnte Emma nicht erkennen. In ihrer Nähe jedoch lagen ein zerbrochenes Schaukelpferd und eine Puppe, deren Keramikgesicht von spinnenwebartigen Rissen überzogen war. Die Augen des Spielzeugs dagegen bewegten sich, bis sie Emma entdeckten und der Puppenmund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


  Während Emmas Sinne versuchten, alles gleichzeitig zu erfassen, drohten sie, dabei zu kollabieren. Wenn sie sich nicht bald zusammenriss, würde sie ohnmächtig werden oder womöglich vollkommen die Orientierung verlieren.


  Emma kämpfte gegen das Zittern an, das ihren Körper vereinnahmen wollte und griff nach dem Brokatstoff. Er fühlte sich kühl und seltsam beruhigend unter ihren Fingern an. Sie mochte zwar nicht wissen, was hier vor sich ging oder was sie hinter dem Stoff erwartete, doch ihr war klar, dass es nun keinen Weg zurück gab.


  Mit einem Ruck teilte sie die Bahnen und erstarrte: Vor ihr im Flur stand eine Person, die Emmas Größe hatte. Ohne erkennen zu können, um wen es sich handelte, verharrte Emma in der Bewegung und hielt den Atem an. Wer auch immer es war, trug ein helles Hemd, das wie ein Kleid über einen nicht allzu deutlich wahrnehmbaren Unterkörper floss. Die Gestalt drehte sich nicht um, reagierte nicht auf den ungebetenen Gast. Wenig verwunderlich, da Emmas Eintreten nur Stille mit sich trug.


  Verwundert fragte sie sich, wer das sein mochte. Den Butler schloss sie aus, da der Mann sie überragt hatte. Als Nächstes nahm sie den betäubenden Duft von Nelkenöl wahr. Er breitete sich aus, bis er den gesamten Flur erfüllte. Wie schon die Nebelschwaden zuvor umschloss der Geruch Emma. Er hüllte sie ein und raubte ihr die Luft zum Atmen.


  Dann sah sie es: Blut.


  Überall. Es sickerte durch die Kleidung des Unbekannten, durchtränkte jede Schicht, bis der Stoff der Menge an Flüssigkeit nicht mehr standhalten konnte. Dicke Tropfen fielen in lautloser Anklage zu Boden.


  Entsetzen durchfuhr Emma und sie schlug sich beide Hände vor den Mund. Der metallische Geruch überlagerte beinah den Nelkenduft. Im selben Augenblick drehte sich die Gestalt um. Langsam. Die Bewegungen gleichförmig und fließend, als stünde sie auf einer mechanischen Drehscheibe.


  Emma wollte fortrennen, doch ihre Beine weigerten sich, einen Schritt zu machen.


  Das konnte nicht … Das durfte nicht wahr sein! Nein!


  Emma schüttelte den Kopf. Sie wollte nur noch raus hier. Weg von diesem Ding, das so vertraut und doch vollkommen fremd war.


  Panik ergriff von ihr Besitz. Heiß und heftig fraß sie sich in ihre Eingeweide. Von einer Angst erfüllt, die ebenso irrational wie heftig war, sah sie sich nach einem Fluchtweg um, doch der Vorhang hinter ihr war zu einer Wand aus festem Stein geworden. Nun konnte sie nicht länger verhindern, dass ein gellender Schrei aus ihr herausbrach – und ungehört verebbte wie ihr Wunsch, weder die Person zu kennen noch zu ahnen, worauf das Blut und der Gestank hindeuteten.


  Eine Hand wurde ihr flehentlich entgegengestreckt und so sehr sich Emma auch fürchtete, sie konnte nicht entkommen. Sie schloss die Lider, riss sie wieder auf.


  Anstelle des Gesichts gab es nur einen Spiegel, dessen silbrige Oberfläche sich um sich selbst drehte wie eine Spirale aus Eis, dennoch entging ihr nicht, dass sie auf ihr eigenes Ich starrte.


  Hypnotisierend und angsteinflößend. Ein wahr gewordenes Sinnbild. Bloß, dass Metaphern in Träumen nicht existierten. Es gab hier keinen Spiegel, der ihre Seele zeigte, weil Träume auf tatsächlichen Begebenheiten beruhten und nicht auf unterdrückten Ängsten.


  Nur war dies kein einfacher Traum. Emma war auf den Grund ihrer eigenen Seele gesunken, um dort ihren Tod zu sehen.
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  Ein gellender Schrei zerriss die Stille und schreckte Ian aus dem Schlaf. Zunächst glaubte er, geträumt zu haben, dann jedoch vernahm er einen weiteren Schrei. Es klang, als litte jemand Höllenqualen. Er runzelte die Stirn. Nein, nicht jemand. Miss St.Claire. Sofort schlug sein Herz schneller.


  Was ging da vor sich?


  Ohne einen klaren Gedanken zu fassen, sprang er aus dem Bett. Gerade als er nach seinem Morgenmantel greifen und ihn anziehen wollte, um nachzusehen, warum die Frau schrie, hörte er sie erneut. Verzweifelter diesmal. So klang nur jemand, der sich in Todesangst wand.


  Ian beschloss, sämtliche Vorsicht fahren zu lassen und auf kürzestem Weg zu ihr zu gelangen, was gleichbedeutend damit war, durch die Wände zu gehen. Also zwang er seinen Körper in die andere Ebene und begrüßte den Schmerz, der die letzten Reste seiner Schläfrigkeit vertrieb. Falls ein Angreifer bei Miss St.Claire lauerte, wäre das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Auch unsichtbar konnte Ian seinem Körper genug Stofflichkeit verleihen, um einen Gegner anzugreifen.


  Mit langen Schritten rannte er auf die nächstgelegene Wand zu und glitt hindurch. Weiteres Mauerwerk folgte, bis er im Rosenzimmer stand und auf eine schwer atmende Emma St.Claire starrte, die nur mit einem dünnen Hemdchen bekleidet im Bett saß.


  So nahm er trotz der Dunkelheit deutlich Emmas zerzauste Locken und die roten Flecken auf ihrem Gesicht und Dekolleté wahr. Ein Anblick, der ihm durch und durch ging, sodass heiße und kalte Schauer über seinen Körper liefen. Eine Reaktion, die Ian verabscheute, war er doch gekommen, um sie vor einer drohenden Gefahr zu beschützen. Von der jedoch jede Spur fehlte.


  Was also war vorgefallen? Hatte sie einen Geist gesehen? Einen Einbrecher? Er sah sich um. Doch nichts wies darauf hin, dass irgendjemand – außer ihm – das Zimmer betreten hatte. Abgesehen davon war diese Frau Agentin des SVY. Würde sie in Gegenwart eines Angreifers tatsächlich schreien? Ian bezweifelte es. Er schätzte eher, dass Miss St.Claire sich durchaus zur Wehr setzen konnte, wenn es darauf ankam.


  Weshalb dann die Hysterie? Und weshalb benahm sie sich plötzlich, als wäre nichts geschehen? Konnte das etwa bedeuten, dass sie wegen eines Traumes derart geschrien hatte? Das wäre wirklich ironisch, bedachte man, wer Emma war.


  Durch die Schwärze im Zimmer beobachtete Ian, wie sein Gast mit beiden Händen an ihre Wangen griff und schließlich erleichtert nach Luft schnappte. Was sollte das? Ihr Verhalten verwirrte ihn. Gleichzeitig konnte er nichts dagegen tun, dass ihn der Anblick, der sich ihm bot, faszinierte.


  Ihr Atem ging hektisch und lenkte dadurch seine Aufmerksamkeit auf das kleine Tal zwischen ihren Brüsten, die nur unzureichend von dem Nachtkleid bedeckt wurden.


  Ians Körper reagierte sofort. Es war schon viel zu lang her, seit er zuletzt eine Frau in sein Bett eingeladen hatte. Er ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen, dann rief er sich in Erinnerung, weshalb die Frau hier war. Nicht, um sein Bett zu wärmen und all die Dinge anzustellen, die ihm bei ihrem Anblick unangebrachterweise durch den Kopf geisterten. Dennoch juckte es ihn in den Fingern, sie zu berühren. Diese helle Haut unter seinen Handflächen zu spüren und mit seinen Händen durch diese dichte Lockenpracht zu wühlen.


  Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein. Nun war er völlig übergeschnappt. Schmachtete eine Frau an, die hier war, um seine Träume auseinanderzunehmen, weil das Scotland Yard der Überzeugung war, er sei ein brutaler Schläger. Um Gottes willen! Was dachte er sich nur? Nichts, war die simple Antwort. Er hatte Miss St.Claire in diesem Hauch von Nichts gesehen und sein Verstand hörte auf, zu funktionieren.


  Mit einem unterdrückten Seufzen drehte er sich weg, als Emma aufstand und zu der kleinen Kommode ging, auf der eine Schüssel mit Waschwasser stand. Er hörte ein Plätschern, das Rascheln von Stoff und konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich Emma mit einem feuchten Lappen wusch.


  Bilder von Wassertropfen, die über die geschwungene Linie ihres Halses hinunterrollten, tauchten vor Ians innerem Auge auf. Die Vorstellung quälte ihn und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder im Griff hatte. Warum zum Teufel ging Emma nicht in das angrenzende Badezimmer, anstatt diese archaische Waschmöglichkeit zu nutzen?


  Die selbstgewählte Einsamkeit, die er seit Jahren lebte und die inzwischen ein Teil von ihm geworden war, beflügelte Ians Fantasie und stellte Dinge mit ihm an, die er nicht mochte. Wie die Anwesenheit von Emma, die eine zu süße Versuchung bedeutete, um ihr auf Dauer zu widerstehen. Doch genau das würde er tun müssen.


  »Wer ist da?« Heiser, atemlos, mit einer Spur von Angst in der Stimme.


  Ian erstarrte. Hatte er ein Geräusch von sich gegeben? Dabei war er so bemüht, genau das nicht zu tun. Instinktiv drehte er sich um. Sein Herzschlag stockte, um anschließend als wilder Trommelwirbel weiterzudonnern.


  Das Nachtkleid war vollkommen durchnässt und zeichnete jede köstliche Kontur von Emmas schlankem Körper ab. Ein süßer Duft stieg von ihrer feuchten Haut auf.


  »Jesus«, stieß er hervor und schlug sich die Hand vor den Mund, weil er laut gesprochen hatte.


  Als Haut auf Haut traf, klatschte es. Alles in Ian zog sich zusammen. Er hatte in der verständlichen Eile vergessen, dafür zu sorgen, dass die Konsistenz seines Leibes unstofflich blieb.


  Emma riss die Arme hoch, um sich zu bedecken und Panik flackerte in ihrem Blick.


  Doch es war längst zu spät. Ian war kein Detail entgangen. Ihre herrlichen Brüste würden so perfekt in seine Hände passen. Er seufzte gequält.


  »Wer ist da? Zeigen Sie sich!«


  Bevor er einen weiteren Fehler begehen konnte, trat er einen Schritt nach hinten und glitt durch die Wand.


  Zentimeter für Zentimeter schob er sich rückwärts von Emma fort, ohne den Blick von ihr zu nehmen, solange es möglich war. Obwohl es gegen alles sprach, was er mit Ehrgefühl in Verbindung brachte, kostete er jede Sekunde ihres Anblicks aus. Dies war die erste und letzte Gelegenheit, Miss St.Claire zu betrachten und er war kein Heiliger. Bei Gott, definitiv nicht!


  Ian rannte zurück zu seinen Gemächern. Seine Haut fühlte sich mehrere Nummern zu klein an und das Atmen fiel ihm schwer.


  Emma St.Claire bedeutete Gefahr für seinen Seelenfrieden. Bei dem Gedanken daran, dass sie in den kommenden Nächten an seiner Seite schlafen musste, um seine Träume zu betreten, verkrampfte Ian sich. Wäre er ein anderer, freier in seiner Entscheidung und stünde nicht unter Tatverdacht, hätte er sich nicht gescheut, seinen Hausgast zu verführen. Aber so, wie die Dinge lagen, blieb Ian nur, sich zusammenzureißen.


  Erschöpft sank er in seinen Lieblingssessel. Ob sie bei dem Traumgang sehen würde, dass er sie angestarrt hatte?


  Ian kannte sich damit nicht aus. Er wusste nur eines mit Sicherheit: Dass Emma darin nicht sehen würde, wie er jemanden zusammenschlug.


  4. Kapitel


  10. März 1889


  Trotz Leichenfund am frühen Morgen nahm das Leben am Trafalgar Square bereits wieder seinen gewohnten Gang.


  Was allerdings nicht für den Scotland Yard galt, dessen Arbeit gerade erst begann. Beamte schwärmten herbei. Sperren wurden errichtet. Wenn man eines aus den Ripper-Morden gelernt hatte, dann, dass die Sicherung eines Tatortes höchste Priorität genießen musste. In diesem Zusammenhang fiel Shawn ein Reporter auf, der ständig versuchte, einen der Bobbys auszufragen, um an mehr Informationen zu kommen. Glücklicherweise hatte Chief Donworthy einer absoluten Nachrichtensperre zugestimmt. Sollte die Presse ruhig spekulieren, hatten sie schließlich bei den Morden von Jack the Ripper auch getan. Nur waren damals Details an die Öffentlichkeit geraten, die die Aufklärung nahezu unmöglich gemacht hatten.


  Seit die Presse diesem neuen Mörder den Namen Der Schlächter verpasst hatte, weil der ursprünglich ermittelnde Inspector unbedachterweise die Worte Schlachthaus und Metzger mit der Tat in Verbindung gebracht hatte, wurden Shawn und seine Männer ständig von Zeitungsleuten bei ihrer Arbeit behindert. Das Blitzen einer Kamera genügte bereits und Shawn wurde aggressiv.


  »Schöner Mist, nicht wahr, Inspector?« Constable Littlechild kratzte sich unter seiner Dienstmütze am Kopf.


  Das schabende Geräusch ging Shawn auf die Nerven, doch er verkniff sich einen bissigen Kommentar. Littlechild war nicht die hellste Kerze im Leuchter, machte dieses Defizit aber durch Eifer wett. Zumindest versuchte er es. Ansonsten war der Constable in allem, was er tat und darstellte, eher durchschnittlich. Sogar Größe und Statur wiesen keinerlei Besonderheiten auf. Sein ovales Gesicht und das strohblonde Haar würden in der Masse einfach untergehen.


  Um den männlichen Leichnam näher in Augenschein zu nehmen, bückte sich Shawn. Was er sah, gefiel ihm nicht. Wobei dies weniger damit zu tun hatte, dass die Gestalt vor ihm tot war, sondern viel mehr mit der Art, wie sie dalag: Der Körper im Todeskampf verkrampft, die leeren Augen. Das Opfer hatte sich eingenässt, der dunkle Fleck war immer noch deutlich sichtbar, weswegen Shawn vermutete, dass der Mann seinen Tod hatte kommen sehen und nicht zuerst von hinten niedergeschlagen worden war.


  »Wie bei den anderen«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Ächzend streckte er den Rücken, um sich in eine aufrechte Position zu bringen. Der Gürtel um seine Taille knirschte protestierend und das Zahnradschloss, mit dem er zusammengehalten wurde, quietschte. »Constable, was fällt Ihnen an der Leiche auf?«


  Der Angesprochene trat näher, wenngleich er es nicht wagte, die Nase so nah an den Toten zu bringen wie Shawn. »Ich weiß nicht, Sir. Abgesehen davon, dass man ihn kaum noch als Mann identifizieren kann …«


  »Die Augen, Littlechild! Er hat allen die Augen rausgestochen. Bei diesem hier jedoch nur eines. Warum?«


  Wieder kratzte sich der Constable. Das Geräusch zehrte an Shawns Geduld und er verzog angewidert die Lippen.


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Wenn Sie noch einmal Ich weiß nicht sagen, Mann, lasse ich Sie ins Hafenviertel versetzen!«


  »Entschuldigung, Inspector. Aber ich w…«


  Langsam wurde es ihm zu bunt und ehe der Constable ausreden konnte, warf Shawn ihm einen drohenden Blick zu.


  Alle Farbe wich aus dem Gesicht des hageren Polizisten und er schluckte hart. »Vielleicht ist der Täter gestört worden?«


  Shawn legte den Kopf schräg und dachte darüber nach. Es war möglich, dass jemand den Mörder aufgeschreckt hatte. Andererseits starb niemand auf diese Weise vollkommen geräuschlos und ohne Zeugen mitten auf Londons Straßen.


  »Unwahrscheinlich. Sehen Sie die Art, wie das Opfer daliegt? So fällt niemand um. Und der Gestank. Er hat sich eingepisst.« Whiting beugte sich noch einmal vor und tippte mit einem Finger auf die Hosennaht des Toten. »Nass, aber nicht mehr warm. Nur gibt es zwischen seinen Beinen keine Pfütze.«


  »Er wurde woanders umgebracht und hier abgelegt, Sir?«


  Seufzend nickte Shawn. »Aus Ihnen wird womöglich doch noch mal etwas, Littlechild. Lassen Sie die Überreste einsammeln und wegbringen, dann geben Sie den Square wieder frei. Durchsuchen Sie vorher die Taschen des Mannes nach Hinweisen auf seinen Namen. Vielleicht hat er Familie, die wir benachrichtigen müssen.«


  »Natürlich, Sir.« Der Constable tippte sich kurz an die Mütze und ließ Shawn allein zurück, der gedankenverloren mit dem Daumen über Zeige- und Mittelfinger rieb.


  Drei Morde in den letzten zwei Wochen. Das war beinah ein Rekord. Auf den Revieren wurden bereits Wetten abgeschlossen, wie viele Leichen man noch finden würde, ehe Shawn den Kerl schnappte, der scheinbar wahllos tötete.


  Doch eben genau daran zweifelte Shawn. Er war es auch gewesen, der von einem einzelnen Täter ausgegangen war. Seine Kollegen hatten zunächst an mehrere Mörder gedacht. Das hier war allerdings die Handschrift ein und desselben Mistkerls, da war Shawn sicher. Herauszufinden, wer und warum, war schon komplizierter.


  Seit einigen Jahren führte London bereits die Statistik von Serienmorden an. Warum diese Stadt so viele Mörder hervorbrachte, verstand Shawn nur zu gut. Sein Blick huschte zu dem allgegenwärtigen grünen Leuchten am Himmel. Gottes Strafe für die Sünden dieser Stadt. Battersea lockte nicht nur alle Arten von Wahnsinnigen an, es hatte diese auch selbst geschaffen.


  Er war kein besonders gläubiger Mensch. Wie alle Bürger ging er regelmäßig zur Messe, aber mehr um den Schein zu wahren, denn aus Respekt vor einer Gottheit, an deren Existenz er zuweilen zweifelte. Welches höhere Wesen würde sonst zulassen, dass jemand reihenweise Frauen vergewaltigte, Kinder schändete oder wie dieser sogenannte Schlächter seine Opfer bestialisch niedermetzelte?


  Nein, Shawn war Pragmatiker. Und als solcher hatte er Lord Connery nicht ohne Grund jemandem vom SVY auf den Hals gehetzt. Sein Hass auf den Lord hatte rein gar nichts damit zu tun, dass er wusste, dass seine geliebte Milly mit diesem Kerl vögelte.


  Nein, der zurückgezogen lebende Adlige hatte angeblich eine Vorliebe für zwielichtige Gesellschaft. Und da gab es noch die Anhaltspunkte, die ihn mit dem Angriff auf Adele Stickney in Verbindung brachten. St.Claire hatte selbst den Bericht verfasst, in dem sie auf einen Mann hinwies, der eine Gesichtsmaske trug, um möglicherweise eine Entstellung zu verbergen sowie den Namen Ian, den Stickney gerufen hatte. Das musste einfach Connery sein! Warum der Kerl von Prügeln zu Morden übergegangen war, lag noch im Dunkeln. Doch seine Motivation würde sich durch St.Claires Beweissicherung bald erklären lassen. Stille Wasser waren bekanntlich tief. Wie tief, würde er herausfinden. Säße der arrogante Bastard erst einmal im Tower, würde es sicher nicht mehr lang dauern, bis er sang wie der Kanarienvogel von Shawns Tante Esther.
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  Emma betrat den Salon. Thorpe oder die Köchin Abbey hatten einen großen Tisch liebevoll gedeckt und auf einem Buffet lud ein üppiges Frühstück zum Zugreifen ein.


  Angesichts der Ereignisse der vergangenen Nacht war Hunger jedoch ihr geringstes Problem. Obwohl sie schon lange für die Behörde arbeitete, machte dieser Auftrag sie nervös. Sie wusste nicht viel über Sir Ian, nur, dass er ein eigenbrötlerisches Dasein führte. In seinem Essay stand, dass er sich nur einmal im Jahr in der Öffentlichkeit sehen ließ – am Geburtstag der Königin. Vermutlich bloß, weil es von ihm erwartet wurde. Ansonsten gab es kaum Informationen über diesen Mann, den Inspector Whiting für jenen Mörder hielt, der seit Wochen in London sein Unwesen trieb. Es gefiel ihr gar nicht, so tun zu müssen, als ermittele sie nur wegen einer schweren Körperverletzung. Doch ohne diese Tarnung wäre es zu gefährlich für sie. Ein Mann, der gern Frauen schlug, würde sich zusammenreißen und sie nicht während der Ermittlungen angreifen. Darauf bauten sie. Denn Whiting war drauf und dran gewesen, jemand anderen auf den Fall anzusetzen, weil er sie nicht in Gefahr bringen wollte und das kam nicht infrage. Emma hatte vermutlich den Schlächter entdeckt und sie würde ihn zur Strecke bringen – oder vielmehr dabei helfen.


  Sie seufzte und ging zu der Anrichte. Dort füllte sie sich einen Teller mit allerlei Köstlichkeiten und setzte sich dann an die Tafel. Das Klappern ihres Bestecks hallte laut durch den sonst stillen Raum.


  Tom würde sie sicher eine Närrin schelten, wenn sie sich nur von Gerüchten bange machen ließ. Ihr Vorgesetzter hielt große Stücke auf sie und Emma hatte nicht vor, ihn zu enttäuschen.


  Der Traum von letzter Nacht fiel ihr wieder ein: das Nichtvorhandensein von Geräuschen, der Spiegel. Plötzlich schmeckte das Essen wie Asche und ihr verging der Appetit.


  »Guten Morgen«, hallte eine tiefe Männerstimme durch den Raum und zog Emmas Aufmerksamkeit auf sich. Die Überraschung wäre nicht besser gelungen, wenn man sie vorgewarnt hätte. Mehr als breite Schultern und einen gewaltigen Rücken, über dem sich ein maßgeschneidertes Hemd spannte, konnte sie jedoch von dem hochgewachsenen Mann nicht sehen, dennoch kam er ihr vage vertraut vor. Kannte sie den Lord etwa? In seiner Akte gab es keine Fotografie. Möglich wäre es also.


  Offenbar gehörte Ian Connery zur schweigsamen Sorte, denn er stiefelte an ihr vorbei und ließ sich an der Stirnseite der Tafel nieder. Sprachlos sah Emma mit an, wie er seinen Stuhl zurechtrückte und sich Tee eingoss. Sie kannte ihn tatsächlich! Zumindest gesehen hatte sie ihn schon einmal, damals im Krankenhaus, als sie den Traumgang bei Adele Stickney durchgeführt hatte. Jetzt wurde ihr auch langsam klar, weshalb Whiting sie auf den Lord angesetzt hatte. Er ähnelte dem Mann aus Adeles Traum so sehr, dass ein Zweifel kaum möglich war. Und dann der Name … Ian. Warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen?


  Anders als im Krankenhaus hatte sie jetzt die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern und musste zugeben, dass er nicht nur von hinten eine gute Figur machte. Obwohl ein Teil seines Gesichts von einer Narbe verunstaltet wurde, konnte Emma nicht umhin, anzuerkennen, dass seine kornblumenblauen Augen faszinierend waren. Ganz zu schweigen von dem Kontrast, den das grünliche Schimmern des Narbenkraters dazu bildete. Die markante Linie seines Kinns deutete darauf hin, dass er es gewohnt war, dass seine Befehle umgehend ausgeführt wurden, ein wenig arrogant vielleicht, aber immer noch attraktiv.


  »Guten Morgen, Lord Connery«, antwortete Emma verspätet und errötete prompt. So viel zum Thema Manieren. Aber wer konnte es ihr bei diesem Anblick übel nehmen?


  Ian bemerkte ihre Reaktion und hob eine Braue. Falls er etwas sagen wollte, kam er nicht dazu, denn Thorpe betrat den Salon und stellte einen dampfenden Teller vor seinem Herrn ab.


  Ein wenig steif wandte sich der Butler zu Emma: »Guten Morgen, Miss St.Claire. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht. Soll ich Ihnen ebenfalls ein paar Eier braten?«


  Der Butler klang ruhig und arglos. Dennoch ließ seine Frage nach ihrer Nachtruhe Emma aufhorchen. Wusste er, was gestern vorgefallen war? War er es gewesen, der sie heimlich beobachtet hatte? Oder wollte er nur höflich sein? Emma schüttelte den Kopf, was der ältere Mann offenbar als Verneinung seiner Frage nach den Eiern auffasste. Er deutete eine knappe Verbeugung an und verließ den Salon.


  »Sind Sie ebenfalls der Meinung, ich sei der Mann, den Inspector Whiting jagt, Miss St.Claire?«


  Die unvermittelte Äußerung erschreckte Emma. Sie verschluckte sich an dem Stück Brot, an dem sie gerade knabberte und begann, zu husten. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie verzweifelt nach Luft rang.


  Welch eine Blamage, den Tod beim Frühstück zu finden. Einer Agentin des SVY vollkommen unwürdig.


  Glücklicherweise kam es nicht dazu, denn keinen Herzschlag später stand Sir Ian hinter ihr und schlug ihr mit kräftigen Schlägen auf den Rücken.


  Zu fest für Emmas Geschmack, die erleichtert den Brotkrumen ausspuckte und tief einatmete. Im Laufe des Tages würde sich bestimmt ein Bluterguss an der Stelle bilden, die Lord Connery für seine Hilfe ausgewählt hatte.


  »Danke!«, ächzte Emma.


  »Keine Ursache.« Auch diesmal war der sonoren Stimme des Mannes nicht anzumerken, was er empfand. Dennoch vermutete Emma, dass er sie am liebsten hätte ersticken lassen. Nur, weil Inspector Whiting am heutigen Tag vorbeischauen würde, hatte Sir Ian ihr geholfen.


  »Nun? Wollen Sie meine Frage nicht beantworten, Miss St.Claire?«


  Erneut zuckte sie unter seinen Worten zusammen. Sie sollte sich wohl besser auf das Gespräch konzentrieren und ihren Aufgaben nachkommen. Dazu war sie schließlich hier. Als sie bemerkte, dass der Lord noch auf ihre Antwort wartete, beeilte sie sich zu sagen: »Ich spekuliere nicht, Sir. Ich sammle Fakten.«


  »Aus meinen Träumen.«


  Emma wusste, auch ohne sein Gesicht sehen zu können, dass Sir Ian eine Augenbraue hob. Das taten Männer immer, wenn sie jemandem klarmachen wollten, dass sie sich ihrem Gegenüber überlegen fühlten.


  »Ihr Unterbewusstsein kann nicht lügen, Lord Connery.«


  »Womit Sie voraussetzen, dass ich sie belügen würde, falls Sie mich fragen, ob ich diese Frau ins Hospital geprügelt habe, Miss St.Claire.«


  Es gelang ihr gerade so, den Impuls, sich auf die Lippe zu beißen, zu unterdrücken. Stattdessen tupfte sie sich mit ihrer Serviette die Mundwinkel, um Zeit zu gewinnen. »Es steht mir nicht zu, etwas Derartiges zu vermuten, Lord Connery. Allerdings hegt Inspector Whiting einen gewissen Verdacht gegen Sie.«


  »Der vollkommen unbegründet ist.«


  Nun gestattete sich Emma ein ironisches Lächeln. »Das behaupten Sie, Sir. Beweisen können Sie es nicht. Noch nicht. Ihre Träume werden mir verraten, ob der Inspector richtig liegt.«


  Ihr Gastgeber beugte sich nach vorn. Dadurch fiel Sonnenlicht auf seine Züge, beleuchtete die schrecklichen Furchen.


  Emma hatte von solchen Verletzungen gelesen und auch Gruselgeschichten darüber gehört. Doch da sie nicht in London aufgewachsen war, hatte sie diese als Ammenmärchen abgetan. Außerhalb Londons hatten sich die Auswirkungen von Battersea nicht so stark bemerkbar gemacht wie innerhalb der Stadt, in der es passiert war. Natürlich waren ihr im Laufe ihrer Dienstzeit beim SVY allerlei skurrile Gestalten begegnet. Jemanden wie Sir Ian jedoch, der sichtbare Male der Katastrophe aufweisen konnte, hatte sie noch nie getroffen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr Mund wurde trocken.


  Rasch rief sie sich zur Räson. Sie durfte Sir Ian nicht wie eine Zirkusattraktion begaffen. Das war unhöflich und nicht ihr Stil. Wobei der Vergleich hinkte, denn trotz der Narben sah Lord Connery alles andere als hässlich aus.


  »Abstoßend, nicht wahr?«


  Emma schluckte. Was sollte sie darauf erwidern? Die Wahrheit, dass ihm diese Narben etwas Verwegenes verliehen, das ihre primitive Seite ansprach? Unmöglich. Damit unterminierte sie ihre Stellung als Agentin. Aber ihm zuzustimmen, käme einer Beleidigung gleich.


  »Ich …«, begann sie, doch ein Räuspern unterbrach sie.


  Zugleich wandten sie den Kopf in Richtung des Butlers, der steif in der Tür stand.


  »Mylord, Inspector Whiting ist gerade gekommen. Abbey hat ihn in den kleinen Salon geleitet.«


  »Danke, Thorpe.«


  Fasziniert sah Emma mit an, wie Sir Ian mit einer geschmeidigen Bewegung seinen Stuhl zurückschob und aufstand. Gemessenen Schrittes verließ der Lord das Frühstückszimmer. Auf halber Strecke hielt er inne und wandte sich ihr zu; eine Augenbraue gewölbt. Natürlich. »Wollen Sie mich nicht begleiten, Miss St.Claire? Ich bin sicher, der Inspector wünscht, Sie ebenfalls zu sehen. Nicht, dass er noch glaubt, ich habe Sie umgebracht.«


  Mit all der Würde und Gleichmütigkeit, die Emma aufbringen konnte, erhob sie sich. »Mit dem größten Vergnügen, Lord Connery.«


  [image: image]


  Ian biss die Zähne aufeinander und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Lediglich ein beständig zuckender Muskel auf seiner Wange ließ auf seinen inneren Aufruhr schließen. Was ein gefundenes Fressen für Whiting sein musste.


  Der Beamte saß breitbeinig auf einem der geschmackvollen Rosenholz-Sofas und rieb sich wie nebenbei den Bauch. Whitings rotbrauner Bart bewegte sich unruhig, als säße ein kleines Tier in seinem Gesicht, das unaufhörlich zuckte.


  Er musterte Ian durchdringend, ehe er die Lider zusammenkniff. »Wo waren Sie letzte Nacht, Lord Connery?«


  Ian hob einen Mundwinkel. Whiting mochte nur seiner Arbeit nachgehen, dennoch war bereits die Frage ein Affront, den sich Ian nur bedingt gefallen lassen musste. Insgeheim fragte er sich, was er dem Kerl getan hatte, dass sich dieser so auf ihn eingeschossen hatte.


  »In meinem Bett, Inspector.«


  »Allein?«


  Für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache. Angesichts dessen, dass Miss St.Claire direkt neben ihrem Vorgesetzten saß, hätte er mehr Taktgefühl erwartet.


  »Ich wüsste nicht, was sie das anginge.«


  »Ich ermittle in einem Überfall!«


  Ian stützte einen Ellbogen auf die Lehne seines Sessels und lehnte den Kopf gegen seine Faust. »Nur einem?«


  Whiting lief rot an und öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung. Als ob er sich seines Verhaltens bewusst wurde, straffte er sich. »Sie wissen genau, warum ich hier bin!«


  Gelassen schlug Ian seine Beine übereinander. Während er mit dem Fuß wippte, tat er so, als dächte er über die Worte nach. Schließlich seufzte er. »Sehen Sie, Inspector Whiting, ich bewundere Ihre Arbeit. Ich weiß, welch großartigen Dienst Sie für die Gesellschaft leisten. Aber solange kein expliziter Verdacht gegen mich vorliegt, muss ich nicht eine Ihrer Fragen beantworten.« Ians Tonfall gewann an Schärfe. »Abgesehen davon habe ich bereits zugestimmt, Ihre Traumgängerin bei mir aufzunehmen. Dem Gesetz nach bin ich nur dazu verpflichtet – und zu nichts anderem.«


  »Sie könnten uns beiden eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen, gäben Sie es einfach zu!« Mit hochrotem Kopf sprang Whiting auf die Beine. Er bebte sichtlich, als er eine Hand ausstreckte und Ian seinen rechten Zeigefinger unter die Nase hielt. »Ich weiß, dass Sie es sind!«


  »Was bin ich denn?«


  »Der Schlächter!«


  Emma holte scharf Luft. Ganz so, als habe Whiting etwas ausgeplaudert, was er nicht hätte tun sollen.


  Ian fühlte sich bestätigt. Um den Schein zu wahren, brach er in schallendes Gelächter aus. Innerlich kochte er jedoch vor Wut. Jemand wollte ihm die Morde anhängen. Natürlich hatte er geahnt, dass der Überfall auf der Queen Victoria II nur vorgeschoben war, um ihm ungehindert Emma vor die Nase setzen zu können, ohne dass er für sie zur Bedrohung wurde. Keine Behörde verschwendete Kapazitäten, wenn es um einen Schläger ging oder nahm das Risiko in Kauf, eine Ermittlerin allein zu einem potentiellen Serienmörder zu schicken. Sie würden sie tarnen und der Überfall an Bord des Luxusliners war die perfekte Begründung.


  Unvermittelt veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Whiting ballte die Faust und brüllte: »Sie elender …!«


  »Meine Herren!« Miss St.Claire war ebenfalls aufgesprungen und ging dazwischen. Auf ihren Wangen blühten zarte rosa Flecken, die etwas in Ian zum Klingen brachten.


  Er wusste selbst nicht, was, nur, dass es eine Mischung aus Freude, Stolz und Widerwillen war. Letzteres vor allem deshalb, weil er die Agentin nicht mögen sollte, seine Gefühle aber offensichtlich nicht im Griff hatte.


  »Es bringt nichts, sich zu streiten, Sir.« Sie legte Whiting eine Hand auf den Arm, wie sie es am Vorabend schon einmal getan hatte. »Und haltlose Behauptungen aufzustellen, schadet nur dem Ruf des Yards.«


  Verblüfft ließ Ian seine Augenbrauen etwas weiter nach oben wandern. Die kleine Miss St.Claire maßregelte einen Inspector des Scotland Yard? Interessant.


  Dieser schien selbst viel zu überrascht, denn er nickte nur stumm und setzte sich wieder.


  »Lord Connery, letzte Nacht konnte ich Sie nicht überwachen, da Ihr Butler Thorpe sich weigerte, mich zu Ihnen zu lassen …«, begann Emma.


  »Zu Recht, meine Liebe. Er hat strikte Anweisung, mich nicht zu stören, wenn ich mich zurückgezogen habe.«


  »Nun, das verstehe ich, Sir, aber Ihnen dürfte ebenso klar sein, dass Sie deshalb kein Alibi haben.«


  »Benötige ich denn eines, Miss St.Claire?«


  Ian sah, wie sie Hilfe suchend zu Whiting blickte, der dem Gespräch mit verkniffenem Gesichtsausdruck gefolgt war.


  »In der Tat, das tun Sie! Wir fanden heute Morgen ein weiteres Opfer.«


  »Das tut mir aufrichtig leid, Inspector.«


  »Sparen Sie sich das, Connery! Sagen Sie mir, kennen Sie James Plummer?«


  Ian bemühte sich, seine Reaktion zu unterdrücken. Bedächtig verlagerte er sein Gewicht ein wenig. Er durfte dem Inspector nicht zeigen, dass er Plummer kannte. Zu hören, dass Whiting nach dem Mann fragte, beunruhigte ihn allerdings. Was, wenn Plummer bei der Beschaffung der Unterlagen gesehen worden war? Oder er Ian verraten hatte? Möglich wäre es. Doch Ian konnte die Gründe hinter den Fragen nur dann herausfinden, wenn er den Inspector darauf ansprach. Was er nicht tun konnte, ohne sich noch mehr in Verdacht zu bringen. Daher fragte er betont gleichgültig: »Sollte mir der Name etwas sagen?«


  »Kommen Sie schon, Connery, wir wissen beide, dass Plummer Sie mehrfach mit seiner Droschke abgeholt hat.«


  Ian unterdrückte ein Grinsen. Plummer war nicht nur Kutscher gewesen. Daher konnte er diese unerwartete Hilfestellung nicht ungenutzt verkommen lassen. Er hob einen Mundwinkel. »Ich befürchte, ich besitze weder eine eigene Luftdroschke noch beschäftige ich einen Knecht, der sie lenken könnte. Also bin ich auf Mietdroschken angewiesen, sofern ich das Haus verlasse. Allerdings kümmert sich mein Butler um deren Order. Vielleicht sollten Sie mit Thorpe darüber sprechen. Soll ich ihn rufen?«


  »Das ist Schwachsinn! Ich wette, wenn ich mich genauer umhöre, teilt man mir mit, dass Plummer in regelmäßigen Abständen hier war. Damit stelle ich einen direkten Zusammenhang zwischen Ihnen und dem jüngsten Mordopfer her, Connery.«


  »Bitte, mein lieber Inspector, tun Sie sich keinen Zwang an. Falls Sie jemanden finden, der Ihre Annahme bestätigt, lassen Sie es mich wissen. Und jetzt …«, Ian erhob sich, »muss ich Sie bitten, zu gehen. Sie haben mich beim Frühstück unterbrochen. Sofern Ihnen echte Beweise vorliegen, dürfen Sie gern wiederkommen. Bis dahin wird sich Miss St.Claire um mich kümmern.«


  Ian verließ das Zimmer, ohne auf das scharfe Luftholen seines Hausgastes einzugehen. Er hatte es absichtlich so klingen lassen, als würde Emma mehr tun, als nur seine Träume zu beobachten.


  Hinter ihm fiel die Tür krachend ins Schloss.


  5. Kapitel


  Die Stille hallte lauter als Big Ben zur Mittagsstunde und zerrte an Emmas Nerven. Schon den ganzen Tag suchte sie nach ihrem Gastgeber, dieser jedoch blieb wie vom Erdboden verschluckt. Sie hatte fast das gesamte Haus auf den Kopf gestellt, sehr zum Leidwesen des Butlers, der ihr auf Schritt und Tritt folgte. Außer im Keller hatte sie überall nachgesehen – ohne Erfolg.


  Das war nicht gut. Inspector Whiting hatte ihr nur eine Woche Zeit gegeben, Beweise gegen den Lord zu sammeln. Die dabei unverhohlen mitklingende Drohung, dass sie, falls sie nicht rechtzeitig oder das richtige Ergebnis lieferte, wieder auf der Straße landen würde, gellte ihr immer noch in den Ohren.


  Ganz abgesehen von den weiteren schlechten Neuigkeiten, die er ihr überbracht hatte. Das Opfer Adele Stickney war, kurz nachdem sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, aus dem Hospital verschwunden. Somit gab es keine Möglichkeit mehr, die Frau als Zeugin zu befragen. Ein weiterer Rückschlag im Kampf gegen den Schlächter, der Emmas Aufgabe umso wichtiger machte.


  »Sagen Sie mir doch einfach, wo Lord Connery ist.«


  Thorpe blickte mit regungsloser Miene auf sie herab. »Mylord wünscht, nicht gestört zu werden. Ich habe Anweisung, Ihnen jedwede Bitte zu erfüllen, bis auf die, Ihnen mitzuteilen, wo er sich aufhält.«


  Der Wunsch, mit dem Fuß aufzustampfen wie ein kleines Kind, wurde übermächtig, sie beherrschte sich jedoch. Ein wesentlicher Teil ihrer Arbeit bestand darin, zu warten. Emma wusste, dass sie zur Ungeduld neigte. Tom hielt ihr das auch regelmäßig vor, doch wenn es darauf ankam, konnte sie sich zusammenreißen.


  Wie oft hatte sie sich schon gedulden müssen, während sie darauf wartete, zu Rosie gerufen zu werden? Das Medium, das für das SVY arbeitete und den Traumextraktor bediente, entschied, wessen Träume wann ausgelesen wurden. Nicht die Traumgänger.


  Emma konzentrierte sich wieder auf ihr aktuelles Problem. Lord Connery benahm sich auffällig, da musste sie Whiting Recht geben, trotzdem weigerte sie sich, zu glauben, der Adlige habe etwas mit den Morden zu tun. Er wirkte einfach nicht auf sie, als wäre er ein eiskalter Serienmörder. Sicher, er hatte sie mit einer Arroganz behandelt, die ihresgleichen suchte. Dennoch hatte Emma den Schmerz in seinen Augen gesehen, als er ihre Aufmerksamkeit bewusst auf seine Entstellungen gelenkt hatte.


  Emma seufzte und tastete mit einer Hand nach ihrem Haar. Ihre Frisur saß perfekt und selbst wenn nicht, kümmerte es sie nicht besonders. Es galt lediglich, Thorpe in Sicherheit zu wiegen, ehe sie sich herumwarf, um die Kellertür aufzureißen.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, stellte sich der Butler mit steifen Bewegungen vor die Holztäfelung, die den Abgang unterhalb der Treppe verbarg. »Es wäre sicher das Beste, wenn Sie im Salon warten. Misstress Abbey bringt Ihnen eine heiße Tasse Tee.«


  »Mister Thorpe, ich bin durchaus in der Lage, meine Wünsche selbstständig zu formulieren. Lassen Sie mich vorbei oder ich bin gezwungen, Inspector Whiting eine Meldung zu machen!«


  Thorpe streckte den Arm aus, als wolle er Emma irgendwohin geleiten und beugte den Oberkörper vor. »Tun Sie sich bitte keinen Zwang an. Ich bin sicher, Lord Connery freut sich darüber, den Inspector erneut begrüßen zu dürfen.«


  Diesmal rang Emma das Seufzen nieder. Es entsprang zu sehr ihrem Bedürfnis, ihre Unzufriedenheit in Worte zu kleiden. Der Butler verstand sein Handwerk und würde es nicht zulassen, dass sie weiterhin im Haus herumschlich. Sich geschlagen zu geben, kam jedoch ebenfalls nicht infrage. »Also gut, dann nehme ich Ihr Angebot an, Mister Thorpe. Ich hätte gern Tee.«


  Zufrieden lenkte sie der Butler in den kleinen Salon, in dem Sir Ian und sie heute Morgen Whiting empfangen hatten. Sofort kehrte das ungute Gefühl des Vormittags zurück, als ihr Vorgesetzter befohlen hatte, ihm binnen einer Woche Resultate zu liefern. Emma konnte und wollte keine Beweise fälschen, ergo musste sie Lord Connery davon überzeugen, sie in sein Schlafzimmer einzuladen.


  Die Zweideutigkeit dieser Gedanken trieb Hitze in ihr Gesicht, wie sie am neugierigen Blick des Butlers bemerkte. Eine Idee keimte in ihr auf und sie beschloss, ihr Unwohlsein gegen den Starrsinn des Butlers einzusetzen. »Puh, mir ist plötzlich so heiß! Sagen Sie, Thorpe, wäre es nicht möglich, ein Fenster zu öffnen?«


  Thorpe zögerte. Ihm war anzusehen, dass er abwog, ob dies ein Trick sein könnte. Nach einer kurzen Musterung gab sich der Butler geschlagen und ging zu der Fensterfront, die von langen wallenden Vorhängen gesäumt wurde. Er musste die Stoffe umständlich beiseiteschieben, um an die Handgriffe zu kommen.


  Während er mit den Stoffbahnen kämpfte, huschte Emma zurück in die Halle. Lautlos schloss sie die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel, den sie vorher von innen abgezogen hatte.


  Um Thorpe machte sie sich keine Sorgen. Falls er ihretwegen Ärger bekäme, würde sie die Schuld auf sich nehmen, sofern das noch von Belang war, sobald sie Sir Ian auf frischer Tat bei was auch immer ertappte.


  Auf Zehenspitzen schlich Emma zu der Holzvertäfelung und blieb unschlüssig davor stehen. Es gab weder eine Türklinke noch einen Knopf, mit dessen Hilfe sie die Kellertür hätte öffnen können. Man konnte nur einen vagen Umriss erkennen.


  »Miss St.Claire! Lassen Sie mich raus!« Die Salontür dämpfte die Rufe des Butlers nur unzulänglich.


  Vermutlich würde sich der Mann ihr gegenüber in Zukunft weniger zuvorkommend verhalten. Schulterzuckend griff sie in eine der unzähligen Taschen ihrer Hose. Sie fand, was sie gesucht hatte und zog es hervor: eine kleine metallene Scheibe von der Dicke eines Fingers mit einem Knopf an der Seite. Im Grunde wirkte es wie eine Taschenuhr und würde auf den ersten Blick auch für eine solche gehalten werden. In Wahrheit war es jedoch etwas viel Wertvolleres. Nicht einmal das SVY wusste, dass Emma einen eigenen Human Identify and Detection Evaluator, kurz HIDE, besaß – und das war gut so.


  Mit geübten Handgriffen richtete Emma das Gerät aus und hielt den Atem an. Die Mechanik setzte sich in Gang, winzige Zahnrädchen griffen – durch eine Glasscheibe sichtbar – ineinander. Der HIDE begann, zu vibrieren und gab dabei ein beinah unhörbares Summen von sich. Zwei Lämpchen auf der Oberseite, die aussahen wie kleine Ziersteine, dienten als optische Auswertung: Grün bedeutete, es gab Lebewesen hinter dieser Holzvertäfelung, rot das Gegenteil. Emma kannte keine Details zur Funktionsweise des Gerätes. Sie wusste nur, dass es Bewegungen, Temperaturunterschiede und Schwingungen, die jeder Körper auf die eine oder andere Weise erzeugte, in ein Verhältnis zueinander setzte und auswertete.


  »Mach schon«, wisperte Emma, als könnte sie den Prozess dadurch beschleunigen. Falls es niemanden im Keller gab, musste sie sich nicht die Mühe machen, einen Öffnungsmechanismus zu finden.


  Das Vibrieren endete abrupt und eine Sekunde später leuchtete das grüne Lämpchen. Emma lächelte. So viel dazu. Um keine weitere Zeit zu verlieren, langte sie erneut in ihre Hose und holte ein schmales Röhrchen heraus. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Holzvertäfelung, um den Spalt zu lokalisieren, der die Tür markierte.


  Wer auch immer diese Verkleidung hergestellt hatte, war ein Meister seines Fachs. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, in denen Thorpe gegen die Salontür donnerte, ehe Emma eine kleine Unebenheit entdeckte. Mit einem Finger ihren Fund markierend, führte sie das spitze Ende des Röhrchens in die Fuge. Anschließend drehte Emma eine Kappe auf der anderen Seite und zog das Gerät mit einer gleichmäßigen Bewegung am Türblatt entlang. Als sie auf einen Widerstand stieß, hielt Emma inne. Konzentriert lehnte sie sich gegen das Holz und hörte ein Schnappen.


  Verblüfft runzelte sie die Stirn und trat einen Schritt zurück.


  Vor ihr klaffte die Vertäfelung mehrere Zentimeter weit auf und gab den Weg in die Kellerräume frei. Deshalb benötigte die Tür keinen Knauf, da sie durch einen Klick-Mechanismus geöffnet und geschlossen wurde. Eine simple, aber effektive Maßnahme, um einen Einbrecher wertvolle Minuten zu kosten.


  Emma fand es äußerst interessant, dass Sir Ian einen solchen Geheimkeller sein Eigen nannte und brannte darauf, herauszufinden, was sich dort unten verbarg. Sie zog die Tür auf und schlüpfte in die vor ihr liegende dunkle Öffnung.


  Gasbetriebene Lampen flammten auf, sobald Emmas Fuß die erste Stufe berührte, was ihr einen kleinen Schreck versetzte. Nun war es kaum möglich, sich unbemerkt an den Lord heranzuschleichen. Dennoch bemühte sie sich, leise zu sein, während sie die Stufen weiter hinabstieg.


  Die als Wendel angelegte Treppe führte mehrere Meter in die Tiefe. An ihrem Fuß bog ein Gang scharf nach rechts ab. Ehe Emma ihm folgte, lugte sie um die Ecke und erstarrte.


  Noch ehe ihr Verstand begriff, was ihre Augen sahen, nahm sie den durchdringenden Geruch von Kupfer wahr, der wie eine schwere Wolke im Keller hing. Die hochgewachsene Gestalt Sir Ians kam ihr direkt entgegen. Seine Aufmerksamkeit war auf seine Hände gerichtet, die ein rotgetränktes Tuch hielten. Wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, war es nicht so einfach, die rote Flüssigkeit zu entfernen, die seine Finger bedeckte.


  »Thorpe, ich hoffe, Sie haben noch etwas von dieser Spezialseife zur Hand. Das Blut lässt sich kaum entfer…« Sir Ian erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah Emma an, die damit beschäftgt war, eine Panik niederzukämpfen, dann brach es aus ihm heraus. »Was zum Teufel tun Sie hier unten?«


  Emma schluckte. Ihr Blick glitt von seinen kornblumenfarbenen Augen, die in diesem Zwielicht längst nicht mehr sanft blickten, zu seinen blutigen Fingern. Ein Räuspern später gelang ihr zumindest ein Krächzen. »Beweise sammeln!«


  Noch während sie das sagte, warf sich Emma herum. Nicht nur Angst trieb sie die Treppe hinauf. Sie musste Whiting darüber informieren, was sie gesehen hatte.


  Keuchend hechtete Emma die Stufen hinauf. Die Geheimtür öffnete sich bereits, was ihr wertvolle Zeit einbrachte. In der Annahme, derselbe Mechanismus, der die Gaslampen zum Brennen brachte, wäre für die Türautomatik verantwortlich, riskierte sie einen raschen Blick zurück.


  Connery war ihr dicht auf den Fersen. Seine langen muskulösen Beine trugen ihn weit schneller, als Emma rennen konnte. Falls sie nicht rechtzeitig die Tür erreichte, hätte er sie bald eingeholt. Allein der Himmel wusste, was er dann mit ihr anstellen würde.


  Endlich erklomm sie die letzte Stufe. Sie stolperte beinah, weil sie erneut zurückblickte. Ihr Gastgeber hatte die Zähne gebleckt, was in Verbindung mit der grün-schillernden Narbe besonders grotesk erschien.


  »Bleiben Sie stehen!«, brüllte er ihr nach.


  Emma dachte gar nicht daran. Ein einziger Schritt noch und sie befände sich auf ebenem Terrain.


  »Halten Sie sie auf, Thorpe!«


  Emma riss den Kopf herum, als sie bereits in den Butler hineinrannte, der ein wenig derangiert zwar, aber in voller Lebensgröße vor ihr aufragte. Sein schlohweißes Haar stand unordentlich in alle möglichen Richtungen ab. Weiße Staubflecken auf dem sonst makellosen Anzug deuteten darauf hin, dass er sich gegen die Tür geworfen haben musste; ein kleiner Holzsplitter, der aus seiner Wange ragte, verriet, dass die Pforte den Kampf verloren hatte. Obwohl Thorpe so viel älter als Emma war, packte er sie mit einer Kraft, die sie ihm niemals zugetraut hätte.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie sie und wehrte sich nach Leibeskräften, sodass Thorpe einige Schritte in die Halle hineintaumelte.


  Vergeblich. Schon tauchte Sir Ian hinter ihnen auf und wirbelte Emma zu sich herum. »Sie haben ein vollkommen falsches Bild von mir gewonnen, Miss St.Claire«, sagte er jetzt deutlich ruhiger, während sein Blick versuchte, den ihren zu fesseln.


  Es genügte nicht, Emma zu beruhigen. Panik drohte in ihr aufzusteigen, weil das Festhalten durch Thorpe böse Erinnerungen weckte, an eine Zeit, die sie erfolgreich aus ihren Gedanken verdrängt zu haben glaubte. Große Hände, die nach ihr griffen, sie festhielten … Emma riss sich gewaltsam zusammen. Sie würde nicht vor diesen Männern klein beigeben. Sie war eine Kämpferin verdammt!


  »Ich denke nicht, dass ich das habe«, knurrte sie und trat Thorpe gegen das Schienbein.


  Der Butler stieß ein unterdrücktes Grunzen aus, ohne sie loszulassen. »Sie hat mich im kleinen Salon eingesperrt, Sir. Es tut mir leid, dass ich sie nicht aufhalten konnte.«


  Ian hob einen Mundwinkel. »Irgendetwas sagt mir, dass du dazu gar nicht in der Lage gewesen wärst, alter Freund.« An Emma gewandt fuhr er fort: »Sie wollten doch in mein Schlafzimmer, Miss St.Claire. Dann wollen wir Ihnen diesen Wunsch erfüllen.«


  »Whiting hatte recht, Sie sind wahnsinnig. Ein Mörder!« Emma atmete heftig. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was Connery damit meinte, ihr den Wunsch nach seinem Schlafzimmer zu erfüllen. Dennoch schoben sich unwillkürlich Bilder von ihm und ihr vor ihr geistiges Auge, die rein gar nichts mit dem Fall zu tun hatten und zudem nicht mit der Vorstellung, er sei ein Mörder, zu vereinbaren waren. Emma wusste nicht mehr, ob sie von sich selbst angewidert sein sollte oder nicht. Allerdings erlahmte ihr Widerstand langsam, weil sie der Kraft der Männer ohnehin nichts entgegenzusetzen hatte. Sie beschloss, sich einsperren zu lassen. Mithilfe ihrer versteckten Ausrüstung könnte sie entkommen. Schneller als Connery die Beweise würde vernichten oder sich ihr in irgendeiner Art und Weise nähern können.


  »Da Ihnen, wie Ihrem Vorgesetzten, augenscheinlich Halbwissen mehr zusagt als Wissen, werde ich Ihnen erst eine Erklärung liefern, wenn Sie sich beruhigt haben.«


  Emma sah, wie er vor ihr in die Knie ging und erstarrte. »W-Was machen Sie da?«


  Lord Connery blickte sie von unten herauf an. Ein warmes Lächeln, das bis zu seinen blauen Augen reichte, blitzte auf. »Sie sind vom Yard. Nehmen Sie allen Ernstes an, dass ich Sie einsperre, ohne Sie zuvor zu durchsuchen?«


  »Fassen Sie mich nicht an!« Selbst Emma hörte, wie erbärmlich hilflos ihre Stimme klang.


  »Ich werde auch ganz sanft sein, Miss St.Claire. Versprochen.«


  Natürlich. Das mochte glauben, wer wollte, sie jedenfalls tat es nicht! »Whiting wird merken, dass ich Ihre Gefangene bin!«


  »Ach ja? Meines Wissens nach haben wir eine vollständige Woche, ehe er Sie vermissen oder einen Rapport verlangen wird. Wie also sollte er vorher bemerken, was hier vor sich geht?«


  Emma fühlte das Blut aus ihren Wangen weichen. Woher hatte er diese Information? Hatte Thorpe etwa an der Tür gelauscht, während sie sich mit Whiting unterhalten hatte – oder gar der Lord selbst? Das war eine Katastrophe! In sieben Tagen konnte Sir Ian Gott-weiß-was mit ihr anstellen, ohne dass jemand ihr zu Hilfe käme. Er durfte ihr die Dietriche und anderen kleinen Gerätschaften nicht abnehmen, die sich in den Taschen ihrer Hose verbargen.


  Wieder überlagerten für einen Moment die Erinnerungen ihr Denken, ließen sie sich klein und schwach vorkommen. Gefühle, die ihren Kampfgeist weckten. Nie wieder würde sie einem Mann erlauben, sie derart einzuschüchtern!


  Also verlagerte Emma ihr Gewicht nach hinten, sodass ihr der Butler als Stütze diente und riss die Beine hoch. Mit voller Wucht trat sie Sir Ian gegen die Schulter.


  Er wankte nicht einmal. Mit ihren Hausschuhen konnte sie auch nicht genug Kraft aufbringen, um ihm ernsthaft wehzutun. Stattdessen fing er einen Knöchel ein und umschloss ihn mit kraftvollen Fingern. Sein warmer Daumen strich oberhalb des Schuhs über ihr Sprunggelenk, während er ungerührt mit der freien Hand die Taschen leerte.


  Bei seiner Berührung durchschoss es Emma heiß und kalt. Beinah so, als wüsste er genau, was er damit in ihr auslöste. Dabei wollte Emma nichts fühlen. Zumindest nichts Angenehmes. Dieser Mann war der Feind, ein Mörder, ein … Ihre Empörung löste sich in Luft auf, als er sie erneut streichelte. Hin und wieder warf er ihr einen Blick zu, der ihr nur allzu deutlich sagte, dass er ahnte, was in ihr vorging. Jesus, dieser Mann war gefährlich für ihr Seelenheil! Seine Finger auf ihrer Haut jedoch schufen eine Illusion von Intimität, die nicht sein durfte. Um Distanz zu gewinnen, versuchte sie, sich freizustrampeln, was den Lord ebenfalls nicht kümmerte.


  Ohne diesen intensiven Blick von ihr zu nehmen, durchsuchte er auch die Taschen ihres anderen Beines. Schließlich senkte er zu Emmas grenzenloser Erleichterung den Kopf und betrachtete seine Ausbeute.


  »Ein Van-Grummel-Zylinder. Ich bin beeindruckt. Ich las, dass der Erfinder nur acht Stück davon hergestellt hat.« Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck wog er den Dietrich in der Hand. »Wie sind Sie an den gekommen?«


  »Das geht Sie nichts an. Aber es wundert mich kein bisschen, dass ein Schwein wie Sie weiß, was das ist!«


  Ian hob den HIDE, den Van-Grummel-Zylinder und die anderen Gegenstände vom Boden auf und legte sie auf eine der Anrichten in der Halle, ehe er zu Emma zurückkam.


  Er hob die Hand und berührte ganz sachte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Dabei verströmte er einen schwachen Duft nach Mann, sauberem Schweiß und Blut. Emma sah, wie sein Blick sich für einen Moment überschattete, ehe er blinzelte. »Sie erlauben?« Ohne Emmas Antwort abzuwarten, griff er nach oben und zog an ihrem Hut, löste die Nadeln und legte diese zu den anderen Sachen. »Mit offenen Haaren gefallen Sie mir viel besser, meine Liebe.«


  Im Stillen verfluchte sie Ian, der scheinbar jeden ihrer Pläne zu durchkreuzen gedachte. Ein versteckter Mechanismus in dem Minizylinder hätte ihr als letzte Verteidigung gedient, da sich darin eine kleine Glasphiole befand, die ein einschläferndes Gas enthielt. Die langen Hutnadeln wären ebenfalls eine geeignete Waffe gewesen, sich gegen diesen Hünen zu wehren.


  Zähneknirschend und um sich zumindest noch einen Teil ihres Stolzes zu bewahren, reckte sie ihr Kinn in die Höhe und starrte Ian an. »Sind Sie jetzt fertig?«


  »Fast, meine Liebe. Bleibt nur noch eines: Begleiten Sie mich freiwillig oder soll ich Sie tragen?«


  Wie bitte? Das meinte er doch nicht ernst. »Das wagen Sie nicht!«


  »Ehrlich gesagt, wage ich ziemlich viel, Miss St.Claire, das dürften sogar Sie mittlerweile mitbekommen haben. Also?«


  Offenbar zauderte Emma zu lang, denn im nächsten Moment lag sie über seiner Schulter.


  »Lassen Sie mich runter!«


  Ungeachtet ihres lautstarken Protestes und des wiederholten Trommelns ihrer Fäuste auf seinem Rücken trug der Lord sie zur Haupttreppe. Dabei lachte er verhalten, was als Beben durch seinen Körper lief und Emma noch wütender machte.


  [image: image]


  Meredith Booth summte eine kleine Melodie vor sich hin, während ihre Stricknadeln leise aneinander klapperten. Meredith’ Augen waren nicht mehr die Besten, doch das gemütliche Kaminfeuer spendete genügend Licht, damit sie mit ihrer Arbeit fortfahren konnte. Neben ihr in einem knarzenden Schaukelstuhl schlief ihr Mann Havelock, als ein Geräusch sie aufhorchen ließ. »Casper? Bist du das, Junge?«


  Niemand antwortete. In der Annahme, es sei nur eine Holzdiele, die sich ausgedehnt hatte, zuckte Meredith die Schultern und griff nach ihrer Teetasse. Sie wusste, es war nicht gut, nach zehn Uhr am Abend noch schwarzen Tee zu trinken, aber sie genoss dessen Aroma zu gern, als dass sie darauf verzichten wollte.


  Während Meredith die Tasse zu ihrem Mund führte, knarrte es erneut. Auf halbem Weg hielt sie inne. Ihre Stirn in Falten gelegt, neigte sie den Kopf, um zu lauschen. Waren das Schritte?


  »Havelock?« Sie beugte sich seitlich über die Lehne des Chesterfield-Sofas und rüttelte an der Schulter ihres Gatten. »Havelock! Jesus, wach auf, da ist jemand!«


  Sie waren nicht reich, aber sie besaßen ein wenig Silber und einige Wertgegenstände, die einem Dieb gefallen konnten. Als Arzt hatte Havelock jahrelang bekannte Adelsfamilien medizinisch versorgt und sofern es um Geburtshilfe ging, war sie stets an seiner Seite gewesen, um als Hebamme zu fungieren. Sie waren gut aufeinander eingespielt gewesen, weswegen kaum eines der Kinder, das von ihnen geholt worden war, bei der Geburt Schaden genommen hatte. Dafür hatten Meredith und Havelock gutes Geld erhalten.


  Zitternd hoben sich Havelocks Lider. Er sah sich ein wenig desorientiert um, ehe sich sein Blick klärte. »Meredith, was redest du denn da?«


  »Ich sage dir, da ist jemand im Haus!«, zischte sie und umklammerte ihr Strickzeug, als könne sie sich hinter dem Socken, an dem sie gerade arbeitete, verstecken.


  »Ach mein Dummerchen, das ist bestimmt der Junge.«


  Havelock war einige Jahre älter als Meredith und immer dann, wenn er sich im Recht wähnte, ließ er sie spüren, dass er über mehr Lebenserfahrung verfügte.


  Dass er ihr jetzt vorwarf, ihren eigenen Sohn nicht zu erkennen, erboste Meredith. »Ich habe nach Casper gerufen. Er hätte mir doch geantwortet, falls er es wäre!«


  »Das klingt in der Tat nicht nach ihm.« Seufzend erhob sich Havelock. Seine besten Tage waren schon längst vorbei, dennoch ging er mit schlurfenden Schritten zum Kamin und nahm sich den Schürhaken.


  Meredith riss die Augen auf und beobachtete, wie ihr Mann sich der Zimmertür näherte, den Griff seiner improvisierten Waffe fest umklammernd.


  »Sei vorsichtig, mein Herz«, wisperte Meredith. Wie von selbst wanderte ihre Faust zu ihrem Mund und sie schlug die Zähne in die Knöchel. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Herz raste viel zu schnell für ihr Alter. »Heiliger Vater, beschütze uns«, flüsterte sie und sprach ein stummes Vaterunser, während sie ihren Gatten nicht aus den Augen ließ.


  Havelocks pergamentene Haut wirkte seltsam fahl im flackernden Licht des Kamins, während er seine Hand auf den Türknauf legte.


  Das Messing knirschte ein wenig, als Havelock den Knopf drehte und die Tür aufzog. Kühle Luft wehte aus der Halle in den Salon und schob eine Gänsehaut über Meredith’ Waden hinauf unter ihren Rock.


  »Casper?«, hörte sie Havelock rufen. Doch auch er erhielt keine Antwort.


  Von ihrer Position aus vermochte Meredith nichts mehr zu sehen. Sie konnte nur den Atem anhalten und auf die Geräusche außerhalb des Zimmers lauschen.


  Havelock zog schlurfend seine Pantoffeln über den Boden. Schritt für Schritt, bis er stehen blieb und erneut nach Casper rief. Als der Junge immer noch nicht antwortete, entnahm Meredith Havelocks unterdrücktem Fluchen, dass er sich über seinen Sohn ärgerte. Vermutlich glaubte ihr Gatte, dass Casper sich einen Spaß mit ihnen erlaubte.


  »So was macht er nicht … So was macht er nicht«, murmelte Meredith vor sich hin, als würden die Worte dadurch Wirklichkeit werden.


  »Agnes! Herrgott nochmal, Mädchen, wenn du das bist, die sich hier herumdrückt, schwöre ich dir, prügle ich dich windelweich!«


  Dann hörte Meredith nichts mehr. Die Stille hallte laut in ihren Ohren, verstärkte das Rauschen ihres Blutes. Während sie mit klopfendem Herzen wartete, fielen ihr die vielen kleinen Momente ein, die sie mit Havelock geteilt hatte … Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie tat ja beinah so, als rechnete sie fest damit, dass etwas Schlimmes geschah.


  »Verrücktes Huhn«, schalt sie sich selbst und stand resolut auf. Sie legte das Strickzeug in den Korb neben dem Sofa und ging zum Kamin. Dort griff sie sich den darauf befindlichen Leuchter, um die Kerzen am Feuer zu entzünden.


  Havelock hatte es mittlerweile bestimmt in die Speisekammer verschlagen, wo er von dem teuren türkischen Honig naschte, während sie hier vor Angst verging.


  Meredith schüttelte lächelnd den Kopf. Als Arzt sollte er es eigentlich besser wissen, doch Havelock lebte nun einmal für das Naschwerk.


  Ein Rumpeln ließ sie aufhorchen. Der alte Mann war ganz sicher wieder gegen eine der Obstkisten gestoßen.


  Sie marschierte zur Tür und leuchtete in die Halle. Als sie nichts Auffälliges entdecken konnte, machte sie sich auf Richtung Küche, wo ein hässliches Schmatzen ihrer Pantoffeln sie stutzen ließ. Der Kegel des Kerzenlichtes beleuchtete unzulänglich einen dunklen Fleck auf dem Boden.


  Der alte Narr hatte doch nicht etwa den Honig umgeworfen und nicht aufgewischt? Es war ja schön und gut, dass diese Aufgabe dem Mädchen zukam, aber Agnes lebte bei ihren Eltern. Also würde sie erst morgen putzen können.


  Grummelnd stellte Meredith den Kerzenhalter auf den Tisch und wandte sich zum Spülbecken, um einen Lappen zu holen. Das Kerzenlicht im Rücken, stolperte sie über etwas am Boden. Erschrocken schnappte Meredith nach Luft, als sie ein leises Röcheln vernahm.


  »Havelock?« Eine Hand aufs Herz gedrückt, bückte sie sich. »Havelock, was ist denn geschehen? Bist du gestürzt? Ich rufe nach Rupert, dass er einen deiner Kollegen herholt!«


  »…dith.« Ihr Name. Nur eine von drei Silben. Eiskalte Hände griffen nach Meredith’ Nacken. Mit spitzen Krallen fuhren sie über ihr Rückgrat, um sie zu warnen.


  Sich aufrichtend überlegte Meredith, wie sie es ihrem Mann bequemer machen konnte, ehe sie den Knecht anweisen wollte, Hilfe zu holen. »Ich bin gleich wieder da, mein Herz, hab keine Angst. Alles wird gut!«


  »Das«, knarrte eine dunkle Stimme hinter ihr, »glaube ich nicht.«


  Mit einem Schrei fuhr sie herum. Das flackernde Licht der Kerze fiel auf eine silberne Maske, die die Hälfte eines schmalen Gesichtes verdeckte. Sanfte blaue Augen blickten Meredith an. Doch diese Milde stand im krassen Gegensatz zu dem harten Zug um einen Mund, dessen Lippen Grausamkeit versprachen. Angst ballte sich in Meredith’ Brust und brachte sie zum Zittern.


  »W-Wer sind Sie?«


  Wortlos trat der Eindringling einen Schritt näher; er überragte Meredith um zwei Haupteslängen. Er kam so dicht heran, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Das alles kam Meredith so falsch vor. Jemand, der in ihr Haus eindrang und ihren Mann angriff, sollte doch kalt wie Eis sein, oder?


  »Komm schon, kleine Meredith. Du weißt genau, wer ich bin. Du musst mich erkennen.«


  Das Blutrauschen in ihren Ohren verstärkte sich. Meredith atmete schwer, kniff die Lider zusammen, um im Halbdunkel besser sehen zu können. »I-Ich weiß es nicht«, wisperte sie in dem Bemühen, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken, der ihr das Atmen schwer machte. »Bitte, nehmen Sie, was Sie wollen, aber gehen Sie wieder!« Tränen der Hilflosigkeit liefen über ihre Wangen, denn im selben Moment als sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass dieser Mann kein Dieb war. Er trug viel zu gepflegte Kleidung – lederne Handschuhe, die auf Maß gefertigt sein mussten. Meredith’ Puls stockte, während ihr Blick über den edlen Zwirn seines Mantels huschte. Dann sah sie die feine Stickerei an seinem Revers: die Lilien, die Löwen und die Uhr.


  »Ihr?«


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ganz recht. Und nun, liebe Meredith, sag mir, was du weißt. Vielleicht lasse ich dich dann ja am Leben.«


  6. Kapitel


  Trotz aller Proteste fand sich Emma allein im Schlafzimmer ihres Gastgebers wieder. Er hatte sie auf die weiche Matratze geworfen, sich herumgedreht und war hinausgestapft. Bevor sie ihm hinterherspringen konnte, fiel die Tür ins Schloss und Emma hörte das unverkennbare Geräusch eines sich drehenden Schlüssels.


  Wütend trommelte sie gegen das Holz – ohne Erfolg. Weder Sir Ian noch der Butler nahmen Notiz von ihrem Geschrei.


  »Das werden Sie bereuen, Connery«, zischte sie ein letztes Mal die Tür an, ehe sie sich umdrehte, um das Zimmer zu inspizieren.


  Der Raum war typisch männlich eingerichtet: dunkle Töne, kein Tand. Das riesige Bett wirkte, als sei es aus einem Stück geschnitzt worden, was natürlich nicht sein konnte. Bilder mochte der Hausherr wohl nicht, denn die Wände waren bis auf die Vertäfelung, die bis zu Emmas Schultern reichte, kahl. Dunkelbraune Samtvorhänge versperrten den Blick aus dem Fenster, von dem sie annahm, dass er auf die Themse ging. Dieselbe Farbe spiegelte sich auf dem seidenen Bettüberzug. Zwei schmale Beistelltischchen sowie eine Kommode aus Rosenholz vervollständigten die Einrichtung.


  Nach dieser kurzen Bestandsaufnahme stieß sich Emma ab und ging zu der Anrichte. Sie war so wütend, dass es ihr vollkommen egal war, was Connery über sie denken würde, wenn sie in seiner Unterwäsche herumwühlte. Daher öffnete sie jede der drei Schubladen. Doch mehr als persönliche Kleidungsstücke des Lords kamen nicht zum Vorschein. Auch keine Waffe, wie sie irrsinnigerweise gehofft hatte. Stattdessen vernebelte ihr der Duft nach Ian, der von den Wäschestücken ausging, schier den Verstand.


  Das war nicht gut. Sie war hier, um zu arbeiten, dafür brauchte sie einen klaren Kopf. Weder ihre Wut noch ihre verrücktspielenden Sinne halfen ihr dabei. Sie stöhnte frustriert und wusste selbst nicht, ob es wegen ihrer widerstreitenden Gefühle oder aus Sorge um ihre vermeintliche Gefangenschaft war.


  In der Hoffnung, ihre wirren Gedanken zu vertreiben, schloss Emma den letzten Schubkasten mit mehr Schwung als erforderlich, dann ging sie zu den Beistelltischen. Darin fand sie eine kleine Schere. Triumphierend zog sie diese hervor. Falls nötig, könnte sie sich damit wenigstens ein bisschen verteidigen. Sie steckte den Fund in ihre Hose und marschierte zum Fenster. Wenn sie es schaffte, es zu öffnen und um Hilfe zu rufen, würde man sie befreien und Connery das Handwerk legen. Nach einigen Versuchen gelang es ihr, einen der Vorhänge weit genug aufzuziehen, um hinaussehen zu können.


  Verblüfft hielt sie inne. Das durfte doch nicht wahr sein! Anstatt den herrlichen Blick auf die Themse und das grüne Leuchten zu genießen, zog der Lord offenbar das Ambiente des hauseigenen Gartens vor, der noch dazu von einer zwei Meter hohen Mauer gesäumt wurde!


  Dumpf schlug Emma mit ihrer Stirn gegen die kühle Glasscheibe.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Miss St.Claire?«


  Die dunkle Stimme von Sir Ian ließ sie herumwirbeln. In ihrem Eifer, einen Fluchtweg zu finden, war ihr entgangen, dass er den Raum betreten hatte. Das war nicht gut. Denn sein Eintreten hätte die Möglichkeit zur Flucht geboten. Ein rascher Blick zur Tür jedoch sagte ihr, dass diese wieder fest verschlossen war.


  »Warum sollte Sie das kümmern, Sir? Ich bin schließlich eine Gefangene!«


  Lässig lehnte sich der Lord an einen der hohen Bettpfosten, streckte seine langen Beine aus und sah Emma spöttisch an. »Eigentlich sind Sie mein Gast.«


  »Sie haben mich wie ein Kind eingesperrt und besitzen die Frechheit, sich als Gastgeber aufzuspielen?« Emma konnte es nicht fassen. Die Dreistigkeit, mit der er ihre Einwände beiseiteschob, suchte ihresgleichen.


  »Da Sie es gerade erwähnen, Sie haben mir hinterhergeschnüffelt wie ein Gossenköter und sich anschließend wie eine verzogene Göre aufgeführt. Nennen Sie mir also einen Grund, weshalb ich Sie einfach hätte gehen lassen sollen.«


  Emma kniff die Lider zusammen, als seine Augenbraue erneut in formvollendeter Provokation gen Haaransatz wanderte. Wenn der Lord Emma nicht körperlich um einiges überlegen gewesen wäre, hätte sie es bestimmt auf eine Ohrfeige oder einen Tritt in tiefere Regionen ankommen lassen. So aber verschränkte Emma nur die Arme vor der Brust und knurrte: »Weil Sie ein Mörder sind.«


  Sein ganzer Körper vibrierte vor Lachen. »Welche Beweise haben Sie denn dafür?«


  »Das Blut an Ihren Händen zum Beispiel.«


  »Könnte mein eigenes gewesen sein.«


  »Wenn es so simpel wäre, hätten Sie mich bestimmt nicht festgehalten!«


  »Das tat ich, weil Sie vollkommen außer sich waren.« Er stieß sich ab und kam auf Emma zu, ohne sie aus den Augen zu lassen – wie ein Raubtier seine Beute. Schließlich stand er so nahe, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Die dadurch entstandene Enge sollte unangenehm auf Emma wirken, zumal sie ihm kein einziges Wort glaubte, doch beim Anblick der Entstellungen zog sich ihr Herz zusammen und Mitleid wallte in ihr auf.


  Offenbar bemerkte er ihren Blick, denn seine Brauen verengten sich zu einem schmalen Strich. Seine blauen Augen glitzerten, als er näher kam. »Immer noch abstoßend, nicht wahr?«


  »Warum sagen Sie das ständig?« Emma verstand es tatsächlich nicht. Es gab doch Mittel und Wege, die Narben zu verbergen. Niemand würde einen Mann dafür verurteilen, wenn er eine halbseitige Gesichtsmaske trug.


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Nur weil Sie so empfinden, heißt das nicht, dass andere Ihre Meinung teilen.«


  »Sie meinen also, der äußere Schein kann trügen?«


  Emma setzte zu einer Erwiderung an, klappte den Mund jedoch sofort wieder zu. Sie konnte nicht sagen, ob Sir Ian sie mit Absicht ausgetrickst oder ob sie sich gerade selbst ein Bein gestellt hatte. Fakt war, was er sagte, ergab Sinn. Solange sie nicht wusste, ob er schuldig war, musste sie an seine Unschuld glauben. Indizien allein genügten nicht.


  »Na schön«, brummte sie. »Dann lassen Sie uns die Wahrheit ihrer Worte beweisen.«


  Ian schenkte Emma ein Lächeln, das ihr für einen Augenblick den Atem raubte. In Kombination mit seiner Körperwärme und seinem herben Duft gelang es ihm, ihre Knie weich werden zu lassen.


  »Sie wollen also immer noch mit mir schlafen?«


  Seine Doppeldeutigkeit trieb ihr die Schamesröte auf die Wangen. Empört drehte sie sich zur Seite, damit er verstand, dass sie keine Dirne war.


  »Wir werden nebeneinander schlafen. Dabei berühren sich maximal unsere Arme. Ich erwarte, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten, Lord Connery.«


  »Wie … vorhersehbar.«


  Sein warmer Atem dicht an ihrem Ohr jagte Schauer über Emmas Nacken. Dann fühlte sie plötzlich seine Finger am Kinn. Ein wenig rau und fest, jedoch nicht unangenehm. Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Sie drehte leicht den Kopf, um Ian anzusehen. Seine Pupillen hatten sich geweitet und waren viel dunkler als zuvor.


  Nervös leckte sie sich über die Lippen und wusste im gleichen Augenblick, dass dies ein Fehler gewesen war.


  Ian beugte sich vor und sein Mund berührte den ihren. Ein Blitz aus Hitze und Furcht schoss durch Emmas Nervenbahnen und sammelte sich an einem Punkt tief in ihrer Mitte. Niemals zuvor hatte sie so etwas erlebt, so etwas empfunden, doch sie kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Ian eroberte ihren Mund. Seine Hände umfassten ihre Taille, zogen sie an seine breite Männerbrust. Dabei streichelte er über ihre Hüften, während sie sich gestattete, sich kurz an ihn zu lehnen. Es fühlte sich gut an, von ihm gehalten zu werden. Gut, von ihm geküsst zu werden. Hungrig und voller Leidenschaft.


  Hitze brandete in Emma auf, verzehrte sie von innen heraus und machte sie trunken, ebenso wie Ians charismatischer Duft, der ihr zu Kopf stieg wie guter Wein. Zärtlich tastend glitt seine Zunge über ihre Lippen, die sich wie von selbst teilten, um ihm Einlass zu gewähren. Die Intensität ihrer Gefühle ängstigte Emma geradezu und dennoch kam sie nicht gegen das Wimmern an, das ihre Kehle emporstieg.


  Der Laut schien Ian zurück in die Wirklichkeit zu holen. Er löste sich und sah sie leicht benommen an. Das ließ ihn jünger, aber auch gefährlicher aussehen.


  Sofort sehnte sie sich zurück in seine Umarmung. Ihr Herz schrie nach einem weiteren Kuss, sodass sie sich zwingen musste, ruhig zu bleiben.


  Selbst noch zu verwirrt, um Worte zu finden, rang sie nach Luft. Das, was soeben geschehen war, hatte ihr Weltbild erschüttert. Ihre Gedanken spielten völlig verrückt wie ihre Gefühle, die mit der Vorstellung kollidierten, soeben von einem Mörder geküsst worden zu sein. Sie konnte, nein, sie wollte nicht glauben, dass Ian zu solchen Taten fähig war. Nicht nur ihr Herz, auch ihr Bauchgefühl hielt dagegen.


  Eine leise Stimme warnte sie davor, eilige Schlussfolgerungen zu ziehen – nur wegen eines Kusses. Doch Emma schob sie beiseite. Ian war es doch gewesen, der Beweise sammeln wollte. Also würde sie genau das tun.


  »Interessant«, murmelte er mit einem kleinen Lächeln im Blick und trat einen Schritt zurück.


  Emmas Arme fielen kraftlos an ihre Seiten. Wann zum Henker hatte sie ihn umarmt?


  »Ich …« Mit einem Räuspern versuchte sie, ihre plötzliche Verlegenheit zu überspielen. »Ich finde nicht, dass ein Gentleman so etwas getan hätte.«


  Ein raubtierhaftes Lächeln teilte Ians Lippen. »Ich habe nie behauptet, einer zu sein.«


  7. Kapitel


  11. März 1889


  Die Nachricht über weitere Morde erreichte Shawn beim Frühstück. Vermutlich war es der Schlächter, der erneut zugeschlagen hatte. Das Essen und der Tee schmeckten plötzlich schal. Offenbar gab es für den Mann keinen Grund für Pausen. Denn die letzten Opfer waren alle innerhalb weniger Tage aufgefunden worden.


  Aus einem Impuls heraus wollte er Lord Connery festnehmen. Shawn spürte es einfach im Urin, dass der Kerl Dreck am Stecken hatte. Hinzu kam seine Sorge, dass er seit einer halben Ewigkeit nichts von Milly gehört hatte. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, seit sie ihn an jenem Nachmittag verlassen hatte. An ihrem Streit konnte es nicht liegen. Sie vergab ihm meist sehr schnell, auch weil es ihrer Geldbörse schadete, einen Stammkunden wie ihn zu verärgern. Selbst wenn Shawn das nicht wahrhaben wollte. Das ungute Gefühl, dass Milly eines Tages unter den Opfern des wahnsinnigen Lords sein könnte, nagte an ihm.


  Doch da immer noch keine Beweise vorlagen, bestand nicht der geringste Zweifel, dass der Aristokrat nach einer übereilten Festnahme schon bald wieder auf freiem Fuß wäre und Shawn dafür einen Rüffel verpasst bekäme.


  Shawn biss die Zähne zusammen, griff sich Mantel und Melone, und verließ sein Haus in Notting Hill. Mit einer Luftdroschke fuhr er nach Hampstead, wohin ihn die Nachricht beordert hatte. Schon von Weitem sah er Littlechild vor der Tür eines schmucken Gebäudes stehen. Der Mann trat von einem Bein aufs andere, als könne er sich gerade noch beherrschen, nicht um die Ecke zu verschwinden und auszutreten. Was angesichts der hier residierenden Gesellschaft einem Schlag ins Gesicht gleichkäme. Während der Constable herumzappelte, bearbeitete er seinen Schlagstock, als wolle er ihn erwürgen.


  Angewidert verzog Shawn den Mund. Dieser Kerl war beim Yard vollkommen fehlbesetzt. Als Streife irgendwo in einem Nobelviertel, wo nie etwas Schlimmeres geschah, als dass eine Dame ihr Handtäschchen fallen ließ, wäre der Idiot sinnvoller aufgehoben. So aber durfte Shawn sich mit dieser Inkompetenz auf zwei Beinen herumärgern.


  Ohne sich seinen Unmut anmerken zu lassen, kletterte Whiting aus der Droschke und nickte Littlechild zu, ehe er sich von ihm Details zu den Morden schildern ließ.


  »Er hat wieder zugeschlagen«, berichtete der Constable und wirkte aufgeregt.


  »Sonst hätten Sie mich kaum um diese Stunde gerufen, Mann. Was genau ist geschehen?«


  »Sir, das sollten Sie sich selbst ansehen.«


  Entnervt unterdrückte Shawn ein Augenrollen. »Wollen Sie mir damit etwas Bestimmtes sagen?«


  »Sie wunderten sich doch darüber, dass unser Mann bei Plummer von seinem bisherigen Tatmuster abgewichen ist.«


  »Ja?«


  »Diesmal ist er noch weiter gegangen, Sir.«


  Das weckte Shawns Neugier, die noch mehr als seine Sorge überwog, es könne sich bei dem Opfer um Milly handeln. Interessant. Womöglich war hier gar nicht der Schlächter am Werk gewesen, sondern zur Abwechslung ein Trittbrettfahrer. Wäre nicht das erste Mal in der Geschichte Londons.


  »Na schön, dann gehen wir hinein und besehen uns die Sache. Ist der Doktor schon vor Ort?«


  »Ja, Sir. Er hat bereits mit der Leichenschau begonnen.«


  »Fein. Gehen Sie vor, Constable, Sie kennen den Weg offenbar besser als ich.«


  Gemeinsam betraten sie eine dunkle Halle, die zwar geschmackvoll, jedoch nicht allzu opulent eingerichtet war. Auf den Stufen einer gewundenen Holztreppe hockte eine weinende junge Frau in schwarz-weißer Dienstmädchentracht. Die schiefe Nase und das flachsblonde Haar machten die zierliche Person mit dem fleckigen Gesicht nicht unbedingt attraktiv.


  Shawn blieb in angemessenem Abstand stehen. »Wer ist das?«


  »Agnes Pullham, Sir. Sie ist das Hausmädchen und fand die Leichen.«


  Shawn wusste nicht, weshalb, aber als er hörte, dass es mehrere Opfer gab, fühlte er Erleichterung. Wenngleich er immer noch nicht sicher sein konnte, dass nicht doch Milly darunter war.


  »Wurde sie bereits überprüft?«


  »Ich habe ihre Personalien aufgenommen und sie kurz befragt. Sie …«


  »Ich will selbst mit ihr reden.«


  »Natürlich, Sir.« Littlechild umrundete Shawn, trat auf das Mädchen zu und sprach leise mit ihr.


  Shawn bemerkte, wie sie sich ein wenig versteifte, bevor sie ihm einen nervösen Blick zuwarf. Interessant. Leicht belustigt musste Shawn feststellen, dass Miss Pullham offenbar etwas zu verbergen gedachte, denn sie wischte sich erst die Hände an ihren Röcken ab, ehe sie ihre Tränen trocknete und aufstand.


  Artig knickste sie und stellte sich vor. »Agnes Pullham, Sir. Ich war Mr. und Mrs. Booth’ Hausmädchen.«


  »Inspector Shawn Whiting, Miss Pullham. Bitte, Sie dürfen sich gern wieder setzen. Es muss ein Schock gewesen sein, ihre Herrschaften auf diese Art aufzufinden.«


  Erneut liefen Tränen über ihre Wangen und das Mädchen nickte, dann ließ sie sich zurück auf die Stufen sinken. »Es war schrecklich. Ich kam heute Morgen, wie üblich, um das Frühstück zu bereiten, da fand ich sie …«


  »Moment, es tut mir leid, wenn ich Ihnen grausam erscheine, Miss Pullham, aber ich muss ganz genau wissen, was geschehen ist. Sie haben die Haustüre aufgeschlossen und …?«


  Sie schüttelte den Kopf. »N-Nein! Ich darf nicht durch den Haupteingang. Ich nahm den Dienstboteneingang. Allerdings war die Tür nur angelehnt. Ich … manchmal bin ich etwas schusselig, daher glaubte ich, ich hätte am Vorabend vergessen, sie richtig zu schließen.«


  Was den Booth’ sicher nicht gefallen haben dürfte, dachte Shawn trocken. Er warf einen Blick zum Constable, der eifrig Notizen machte. Wenigstens dazu war er zu gebrauchen. »Verstehe. Sind Sie direkt in den Raum gegangen, in dem Sie die beiden fanden?«


  »Ich … nein, ich habe im Gesindezimmer meinen Mantel in den Schrank gehängt, mich umgezogen und ging anschließend in die Küche.«


  »Und dann?«


  »Dort herrschte das blanke Chaos. Der Boden war vollkommen verdreckt. So wie es geklebt hat, schätze ich, hat Doktor Booth den Honig umgeworfen und versucht, selbst aufzuwischen.«


  Stirnrunzelnd dachte Shawn einen Augenblick über das Gehörte nach. »Honig? Kein Blut?«


  »Nein, Sir. Es war sicher kein Blut … nicht in der Küche.«


  »Die Booth’ wurden im Salon aufgefunden, Inspector«, soufflierte Littlechild.


  »Aha. Bitte, Miss Pullham, sprechen Sie weiter.«


  »Ich habe mich etwas geärgert, aber dann doch erst mal sauber gemacht. Anschließend habe ich Wasser für Tee und Eier aufgesetzt.« Es folgte eine Litanei über die Frühstückszubereitungsprozedur, die Whiting zunehmend ermüdete und an seinen eigenen knurrenden Magen erinnerte. Erst als das Dienstmädchen auf den Salon zu sprechen kam, wurde der Inspector wieder aufmerksam.


  »… die Tür lässt sich nicht öffnen, wenn ich ein Tablett in beiden Händen halte. Und Doktor Booth mag es nicht, wenn die Türen offen stehen, also gehe ich mehrfach. Als Erstes mit den Tellern, die kann ich mir notfalls unter einen Arm klemmen. Doch als ich die Klinke drückte, blockierte etwas die Tür. Ich hab mich mit meinem gesamten Gewicht dagegen gelehnt und konnte sie schließlich aufdrücken.« Agnes erschauerte und wurde ein wenig grün um die Nase, als sie sich offenbar daran erinnerte, was sie vorgefunden hatte.


  »Ganz ruhig. Atmen Sie tief durch. Was geschah dann?«


  »Ich sah zuerst Mrs. Booth. Sie hockte in ihrem Sessel. Ich glaubte, sie sei eingeschlafen. Ihr Kinn lag auf ihrer Brust. Also bin ich leise in den Salon geschlüpft und … dann …« Ein wildes Schluchzen beutelte Agnes, woraufhin Littlechild ihr ein Taschentuch reichte. Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln und schnäuzte sich undamenhaft. Als sie weitersprach, lag ein Wimmern in ihrer Stimme. »Hinter der Tür lag der Sohn des Hauses. E-Er war fürchterlich verstümmelt. Ich … habe die Teller fallen lassen und musste mich übergeben.«


  Bravo, der Tatort war nicht nur mit Scherben übersäht, sondern auch noch voller Erbrochenem. Der Tag begann wirklich großartig. Der einzige Lichtblick bestand darin, dass seine Angst um Milly unbegründet zu sein schien. Shawn atmete unmerklich auf.


  »Danke, Miss Pullham. Das wäre fürs Erste alles. Bitte halten Sie sich dennoch zu unserer Verfügung.«


  »N-Natürlich. Sir?«


  Shawn, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, drehte sich noch einmal um. »Ja?«


  »Werden Sie den Kerl schnappen?«


  Diese Frage hörte er häufig und wie immer konnte er sich auch heute nicht dazu durchringen, sie zu bejahen. Allzu oft wurden Verbrecher niemals geschnappt oder besaßen genug Macht, um andere für ihre Schuld büßen zu lassen.


  »Wir tun unser Bestes, Miss. Das kann ich Ihnen versprechen.« Und das war die Wahrheit. Mehr konnte er leider nicht für die junge Frau tun.


  Sie lehnte sichtlich erschöpft den Kopf gegen das Geländer und schien wenigstens zum Teil zufrieden.


  Erst in diesem Moment registrierte er, dass sie nicht einen Augenblick lang gefragt hatte, ob sie womöglich die Schuld an den Morden ihrer Herrschaft trug, weil die Tür nicht richtig gesichert gewesen war. Und indem sie versucht hatte, Shawn dazu zu bringen, ihr eine beinah Unmöglichkeit zu versprechen, setzte sie ihn als ermittelnden Beamten in die Verantwortung.


  Manchmal wollte Shawn die Menschen einfach nur schütteln, um ihnen klarzumachen, dass jede Handlung Konsequenzen nach sich zog. Aber wie immer konnte er sich auch diesmal nicht dazu durchringen.


  »Folgen Sie mir bitte, Sir, der Salon liegt hier entlang.«


  Während Shawn hinter Littlechild herlief, besah er sich die Halle. Nichts deutete darauf hin, dass der Täter etwas zurückgelassen oder gestohlen haben könnte. Natürlich war es möglich, dass der Täter besonders clever vorgegangen war und keine Spuren hinterlassen hatte, aber Shawns Instinkt sagte ihm, dass er sich nicht irrte. Hier war kein gewöhnlicher Einbruch erfolgt. Er hoffte auf die Küche, wenngleich er bezweifelte, dass das Hausmädchen nicht gründlich sauber gemacht hatte. Und selbst wenn sie Fingerabdrücke fänden, bedeutete dies noch lang keine Garantie dafür, dass diese in der seit Kurzem geführten Kartei auftauchten. Trotzdem würden sie es versuchen. Manchmal fanden sich Fingerabdrücke von Verbrechern, die nicht hingerichtet, sondern nur durch Haft bestraft worden und inzwischen wieder auf freiem Fuß waren, an den seltsamsten Orten.


  Bevor sie den Salon betraten, roch Whiting den Gestank des Todes. Der eigentümlich süßliche Geruch wurde nur von dem nach Urin und halb verdautem Mageninhalt überlagert.


  »Wieso hat das Mädchen das nicht vor dem Eintreten gerochen?«, fragte Littlechild und hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase.


  »Haben Sie nicht gemerkt, dass sie näselt?«


  »Nein, Sir, ich dachte, die Tränen …«


  »Vermutlich kann sie auch sonst nicht sonderlich gut riechen, wenn überhaupt. Die Nase sah aus, als sei sie mehrfach gebrochen gewesen.«


  »Ihre Beobachtungsgabe ist außerordentlich, Sir.«


  Deswegen bin ich Inspector und du solltest besser nur kleine Kinder bewachen. »Danke, Constable. Also wen haben wir hier?«


  »Die Frau im Sessel hieß Meredith Norton-Booth. Sie und Havelock Booth, der Mann zu ihren Füßen, sind … waren verheiratet.« Littlechild drehte sich um und wies auf einen Haufen, der aussah, als bestünde er aus der Hinterlassenschaft eines Metzgers. »Die Leichenteile gehören zu ihrem Sohn Caspar.«


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stieg Shawn über die Scherben und das Erbrochene hinweg und begutachtete zuerst den zerstückelten Körper nahe der Tür.


  Dunkelrote Schleifspuren, die einen Viertelkreis beschrieben, wiesen darauf hin, dass die Teile bewegt worden waren, als das Mädchen eingetreten war.


  Shawn sah sich genauer um. »Gibt es einen zweiten Ausgang aus diesem Zimmer?«


  »Ja, Sir. Dort drüben neben dem Kamin befindet sich eine verborgene Tür. Sie führt in das Arbeitszimmer des Doktors, das wiederum in die Halle verlassen werden kann.«


  »So ist er herausgekommen.«


  »Das denken wir auch.«


  »Wie schön, dass wir einer Meinung sind, Constable. Verraten Sie mir auch, wie Sie den jungen Booth identifiziert haben?«


  »Das Mädchen, Sir. Sie hat ihn erkannt.«


  »Wie?«


  Nun grinste Littlechild und es wirkte beinah selbstgefällig, als freute er sich diebisch, die nächste Information vor Shawn besessen zu haben.


  »Der Ring. Sie sagte, Casper Booth habe ihn niemals abgenommen. Er sei ihr aber sofort aufgefallen.«


  »Wenn er ihn immer getragen hat, wieso das?«


  »Weil er an einem anderen Finger steckt.«


  »Also hat der Täter sich die Zeit genommen, den Tatort zu verändern.« Eine interessante Information. Noch wusste Shawn nicht, was er damit anfangen sollte, aber ein Täter, der bislang so strukturiert vorgegangen war, machte keinen Fehler. Es musste einfach Absicht gewesen sein.


  »Denken Sie, es ist derselbe Mann, Sir?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Obwohl Shawn bereits ahnte, was er vorfinden würde, näherte er sich dem Sessel. Die Leiche von Meredith sah tatsächlich aus, als schliefe sie. Auf seinen Wink hin drückte ein Polizist, der Spuren einsammelte, den Kopf der Toten nach hinten, was mühelos möglich war. Der Mord konnte also nicht länger als vier Stunden zurückliegen, eher weniger, schlussfolgerte Shawn.


  Wie erwartet, fehlten Meredith Booth beide Augen. Rinnsale getrockneten Blutes markierten den Weg aus leeren Höhlen hinab zu Kinn und Brust.


  »Bei ihm …«, Littlechild deutete auf den am Boden liegenden Havelock, »ist die Starre ausgeprägter. Er muss länger tot sein.«


  »Der Hurenbock hat sie zusehen lassen, wie ihr Mann stirbt, bevor er ihr die Augen rausgerissen hat. Vielleicht musste sie auch die Ermordung ihres Sohnes mitansehen.«


  »Das können wir leider nicht mehr genau nachprüfen, Shawn.« Die sonore Stimme von Doktor Willem Corson-Smythe veranlasste Shawn, den Blick von Meredith zu nehmen, dann schüttelte er dem Gerichtsmediziner die Hand, ehe er zum Tagesgeschäft überging. »Konntest du Ähnlichkeiten zu den übrigen Morden herstellen, Will?«


  »Leider ja. Wer immer das getan hat, besaß Übung. Die Schnitte, mit denen die Augäpfel entfernt wurden, sind präzise geführt, kein Herumstochern wie bei Bernadine Arthur.«


  Mit Schaudern erinnerte sich Shawn daran, wie man den Tod der Frau zunächst als Vergewaltigung mit Todesfolge abgehandelt hatte. Gut, dass er auf sein Bauchgefühl gehört und verhindert hatte, dass man den Fall einfach ad acta legte. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst, Will. Ich sehe allerdings keine Stichverletzungen bei ihr. Nur bei Havelock. Wie kommt das?«


  »Ich schätze, ihr Herz hat der Belastung nicht mehr standgehalten.« Der Arzt drehte sich zur Tür. »Seht ihr die Blutspritzer und die riesige Lache am Boden? Die meiste Flüssigkeit ist ins Parkett eingezogen, aber man kann deutlich erkennen, dass der arme Junge noch gelebt haben muss. Die Verstümmelungen begannen also ante mortem. Ich vermute, es hat einige Zeit gedauert, bevor die Schmerzen ihn zumindest ohnmächtig werden ließen.«


  Diese Information musste Shawn erst einmal verdauen. Dass der Schlächter skrupellos war, wusste er. Eine Frau zu foltern, indem man sie zwang, zuzusehen, wie Mann und Kind starben, war jedoch der Gipfel der Bösartigkeit.


  »Das würde ja bedeuten, der Mörder wäre von oben bis unten mit Blut besudelt gewesen!«, stellte Littlechild fest.


  »Das stimmt. Er kann unmöglich sauber geblieben sein«, bestätigte der Mediziner.


  »Falls ihn also jemand gesehen hätte, wäre er aufgefallen.«


  »Es gab keinerlei Meldung, Sir. Ich werde allerdings noch einmal die nahe gelegenen Reviere befragen. Eventuell wurde hier geschludert.«


  Die Fahrlässigkeit, mit der manche Polizisten über Verbrechensmeldungen hinweggingen, war weithin bekannt.


  »Sehr gut, Littlechild, tun Sie das.« Shawn nickte und sah stumm zu, wie der Constable sich eine Notiz machte.


  »Ihr solltet den Kerl langsam wirklich schnappen. Es scheint, als würde er mit jedem Toten brutaler vorgehen«, sagte Will in die sich ausbreitende Stille.


  Shawn lachte harsch. »Danke für den Vorschlag, Will, was glaubst du, versuchen wir? Falls sich mein Verdacht bestätigt, haben wir ihn bald. Diese Tat kann er nicht in seinen Träumen verbergen. Das Traumextraktor-Medium wird alles finden und für uns sichtbar machen.«


  Der Constable starrte Shawn neugierig an, ohne dass dieser darauf einging.


  »Sieh dir die Leichen genau an, Will, und lass mich wissen, falls dir etwas auffällt. Ich brauche Anhaltspunkte, die mich näher an den Scheißkerl heranführen.«


  »Natürlich. Was ist mit dem Herzen?«


  »Wie bitte?«


  »Oh, entschuldige, Shawn. Meredith hielt das Herz ihres Sohnes im Schoß.«


  »Dieses verdammte Schwein!« Shawn schloss kurz die Augen, in dem Versuch, das Bild abzuschütteln. Dann straffte er sich: »Sonst hat der Mörder doch nichts hinterlassen, oder?«


  Will schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass es mir aufgefallen wäre. Aber Plummer liegt noch auf meinem Tisch in der Gerichtsmedizin. Ich überprüfe das.«


  »Danke, Willem. Littlechild?«


  »Ja, Sir?«


  »Was halten Sie davon? Erst nimmt er nur ein Auge, inzwischen weidet er sie aus.« Nicht, dass Shawn tatsächlich Wert auf die Meinung des Polizisten legte. Es ging ihm vielmehr darum, mit den vorliegenden Fakten zu jonglieren. Und wer wusste es schon, vielleicht hatte der Constable doch einmal einen lichten Moment?


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  Das war ja mal etwas ganz Neues. Offenbar hatte er Littlechild zu viel zugetraut. Resigniert setzte er sich seine Melone auf und drehte auf dem Absatz um. »Vergessen Sie es einfach, Constable. Nehmen Sie alles auf und …«


  »Sir?«


  »Was noch?«


  Littlechild hielt ihm einen schmalen in ein Tuch gewickelten Gegenstand entgegen, der nicht größer als die Handfläche des Constables war. Neugierig schlug Shawn den Stoff auseinander. Vor ihm lag ein dünnes Röhrchen mit einer Kappe am Ende. Um mögliche Fingerabdrücke nicht zu verwischen, wagte er nicht, es anzufassen. Stattdessen sah er sein Gegenüber fragend an.


  »Das habe ich im Hinterhof gefunden. Das Hausmädchen hatte ja gesagt, sie wäre durch den Dienstboteneingang hereingekommen, also habe ich mich, ehe Sie kamen, dort umgesehen.«


  »Was ist das?«


  »Keine Ahnung, Sir, aber ich denke, damit hat unser Mann die Tür geöffnet.«


  Ein kurzes Aufblitzen von Stolz erfüllte Shawn. »Vielleicht wird ja doch noch mal ein guter Polizist aus Ihnen, Constable. Finden Sie heraus, was genau das ist.«


  »Und was machen Sie, Sir?«


  »Ich gehe nach Hause und frühstücke zu Ende.«


  [image: image]


  »Ich bin ein gewaltiger Narr, Thorpe.« Ians Selbsterkenntnis schien den Butler nicht im Mindesten zu beeindrucken, denn er polierte wortlos weiter eine der Messinglampen, die allabendlich den Salon erhellten.


  Obwohl Ian am Vortag angekündigt hatte, die Nacht neben Emma zu verbringen, hatte er stattdessen in deren Rosenzimmer genächtigt. Allerdings ohne richtig zu schlafen, denn ihr süßer Duft hing überall und trieb Ians Fantasie zu Höchstleitungen an. Die Erinnerung daran, sie in diesem Raum beinah nackt gesehen zu haben, tat ihr Übriges, ihn um den Verstand zu bringen. Irgendwann hatte er es einfach aufgegeben und war in den Keller gegangen, wo Thorpe ihn vor einer Stunde aufgestöbert und zum Frühstück heraufgeholt hatte.


  »Darauf willst du wohl nicht antworten, alter Freund?«


  »Ich wüsste nicht, dass dies eine Frage gewesen wäre, Sir.«


  Ian lachte leise und schüttelte über sich selbst den Kopf. Gerade er müsste es besser wissen. Thorpe war ihm sein Leben lang wie ein Vater gewesen und würde sich dennoch niemals anmaßen, über ihn zu urteilen. »Du hast recht, verzeih. Wie auch immer, ich habe einen Fehler begangen und keine Ahnung, wie ich das Problem lösen soll.«


  »Sie sprechen von Miss St.Claire.«


  »Natürlich.« Ian seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Ich kann sie nicht ewig in meinem Schlafzimmer einsperren.«


  »Ich dachte, sie sei bereit, anhand Ihrer Träume sämtliche Zweifel gegen Ihre Person auszuräumen, Sir?«


  »Schon. Allerdings …« Ian zögerte. Wie sollte er erklären, dass er eine selbstauferlegte Regel gebrochen hatte und es eigentlich gar nicht bedauerte? Würde der Butler überhaupt begreifen, wie gefährlich nahe Ian daran gewesen war, einen noch weit schwerwiegenderen Fehler zu begehen?


  »Sir?«


  Kurz schloss Ian die Augen. »Ich habe sie geküsst.« Nun war es raus und dennoch fühlt er sich keinen Deut besser.


  Thorpe hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?«


  »Ja, verdammt! Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das bedeutet?«


  Bedächtig legte Thorpe das Poliertuch aus der Hand. Obwohl er damit die Etikette brach, umfasste er Ians Schultern und sah ihn eindringlich an. »Nun ja, ich mag um einiges älter sein als Sie, Sir, aber ich war verheiratet.«


  Gegen seinen Willen musste Ian grinsen. Thorpe machte das mit Absicht. Indem er aus seiner Rolle des gestrengen Butlers fiel, wurde er zu jenem Ziehvater, der ihm als Kind den Rotz von der Nase gewischt oder den Hosenboden versohlt hatte.


  »Du weißt, dass ich das nicht meinte, Thorpe.«


  »Oh, dann hat es Ihnen nicht gefallen, Sir? Miss St.Claire zu küssen, meine ich.«


  Ein Laut, der ein bisschen nach Verzweiflung klang, entrang sich Ians Kehle. »Doch, leider viel zu sehr und genau darin liegt die Problematik.«


  »Aha, verstehe. Nun, ich könnte zu einem befreundeten Butler in Hamstead gehen. Seine Herrschaft ist Arzt. Womöglich verfügt er über eine Medizin, die dem Problem …«


  »Thorpe!«


  »Ja, Sir?«


  Resigniert warf Ian beide Arme in die Luft. Wenn der Butler in dieser Stimmung war und ihn mit Absicht falsch verstand, gab man am besten auf. »Du hast gewonnen. Gibst du mir trotzdem einen Rat?«


  »Also haben Sie doch eine Frage, Sir?«


  »Darf ich ausreden, ehe du mir wieder einen deiner interessanten Vorschläge unterbreitest?« Argwöhnisch sah Ian Thorpe an.


  »Natürlich, Sir.«


  »Gut. Ich habe also Miss St.Claire geküsst. Das haben wir festgestellt, ebenso mein Gefallen daran. Allerdings muss sie immer noch meine Träume beobachten und ich bezweifle, dass wir artig nebeneinanderliegen können, ohne dass ich …«


  Wenn Ian es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass Thorpes Mundwinkel zuckten. Doch der Butler schien wieder ernst zu sein, denn er nickte bedächtig.


  »In diesem Fall, Sir, schlage ich vor, dass Sie ausnahmsweise nicht nackt schlafen. Ich schätze, Miss St.Claire könnte über diese Freizügigkeit nicht bloß erbost reagieren. Sie wäre vermutlich schockiert.«


  »Ist das alles?«


  »Nein, Sir, Sie sollten auch vermeiden, sich außerhalb ihrer menschlichen Hülle zu bewegen.«


  »Thorpe …«


  »Und ich würde vorschlagen, Sie nehmen etwas von meinem Schlafpulver. Das lässt Sie friedlich einschlummern, ehe Sie auf dumme Gedanken kommen können.«


  »Gib es zu, alter Freund, das hat dir Spaß gemacht!«


  »Wie meinen, Sir?« Sichtlich irritiert runzelte Thorpe die Stirn.


  »Du weißt genau, wovon ich rede!«


  »Sir, ich …«


  In diesem Augenblick enthob die Türglocke den Butler seiner Antwort. Ohne seinen Herrn weiter zu beachten, drehte er sich um und marschierte steif davon.


  Ian blieb zurück und schüttelte den Kopf. Das Geplänkel mit Thorpe hatte ihn etwas aufgemuntert, aber nicht endgültig zur Ruhe kommen lassen. Emma St.Claire stellte eine Gefahr für seinen Seelenfrieden dar, deren Ausmaß Ian nicht einschätzen konnte. Wie sehr würde er ihr Misstrauen schüren, wenn er des Nachts öfter das Haus verließ? Ganz zu schweigen von den Experimenten, die er im Keller vollzog. Sollte sie jemals einen genaueren Blick darauf werfen können … »… dann lande ich am Strick.«


  »War das ein Geständnis, Lord Connery?«, wollte Inspector Whiting wissen, der neben Thorpe eingetreten war.


  »Es tut mir leid, Sir, aber er hat sich einfach an mir vorbeigedrängt.«


  »Schon gut, Thorpe.« An Whiting gewandt fügte Ian deutlich unterkühlter hinzu: »Was kann ich nun für Sie tun, Inspector?«


  »Wo waren Sie gestern Abend?«


  »Kommt darauf an, von welcher Uhrzeit Sie sprechen.«


  »Lord Connery, Sie strapazieren meine Geduld. Sie wissen genau, dass ich wegen Mordes ermittele! Sie werden sich denken können, dass der Schlächter keinesfalls tagsüber agiert!«


  Ian lehnte sich mit der Hüfte an das Buffet und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich weiß, für welchen Zeitraum ich ein Alibi benötige.«


  Whitings Kinnlade zitterte verdächtig, als bemühe er sich darum, nicht die Fassung zu verlieren. Schließlich straffte er sich jedoch. »Wo waren Sie von gestern Abend zehn Uhr bis heute Morgen um sechs Uhr?«


  »Dort, wo ich üblicherweise um diese Zeit bin – im Bett.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Wohl kaum.«


  »Was ist mit Miss St.Claire?«


  »Sagen wir es so: Wir hatten einen kleinen Disput und haben uns darauf geeinigt, erst heute mit den Traumgängen zu beginnen.«


  »Also waren Sie allein.« Der lauernde Ausdruck auf Whitings Gesicht gefiel Ian nicht. Es hatte fast den Anschein, als wüsste der Inspector mehr von Ians nächtlichen Aktivitäten, als er sollte.


  »Ich teile mein Bett ganz bestimmt nicht mit meinem Butler, Inspector. Und da ich nun mal alleinstehend bin, werden Sie verstehen, dass niemand sonst neben mir schläft.«


  »Sie scheinen auf alles eine Antwort zu haben, was Connery? Dann verraten Sie mir doch mal, ob Ihnen die Namen Meredith und Havelock Booth etwas sagen.«


  Das taten sie und für einen Moment verschlug es Ian die Sprache. Dennoch war er nicht bereit, dem Inspector nachzugeben oder sich anmerken zu lassen, dass dem so war.


  »Sollten sie?«


  »Als ihrem Mörder? Natürlich.«


  Ian beugte sich vor, ein betont süffisantes Lächeln auf den Lippen. »Sie sollten Ihre Prioritäten überdenken, Inspector. Sie wollen mich nicht als Gegner, das versichere ich Ihnen.«


  »War das etwa eine Drohung?«


  »Und wenn?«


  »Mehr wollte ich nicht wissen, Lord Connery.« Whiting drehte sich auf dem Absatz um. Er wedelte zum Abschied mit seiner Melone und wirkte dabei viel zu selbstzufrieden für Ians Geschmack.


  »Inspector?«


  »Ja, Lord Connery?«


  »Sie sollten durchaus in Erwägung ziehen, dass ich unschuldig sein könnte. «


  Whiting wandte sich mit einem hässlichen Grinsen zu Ian um. »Wohl kaum. Ich kenne Männer wie Sie. Sie glauben, mit Ihrer gelackten Art und Ihrem Reichtum kommen Sie überall durch. Aber dieses Mal nicht. Ich werde Sie überführen. Sehen Sie es als mein Versprechen an sie an. Ach ja, ein kleiner Rat noch: Falls Miss St.Claire etwas zustieße, würde ich dies als persönlichen Angriff auf den Yard werten. Guten Tag!« Im nächsten Augenblick war Whiting davongerauscht.


  Ian sah ihm nachdenklich hinterher.


  »Er hat sich auf Sie eingeschossen, Sir.«


  »Ja, Thorpe, das hat er definitiv. Ich bin zwar davon überzeugt, dass Miss St.Claire meine Unschuld beweisen kann. Allerdings möchte ich wissen, was da vor sich geht. Whiting muss Gründe dafür haben, dass er mich verdächtigt.« Und diese wollte er erfahren.


  »Was haben Sie vor, Sir?«


  »Ich denke, ich werde den Inspector eine Weile begleiten. Es schadet bestimmt nicht, herauszufinden, was er weiß.«


  »Halten Sie das für klug, Sir?«


  »Vermutlich nicht, aber er wird mich ja nicht sehen können.«


  »Was sage ich Miss St.Claire?«


  »Wie wäre es damit, sie zu fragen, ob sie solche Sehnsucht nach mir hat, dass sie es kaum erwarten kann, mit mir zu schlafen? Das lenkt sie bestimmt ab.«


  Thorpe schien anderer Meinung, was Ians Amüsement nur verstärkte.
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  Shawns Laune befand sich im Keller und das nicht erst seit seinem Besuch bei Lord Connery, der ihn keinen Schritt weitergebracht hatte. Auch die Untersuchung der Booth-Villa hatte kaum verwertbare Beweise gebracht. Zumindest keine, die auf den möglichen Mörder schließen ließen. Der Gegenstand, den Littlechild gefunden hatte, schien das einzig Brauchbare in diesem Fall zu sein. Doch niemand wusste, um was es sich dabei handelte.


  »Sir?«


  »Was ist denn? Kann man hier nicht einmal fünf Minuten in Ruhe nachdenken, ohne dass ständig jemand hereinkommt und mich stört?«


  »Nun ja, Sir, ich dachte …«


  »Ach, denken können Sie plötzlich doch, Littlechild? Das ist ja eine glückliche Fügung des Schicksals, dass Ihnen das ausgerechnet dann einfällt, wenn wir mit unserem Latein am Ende sind!«


  Die Mundwinkel des Constable sackten nach unten. Er wirkte verletzt. Allerdings fing er sich rasch wieder. »Ich wollte zum College fahren und dieses Ding den Genies dort zeigen. Vielleicht hat von denen jemand eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Brillant! Warum sind Sie dann noch nicht unterwegs?«, blaffte Shawn. Seine Geduld war definitiv am Ende und Littlechilds Einfältigkeit ging ihm gehörig auf die Nerven. Jeder andere Beamte hätte sich das Beweismittel längst geschnappt und untersuchen lassen.


  »Ich wollte es nicht einfach mitnehmen, Sir. Ich befürchtete, dass Sie …«


  Krachend landeten Shawns Handflächen auf der Holzplatte seines Schreibtisches. Sein Puls war auf hundertachtzig. »Raus!«


  Littlechild zögerte nur eine Sekunde, ehe er hinausstürzte.


  »Ich schwöre, wenn dieser Fall abgeschlossen ist, werde ich den Kerl eigenhändig erwürgen.«


  »Danke, ich habe auch so schon genug tote Männer auf dem Tisch liegen.«


  »Will«, seufzte Shawn und ließ sich zurück in seinen Sessel fallen. »Was kann ich für dich tun?«


  »Die Frage sollte vielmehr lauten, was ich für dich tun kann. Wie wäre es mit einer heißen Tasse Tee und ein paar interessanten Informationen?«


  Das ließ ihn aufmerken. Er zupfte an seinem Bart und bedeutete seinem Freund, vorauszugehen.


  Im Kellergeschoss, wo sich die Untersuchungsräume des Gerichtsmediziners befanden, unterhielt dieser auch eine kleine Küche. Nachdem der Mediziner zwei Tassen mit Tee gefüllt hatte, setzte er sich Shawn gegenüber an den kleinen Tisch.


  »Nun frag schon, Shawn. Ich sehe doch, dass es dir unter den Nägeln brennt.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Wie ich vermutet hatte, starb Meredith Booth an einem Herzinfarkt. Ich konnte keine Anzeichen für äußere Gewalt feststellen. Von einem Hämatom an ihrer rechten Schläfe und den entfernten Augen abgesehen.« Genüsslich inhalierte der Arzt das Aroma seines Tees.


  »Er hat sie geschlagen, um sie gefügig zu machen.«


  Will nickte und trank einen Schluck Tee. Anerkennend verzog er die Lippen. »Vielleicht. Andererseits könnte der Schlächter auch das Leben von Havelock Booth bedroht haben.«


  Mitten in der Bewegung verharrte Shawn, die Tasse kurz vor seinem Mund. »Wie bitte?«


  »Havelock Booth hat länger gelebt als sein Sohn.«


  »Verdammt!«


  »Du sagst es«, stimmte Will indigniert zu. »Wie kann man einer Frau nur so eine Grausamkeit antun?«


  »Ich schwöre dir, Will, falls mir der Kerl in die Finger fällt, wird er es nicht mehr bis zum Galgen schaffen.«


  Will lachte und Verbitterung schwang darin mit. »Das glaube ich dir gern.« Neugierig sah er Shawn an. »Sag mal, willst du tatsächlich nur Tee trinken?«


  Shawn stutzte. »Dafür hast du mich doch hier herunter geschleppt.«


  »Na gut, ich gönne mir derweil einen Brandy von Smith’ aus Chelsea. Zehn Jahre alt.«


  »Du alter Hund, denkst du ernsthaft, ich lasse dich diesen guten Tropfen allein vernichten?«


  Will grinste ihn an, stand auf und holte zwei Gläser und eine Flasche aus einem Schrank. Er goss großzügig ein, reichte Shawn eine Brandy-Tulpe und prostete ihm zu.


  »Auf dich, Shawn. Auf dass du den Kerl schnappst und seiner gerechten Strafe zuführst.«


  Darauf stieß er allzu gern an. Der Alkohol brannte sich seinen Weg Shawns Kehle hinab und hinterließ ein Gefühl von Zufriedenheit. Dennoch half er nicht dabei, den Fall zu lösen. »Hast du noch etwas für mich, Will? Irgendetwas?«


  Will schüttelte den Kopf. »Alles, wie bei den anderen auch. Wie vermutet, wird der Schlächter bei jeder Tat sicherer.«


  Shawn legte den Kopf schief. Eine unausgesprochene Frage, die Will umgehend beantwortete. »Bei Bernadine Arthur konnte ich Spuren an den Schädelknochen feststellen. Der Schlächter hat die Augäpfel förmlich ausgeschabt – wie mit einem scharfkantigen Löffel. Wir haben noch zwei Mädchen gefunden, die wir mit deinem Fall in Verbindung bringen. Sie wurden ähnlich misshandelt. Allerdings sind die Schabspuren weniger ausgeprägt. Und er hat die Frauen vergewaltigt. Was nichts mit den Morden an den anderen Opfern gemein hat.«


  »Einen Nachahmer können wir ausschließen. Damals haben die Zeitungen noch nichts von der Augenentfernung gewusst. Nur der Täter kann den tatsächlichen Ablauf gekannt haben.«


  »Richtig. Offenbar wollte er uns auf eine falsche Fährte locken. Doch die Art und Weise, wie die Augen entfernt wurden, ist und bleibt identisch.«


  Shawn seufzte tief und füllte sein Glas erneut. »Zu viele Abweichungen.«


  »Er macht es nicht aus Vergnügen, wenn du mich fragst, Shawn.«


  »Woran denkst du?«


  »Haben die Opfer eine Gemeinsamkeit? Bis auf die Sache mit den Augen?«


  Nachdenklich rieb sich Shawn über die Stirn. Er war müde, gereizt und wollte diesen Fall nur noch abschließen, ehe er eine Woche lang durchschlief – mit Milly an seiner Seite.


  »Nichts Offensichtliches. Die meisten Opfer stammen aus der Unterschicht oder waren Dienstpersonal für Adelshäuser. Die Booth-Familie fällt vollkommen aus dem Muster.«


  Beide starrten sie in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihren Gläsern.


  »Ich habe nur ein paar Jahre nach Havelock meinen Abschluss an der Universität gemacht. Ich werde mich umhören. Womöglich erhalte ich Informationen, die man euch vorenthält: bekannte Feinde, finanzielle Probleme oder dergleichen«, bot Will an.


  Shawn nickte. »Das wäre großartig, Will. Allerdings mache ich mir wenig Hoffnungen. Der Kerl ist gerissen. Ein mieses Schwein, aber clever genug, um uns auszutricksen.«


  »Das klingt, als wüsstest du, wer es ist, Shawn.«


  Mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen lehnte er sich zurück. »Ich habe da jemanden im Auge. Eine Kollegin vom SVY ist ihm bereits auf der Spur.«


  Will pfiff durch die Zähne. »Du hast die Visional-Abteilung hinzugezogen? Du scheinst dir sehr sicher zu sein.«


  Wieder entkam ihm ein freudloses Lachen. »Nein, Will. Sicher bin ich mir keinesfalls. Trotzdem glaube ich, dass der Kerl etwas mit der Sache zu tun hat.«


  »Instinkte.« Will nickte. »Verlass dich nicht zu sehr darauf. Die haben schon manch anderen in den Tower verfrachtet. Falls du Anschuldigungen gegen einen Unschuldigen erhebst, der über die entsprechenden Kontakte verfügt …« Er ließ den Satz unbeendet. Er musste auch nicht mehr sagen, denn Shawn wusste genau, auf welch schmalem Grat er balancierte.


  In seiner Brusttasche brannte noch der Brief, den man ihm am Morgen überstellt hatte. Die geschwungene Handschrift und der energische Ton des Verfassers waren eindeutig gewesen: Finde den Täter, aber halte dich aus unseren Reihen fern. Eine Warnung und Drohung zugleich. Indem man ihm befahl, sich vom Adel fernzuhalten, schützte man womöglich einen der brutalsten Mörder der Geschichte.


  »Hast du noch einen für mich, Will?«


  »Für dich immer, mein Freund. Dir ist aber klar, dass noch nicht einmal Mittag ist?«


  Wortlos fischte Shawn den Brief aus seiner Tasche und reichte ihn seinem Freund, nachdem dieser nachgeschenkt hatte. Schweigend sah er dabei zu, wie Willem den Inhalt las, die Augenbrauen hob und angewidert das Gesicht verzog. Als er damit fertig war, sah er Shawn mit derselben Beunruhigung an, die auch er fühlte. »Du hast in ein Hornissennest gestochen.«


  »Sieht so aus, Will.« Shawn leerte sein Glas mit einem Zug. »Sieht so aus.«


  8. Kapitel


  London bei Nacht war gefährlich. Nicht nur, weil sich Wahnsinnige wie der Schlächter in den Straßen herumtrieben. Die Gaslaternen schafften es nicht, genügend Licht zu spenden, um alle Stellen abzudecken, in denen sich Gesindel, Räuber oder Bettler tummeln konnten. Wer um diese Zeit zu Fuß unterwegs war, riskierte nicht nur einen entwendeten Geldbeutel, sondern auch sein Leben.


  Shawn spazierte dennoch gern spätabends an der Themse entlang, deren Wasser das grüne Wetterleuchten spiegelte. Hier konnte er in Ruhe nachdenken und niemand störte sich daran, wenn er laut mit sich selbst den Fall diskutierte. Unter den Arm geklemmt trug er eine Aktenmappe. Sie enthielt die spärlichen Berichte zu den jüngsten Morden. Littlechild hatte sie ihm in die Hand gedrückt, ehe er den Booth-Tatort verlassen hatte.


  Für den Moment gönnte Shawn sich einfach ein paar Minuten der Ruhe. Trotzdem kam er nicht umhin, dass er immer wieder zu dem Leuchten starrte, das ihn gleichermaßen faszinierte wie entsetzte.


  Er war alt genug, um keinerlei Beeinträchtigung durch Battersea davongetragen zu haben. Dennoch fragte er sich gelegentlich, wie es wäre, wenn er ebensolche Fähigkeiten wie Emma St.Claire besitzen würde. Oder Gedankenlesen. Dann hätte er in Connerys Kopf gesehen und Antworten bekommen.


  An einer Bank blieb Shawn stehen und setzte sich. Es wehte ein lauer Wind, der zu später Stunde deutlich an Kälte gewinnen würde. Im Augenblick jedoch umfloss er Shawn angenehm.


  Es würde schwer werden, dem Lord nachzuweisen, dass er der Schlächter war. Insbesondere, weil der Täter bislang keinerlei verwertbare Spuren hinterlassen hatte. Kein Taschentuch, keine Fingerabdrücke. Eigentlich rechnete Shawn auch nicht mit einer bahnbrechenden Entdeckung seitens des Gerichtsmediziners.


  »Verfluchte Aristokraten.«


  Manchmal fragte er sich, wie er reagieren würde, wenn er selbst zu dieser elitären Gesellschaft gehörte. Ob er ebenso arrogant und selbstgerecht wie der junge Connery von oben auf einen Polizisten herabsehen würde? Vermutlich. Derartiges Verhalten bekamen die Adligen mit der Muttermilch eingeimpft.


  Kopfschüttelnd lehnte er sich zurück und ließ die Ermittlungsergebnisse vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Die Frauen, Plummer, die Eheleute Booth und deren Sohn – was hatten sie gemeinsam?


  »Der Junge kann Zufall gewesen sein. Aber beide Elternteile?«


  Plötzlich richteten sich seine Nackenhaare auf und das Gefühl, beobachtet zu werden, ergriff von ihm Besitz.


  Langsam, um denjenigen, der sich an ihn heranschlich, in Sicherheit zu wiegen, beugte er sich vor. Die Arme locker auf die Oberschenkel gelehnt, neigte er den Kopf, sodass er aus den Augenwinkeln jede Bewegung bemerken würde. Bloß, dass er niemanden entdeckte.


  Vor sich hin murmelnd, veränderte er in den nächsten Minuten immer wieder seine Sitzposition. Wie jemand, der intensiv nachdachte und sich deshalb nicht entscheiden konnte, wie er sitzen sollte, aber nur so konnte er sich umsehen, ohne dass sein Verhalten bemerkt wurde.


  Schließlich sprang er auf und setzte seinen Spaziergang fort. Der Weg an sich bestand aus festgetretenem Sand, der jeglichen Verfolger enttarnen würde, sofern dieser nicht auf dem seitlichen Grasstreifen lief, der sämtliche Geräusche schluckte. Doch das Rauschen in seinen Ohren verhinderte, dass er mehr als seinen eigenen Herzschlag hörte.


  Da er einen Hinterhalt befürchtete, lenkte er seine Schritte so schnell es ging zur Hauptstraße, um dort eine Luftdroschke anzuhalten. Er besaß zwar eine zweikalibrige Drillschuss-Pistole mit aufgesetztem Lauf, wollte sich aber nicht unbedingt einen Schusswechsel mit einem Unbekannten liefern, den es vielleicht gar nicht gab.


  Als er die Straße endlich erreichte, winkte er einer der Droschken, die gemächlich näher kam. Obwohl man schon seit fast zehn Jahren keine Pferde mehr einsetzte, fuhren diese Gefährte immer noch genauso langsam. Ungeduldig tippte er mit dem Fuß auf und warf einen Blick über die Schulter. Nichts. Trotzdem wollte sich die Angst, die sich in ihm zusammenballte, nicht vertreiben lassen.


  Erst als sich die Tür zur Luftdroschke mit einem Zischen öffnete und er einsteigen konnte, atmete er auf. Nachts stiegen die Kutscher nur selten vom Bock, um Fahrgästen die Tür zu öffnen. London war ein gefährliches Pflaster.


  Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch das Fahrzeug, ehe sich die Tür wieder schloss und es losfuhr. Von seinem Platz am Fenster konnte er einen Blick nach draußen werfen, doch in den Schatten der hohen Bäume, die den Wegesrand säumten, machte er niemanden aus.


  »Vermutlich hat mir nur meine Fantasie einen Streich gespielt«, murmelte er und nestelte nach einem Taschentuch. Sich den Schweiß von der Stirn wischend, sank er gegen die Polster.


  Es war ein langer Tag gewesen. Der überstürzte Aufbruch zur Frühstückszeit, die drei Mordopfer, seine Sorge um Milly, der Besuch bei Lord Connery und die ermüdende Büroarbeit im Yard forderten ihren Tribut.


  »Wohin möchten Sie, Sir?« Der Kutscher wartete geduldig auf eine Antwort.


  Shawn nannte ihm die Adresse und schloss die Augen. Sollte der Fahrer ruhig einen Umweg fahren, es war ihm egal, er wollte nur den Tag vergessen und vor allem die Erinnerung an den unsichtbaren Verfolger abschütteln.


  Die Arme fest vor der Brust verschränkt, hielt er die Berichte an sich gepresst.


  Shawn würde später weiter darin lesen. Vielleicht brachten ein paar Minuten der Ruhe genügend Abstand, um neue Erkenntnisse zu gewinnen.


  Bald schon nahm er nichts mehr wahr, außer dem gleichmäßigen Schaukeln der Droschke. Seine Glieder fühlten sich bleiern an, seine Nackenmuskulatur weich wie Butter. Er dachte an die Beförderung, die ihm zustand, sobald er Connery dingfest gemacht hatte, während er in einen sanften Schlummer entglitt.


  »Wir sind da, Sir!«


  Die Stimme des Kutschers riss Shawn zurück in die Realität. Er war tatsächlich eingeschlafen. Er blinzelte und benötigte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Sie parkten vor dem Yard. Der Kutscher war von seinem Bock geklettert und hielt die Tür der Droschke auf. Vermutlich erwartete er für diese Geste ein saftiges Trinkgeld. Dass er es nur tat, weil er sich vor dem Revier sicher fühlte, stand außer Frage. Mit Höflichkeit und Berufsehre hatte das wenig zu tun.


  Shawn richtete sich auf. Dabei bemerkte er, dass die Unterlagen nicht mehr dort waren, wo er sie glaubte. Ein rascher Blick durch den Innenraum beruhigte ihn jedoch sofort. Die Mappe lag fein säuberlich verschlossen neben ihm auf der Sitzbank.


  Er griff danach, bezahlte den Kutscher und stieg aus. Er atmete tief die kalte Nachtluft ein und versuchte, wach zu werden. Während er eintrat, zupfte etwas an seinem Verstand, wollte ihn auf ein Detail hinweisen. Doch jedes Mal, wenn er den Gedanken zu fassen versuchte, zerrieselte er zu Staub.


  In seinem Büro warf er die Mappe auf den Tisch. Nachdem er seinen Mantel aufgehängt hatte, setzte sich Shawn auf seinen Stuhl und öffnete die Akte. Um Lord Connery festzunehmen, würde er sich alles noch einmal ansehen, selbst wenn das bedeutete, dass es eine lange Nacht wurde – und Milly würde er wieder nicht treffen können.
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  Das Geräusch der Türklinke, die nach unten gedrückt wurde, schreckte Emma auf. Seit gestern wartete sie darauf, dass Ian zu ihr kam und sie endlich ihrer Aufgabe nachgehen durfte. Nachdem er sich den ganzen Tag nicht hatte blicken lassen und auch nicht zum Abendessen erschienen war, hatte sie die Hoffnung bereits aufgegeben. Die Frage, wie sie seine Träume begutachten sollte, wenn er sie derart ignorierte, brannte bitter in ihrem Magen.


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Tom Doyle in einer solchen Situation tun würde, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Es lief alles darauf hinaus, dass Ian kooperieren musste, damit beim Traumextrakt durch das Medium Rosie die Wahrheit ans Licht kam.


  Emma saß mit klopfendem Herzen im Bett und starrte die Tür an, die sich leise öffnete.


  Kurz darauf erschien er und sah sich im Schein der Öllampe um, als erwarte er, sie sei schon längst eingeschlafen oder gar nicht hier.


  »Lord Connery?« Im Stillen verfluchte sie sich für das Zittern in ihrer Stimme. Zeigte es doch viel zu viel von ihren aufgewühlten Gefühlen, die sich seit dem Kuss nur unwesentlich beruhigt hatten.


  Gekleidet in einen dunklen Pyjama wirkte Ian seltsam fehl am Platz, als er auf das Bett zuging. Sein Haar war noch etwas feucht, wodurch Emma annahm, er habe gebadet, was sofort Bilder vor ihrem geistigen Auge erzeugte. Ian, dessen breite Brust mit Schaum bedeckt war, das Arbeiten seiner Armmuskeln, während er sich einseifte, der Schaum, der über seine schmalen Hüften nach unten floss … Rasch verdrängte Emma die Sehnsucht, die von ihr Besitz zu ergreifen drohte.


  »Ich wollte dich nicht wecken.«


  Angesichts der persönlichen Anrede stockte ihr Herzschlag. Es hatte ganz bestimmt nichts damit zu tun, dass Ian sich vorbeugte, die Decke neben ihr zurückschlug und darunter schlüpfte.


  Sofort fühlte sie die Wärme, die von ihm ausging und fragte sich, wie sie die Nacht an seiner Seite überstehen sollte. Würde er sie erneut küssen? Womöglich sogar weitergehen?


  Dann stutzte sie. Der Lord hielt sich die Hand vor den Mund, als ob er ein Gähnen verbergen wollte. Emma kniff die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen. Nach dem besten Kuss ihres Lebens tat der Lord jetzt also so, als langweile sie ihn? Das durfte doch nicht wahr sein! Wäre sie nicht dienstlich hier, würde sie ihm schon zeigen, dass es in diesem Bett keinerlei Grund für Müdigkeit gab!


  »Nun, wie gehen wir vor?«


  Emma spürte, wie sie errötete, denn ihr von seinem herben Duft benebelter Verstand gaukelte ihr ganz andere Dinge vor, als Ian meinen konnte. »W-Wie bitte?«


  Unter halb geschlossenen Wimpern sah er sie an, was ihre Nervosität nur verstärkte. Seine Nähe machte sie noch verrückt. Weshalb konnte sie ihm gegenüber nicht genauso gleichgültig sein wie bei jedem anderen Verdächtigen? Was faszinierte sie so an ihm, dass er sie dermaßen verwirrte, dass ihre Gedanken von Wut zu sinnlichem Vergnügen sprangen, ohne dass es dafür einen Grund gab?


  Als hätte er plötzlich begriffen, was ihr seit seiner Frage durch den Kopf geisterte, riss er die Augen auf, dann lachte er, tief und sinnlich.


  »Ich meinte den Traumgang. Bislang war ich niemals das Objekt«, er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, die Emmas Puls noch weiter hochjagte, »einer Untersuchung gewesen. Du musst mir schon sagen, was ich tun soll, Emma.«


  Jesus! Ihren Namen aus seinem Mund zu hören – zusammen mit diesem amüsierten Tonfall. Das war zu viel für ihre Nerven. Eigentlich sollte sie ihn empört zurechtweisen, es würde ihrer Rolle als spröde SVY-Agentin gerecht werden, stattdessen entschlüpfte ihr ein sehnsüchtiger Seufzer, den sie mit einem Räuspern zu kaschieren versuchte.


  »Wir legen uns nebeneinander und schlafen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  Die Öllampe auf der Ablage am Kopfende des Bettes betonte das mutwillige Funkeln, das in Ians Augen aufblitzte. »Ich dachte, wir müssten uns berühren? Wenn der Kontakt abreißt, verschwindet doch auch die Verbindung. Oder?«


  Emmas Gedanken überschlugen sich. Sie wusste mit einem Mal nicht mehr, was genau sie tun sollte. Um sich zu beruhigen, atmete sie zweimal tief ein, ehe sie – um einen festen Tonfall bemüht – antwortete: »Das ist richtig. Hautkontakt ist ein notwendiger Bestandteil des Traumgangs.« Damit ich mich nicht in dir verliere.


  »Und wie verhindern wir, dass du mich heute Nacht loslässt?«


  Wieder bahnten sich Bilder von verschlungenen Gliedmaßen, heißer Haut und schwergängigem Atem einen Weg in Emmas Verstand.


  »Dafür habe ich eine Expanderschelle mitgebracht.«


  Ian hob wortlos eine Augenbraue.


  »S-Sie dient dazu, unsere Unterarme miteinander zu verbinden.«


  »Was, wenn ich mich heute Nacht umherwälze? Irgendwann würdest du auf mir liegen – oder ich auf dir, schätze ich.«


  Oh bitte, hör auf damit!, flehte Emma stumm. Ihre Hände fuhren wie von selbst zu ihren Wangen, von denen sie annahm, sie würden rot leuchten. Sie hoffte nur, dass Ian dies nicht bemerkte.


  Das leichte Kräuseln seiner Lippen besagte jedoch das genaue Gegenteil. »Emma?«


  »Ich … Das lässt sich unter Umständen nicht vermeiden, Lord Connery.«


  Sein Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Warum hörst du nicht auf, dich zu zieren …«


  »Lord Connery!«


  »… und nennst mich endlich Ian?«


  Dieser Mann war noch ihr Untergang. Sein Selbstverständnis wie er auf sie wirkte, riss ihr jedes Mal den Boden unter den Füßen fort. Am liebsten wollte Emma ihren Auftrag vergessen, sich auf Ian werfen und mit ihm all die sündigen Dinge anstellen, die sein lasziver Tonfall suggerierte. Aber das konnte sie nicht. Nicht, wenn sie sich am nächsten Morgen noch im Spiegel betrachten wollte. Vielleicht war das alles ja nur ein Spiel für ihn, nicht jedoch für sie.


  »Na schön, Ian«, gab sie nach und wandte ihm den Rücken zu.


  Gib ihnen die Hand, aber achte darauf, deinen Arm zu behalten, sagte Tom immer. Also würde sie sich daran halten und es auf diese Art versuchen.


  Neben ihrem Kopfkissen hatte Emma bereits den kleinen Beutel bereitgelegt, in dem sich die Expanderschelle befand. Während sie danach hangelte, spürte sie deutlich Ians Blicke auf ihrer Kehrseite. So schnell es ging, drehte sie sich zurück.


  Weil er sich vorgebeugt hatte, traf sie ihn mit der Schelle direkt im Gesicht. Fluchend hielt er sich die Nase.


  »Entschuldigung!«


  Seine gemurmelte Antwort konnte Emma nicht entschlüsseln, daher beeilte sie sich, ihn auf andere Gedanken zu bringen, während sie ihre feuchten Handflächen an der Bettdecke rieb.


  »Du musst die Metallfedern um deinen Arm schlingen.« Endlich nahm er seine Hand vom Gesicht. Emma sah, dass er nicht blutete und atmete erleichtert auf. »Ihre breite Fläche verhindert, dass du dich heute Nacht verletzt.«


  »Oh, wirklich? Da bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, du müsstest mich für die Untersuchung bewusstlos schlagen.« Sarkasmus tropfte aus jedem seiner Worte.


  Davon angestachelt vergaß Emma ihre Rücksichtnahme. »Jetzt hör aber auf! Du benimmst dich wie ein Kleinkind. So ein Berg von Mann wird doch wohl einen leichten Schlag wegstecken!«


  »Du hast den Haken eines Boxers, meine Schöne. Und das meine ich als Kompliment!«


  Alles andere als besänftigt, schnaubte Emma. Ihr war nicht entgangen, wie selbstgefällig Ian ausgesehen hatte, als sie ihn einen Berg von Mann nannte. Offenbar konnte sie nicht verhehlen, wie sehr er ihr unter die Haut ging.


  »Also schön, Waffenstillstand. Legst du jetzt den Expander an oder brauchst du Hilfe?«


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, schlang Ian die Federn um seinen rechten Arm. Gerade als Emma die ihren ebenfalls auf der rechten Seite schloss, stellte sie fest, dass es so nicht funktionieren würde.


  »Das hast du mit Absicht gemacht!«


  »Was?« Sein Gesicht eine Maske der Unschuld.


  »Dein Arm.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Wortlos hob Emma ihren Arm und zog seinen mit hoch.


  Ian zuckte mit den Schultern. »Wieso ist das schlimm? Du kannst den Expander doch abnehmen, dann lege ich ihn auf der anderen Seite erneut an.«


  »Das funktioniert so nicht!«, fauchte Emma nun sichtlich genervt. Wie schaffte dieser Mann es bloß, sie innerhalb kürzester Zeit derart aufzuregen? Idiot!


  »Wie bitte?«


  Nein! Das hatte sie jetzt nicht laut ausgesprochen. Emma kniff die Augen zusammen und krallte die Hände in die Bettdecke. Stumm zählte sie bis zehn, ehe sie Ian wieder ansah.


  »Was meinst du damit, das geht so nicht?«


  Erleichtert blies Emma die Backen auf. Sie hatte ihre Gedanken nicht verraten. Ein Glück!


  »Das Schloss ist mit einem Zeitsensor gekoppelt. Die Zahnräder im Verschluss rasten ein und öffnen sich erst nach frühestens zwei Stunden wieder.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Woher auch, sie hatte es ihm ja nicht gesagt, gestand sich Emma düster ein.


  »Schon gut, dann schläfst du am besten auf dem Bauch.«


  »Nein.«


  Perplex starrte Emma ihn an. Was sollte das nun wieder? »Wie bitte?«


  »Du bist süß, wenn du böse wirst«, gab er vollkommen zusammenhanglos zurück. Als ärgere er sich über sich selbst, runzelte er gleich darauf die Stirn, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich lege einfach den Arm um dich und du kuschelst dich an mich. Für die paar Stunden wird das schon gehen. Ich bin auch ganz brav.«


  Empört schnappte Emma nach Luft. Dieser Schuft! So sah also sein Plan aus. Brav, von wegen! Genauso gut könnte sie in das Maul eines Krokodils langen und es bitten, nicht zuzubeißen.


  Um sich keine Blöße zu geben, biss sie die Zähne aufeinander und rutschte näher an ihn heran. Ian dachte gar nicht daran, ihr zu helfen. Entspannt lehnte er sich zurück und sah Emma zu. Die Lider träge gesenkt.


  Nach einigen Verrenkungen gelang es Emma, sich so hinzulegen, dass sein Oberarm ihr als Kissen diente. Leider bedeutete dies auch, dass Ian sich gleichzeitig eng an sie schmiegen musste, wodurch sie sich seines Körpers noch mehr bewusst wurde.


  »Hör auf zu zappeln, Emma.«


  Schon wollte sie widersprechen, als ihr bewusst wurde, dass sie genau das tat. Sie rieb sich förmlich an dem warmen Körper hinter sich, was Ian nur missverstehen konnte.


  »Entschuldige …«


  »Schon gut. Hör einfach auf damit, ja?«


  Sie nickte stumm. Er musste ja nicht gleich wissen, wie es in ihr aussah, indem er das Zittern ihrer Stimme hörte.


  »Und nun?«


  Emma unterdrückte ein verzweifeltes Seufzen. Wie konnte man in eine harmlose Frage so viel Sinnlichkeit legen? Sir Ian Connery war nicht so, wie sie es von ihm erwartete. Anscheinend spielte er mit ihr, weil er wusste, dass er es konnte. Langsam, aber sicher gewann sie die Erkenntnis, dass der Kuss und alles, was danach erfolgt war, bloß taktisches Kalkül gewesen sein musste, um sie in Sicherheit zu wiegen. Es wurde Zeit, dass sich Emma darauf besann, weshalb sie in diesem Bett lag. Mit Ian zu schlafen, gehörte nicht dazu.


  Sie griff mit der freien Linken nach dem Expander. Er verband sie zwar bereits miteinander, doch Hautkontakt gewährte er deswegen noch lange nicht. Erst wenn die Spule gespannt und der Verbindungsmechanismus eingerastet war, bestand nicht mehr die geringste Möglichkeit der Trennung.


  Während Emma einhändig die kleine Kurbel betätigte, um die Wendel zu spannen, schob sie ihre Zunge zwischen die Zähne. Eine Angewohnheit aus ihrer Kindheit, die sie nie abgelegt hatte.


  Als sie fertig war, stieß sie einen triumphierenden Laut aus und drehte sich zu Ian, um ihn darüber zu informieren, dass nun jede Vorbereitung getroffen war. Enttäuscht musste sie feststellen, dass der Lord bereits eingeschlafen war.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Aber selbst ihr auffälliges Ziehen an der Expanderverbindung holte Ian nicht zurück aus seinem Schlummer. Resigniert gab Emma auf, ihn zu wecken. Er tat ja genau das, was er sollte. Indem er schlief, öffnete er seinen Geist für Emmas Eindringen und erleichterte ihr den Traumgang.


  Gleichwohl nagte die Zurückweisung an ihr. Sie verstand nicht, wie Ian plötzlich so desinteressiert sein konnte. Sie hatte das Begehren in seinen Augen blitzen sehen – und jetzt das.


  Sich hin- und herwälzend, versuchte Emma eine bequeme Position zu finden. Sie musste sich entspannen, ehe sie selbst in den tranceähnlichen Zustand gleiten konnte, der ihren Traumgang einleitete.


  Indem sie tief einatmete, gelang es ihr, sich ein wenig zu beruhigen. Ihre umherrasenden Gedanken zügelte sie durch die Konzentration auf einen Punkt an der Decke. Sie löschte die kleine Gaslampe nicht, um diesen Fixpunkt nicht aus den Augen zu verlieren.


  Langsam wurden Emmas Lider schwerer, ihr Atem gleichmäßiger. Ians Duft hüllte sie ein und bald schon glitt sie durch die Pforte seines Unterbewusstseins in die Welt seiner Träume …


  Vor ihnen lag die Themse. Weit und breit keine Menschenseele, die Ian in seinem nächtlichen Rundgang stören würde. Der Mond stand voll und rund am Himmel, sah wie ein gutmütiger Vater auf die schlafende Stadt hinab. Es wehte eine leichte Brise vom Wasser herüber und brachte die Gerüche des Hafens mit sich: Fisch, feuchtes Holz, die Ausdünstungen der Hafenarbeiter, die zu dieser späten Stunde noch immer ihrer Arbeit nachgingen, und Salz.


  Ian lenkte seine Schritte zielstrebig am Kai entlang. Er wich Kisten, Fässern, Bergen von Tauen und Matrosen, die zu viel getrunken hatten, aus, ohne zu bemerken, dass Emma ihm wie ein Schatten folgte. Was auch immer sein Ziel war, sein Weg führte ihn offenbar in eine der dunkelsten Ecken des Old Swan Piers. Vorbei an vertäuten Luftjachten, Hoover-Frachtern und gewöhnlichen Schiffen durchschritt er die Nacht, als gehöre er hierher. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlängelte er sich durch das Hafenviertel, bis er ein kleines Gasthaus erreicht hatte.


  Unter dem Druck seiner Hand öffnete sich die wurmstichige Holztür und gab den Blick auf einen gut gefüllten Schankraum frei, dessen Insassen weder ihn noch Emma beachteten. Dies war kein Ort, an dem sie Ian vermutet hätte. Zu dreckig, zu laut. Nicht der typische Platz, an dem sich ein Adliger vergnügte. Allerdings war sie nicht hier, um über ihn zu urteilen, sondern nur, um zu erfahren, ob es in seinen Träumen etwas gab, das ihn schuldig sprach. Daher riss sie sich von den teilweise verlumpten Gestalten los und beeilte sich, zu Ian aufzuschließen, der die Tischreihen durchquerte und sich in eine Nische setzte. Dort wartete er, bis der Wirt herbeikam. Eine Münze wechselte den Besitzer und ohne dass ein Wort gesprochen worden war, brachte man Ian einen Krug Bier.


  Emma hielt sich weiterhin im Hintergrund. Da es keine andere Möglichkeit gab, setzte sie sich auf die Bank neben ihn. Falls er sie berührte, würde er womöglich einen kalten Schauer verspüren, aber nichts, was ihn auf ihre Anwesenheit hinwies. Sie dagegen konnte ihn fühlen. Seine Körperwärme spüren, seinen Duft nach Seife und einem teuren Eau de Cologne riechen. Selbst an diesem Ort schaffte er es, Emma zu faszinieren.


  Kurze Zeit später kam jemand unaufgefordert zu ihnen an den Tisch. Ein breitschultriger Hüne hockte sich rittlings auf einen wackeligen Stuhl und musterte Ian ruhig, der einen kleinen Schluck des schalen Bieres trank.


  »Sie wollten meine Hilfe?«


  Die raue Stimme des Mannes wirkte, als habe er mit Rasierklingen gegurgelt, doch Ian ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt. Er taxierte sein Gegenüber aufmerksam. Die schiefe Nase, der fehlende Schneidezahn und eine gezackte Narbe an der Schläfe ließen vermuten, dass der Mann ein Schläger oder Boxer war. Oder jemand, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, illegale Dinge zu verrichten.


  Ian nickte und gab dem Wirt ein Zeichen, noch einen Krug zu bringen.


  »Sie wissen, weswegen ich hier bin?«


  Ein zustimmendes Brummen des Fremden.


  »Gut. Ich benötige es, so schnell es geht.«


  »Das wird nicht billig, Sir. Ich brauche dafür bestimmt ein paar Tage.«


  »Einhundert Pfund sollten für Ihre Mühe ausreichen, schätze ich.«


  Die Augen des Mannes wurden rund. Emma konnte förmlich sehen, wie er versuchte, sich diese immense Summe vorzustellen. Offenbar gelang es ihm nicht vollständig, denn wenige Augenblicke später räusperte sich der Hüne.


  »Ich bringe aber niemanden um.«


  Ian bleckte die Zähne. »Habe ich das verlangt?«


  Kopfschüttelnd nahm der Mann den Bierkrug entgegen, den der Wirt soeben auf den Tisch stellte. Als der Gastwirt offenbar zu lange wartete, ehe er wieder verschwand, warf Ian ihm einen gereizten Blick zu. Sofort trollte sich der spindeldürre Kerl und verschanzte sich hinter dem Tresen.


  Auch Emma wollte endlich wissen, wie es weiterging. Das hier war nicht, was sie erhofft hatte. Es klang zu sehr nach illegalen Geschäften oder einem Verbrechen, als dass es ihr gefallen wollte. Sie fühlte bereits Aufregung in sich aufsteigen, die sie immer dann überkam, wenn sie sich der Lösung eines Falles nahe glaubte. Nur, dass sie das dieses Mal ganz und gar nicht so sehen wollte. Sie wusste, dass sie zu viel nachdachte und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


  »Was ist, wenn ich erwischt werde?«


  »Dann wird man Sie womöglich in den Tower werfen und hängen.«


  Diese Information musste erst verdaut werden. Der Mann schluckte. Er leerte seinen Becher, schlug sich danach rülpsend gegen die Brust, was Ian veranlasste, die Mundwinkel angewidert zu heben. Emma konnte seine Gefühle durchaus nachvollziehen.


  »Was ist mit Ihnen?«, stieß der Hüne mit biersaurem Atem hervor. »Helfen Sie mir in dem Fall?«


  »Wohl kaum. Wenn ich das Risiko, mit der Sache in Verbindung gebracht zu werden, eingehen wollte, hätte ich es selbst erledigt. Also? Sind wir im Geschäft?«


  Der Hüne kratzte sich am Kopf. Feine weiße Flocken schwebten dabei herab, bis sie auf seinen Schultern liegen blieben. Ian wartete geduldig. Emma dagegen saß wie auf heißen Kohlen. Sie verstand nicht, worum es hier ging, nur, dass es etwas Bedeutsames sein musste, wenn Ian so detailliert davon träumte.


  »Na gut. Krieg’ ich das Geld sofort?«


  Ian beugte sich vor und legte die Unterarme auf die klebrige Tischplatte. »Damit Sie abhauen, ohne zu liefern?«


  Die Bandbreite an Emotionen, die über das Gesicht des anderen lief, besagte deutlich, dass dieser darüber nachgedacht hatte.


  »Wenn ich dabei draufgehe, bekomm’ weder ich mein Geld noch Sie, was Sie wollen.«


  Ein Schulterzucken seitens Ian. »Dann gehen wir beide leer aus. Am besten wäre es, sie ließen sich nicht erwischen.«


  »Wie wär’s mit einer Anzahlung?«


  »Oder Sie sagen mir, wem das Geld zukommen soll, falls Ihnen etwas passiert?«


  »Fünfzig Pfund vorab oder ich mache gar nichts.«


  »Fünf.«


  »Vierzig!«


  »Fünfzehn.«


  »Fünfundzwanzig, mein letztes Wort!«


  Lächelnd zückte Ian seine Geldkatze. »Darin sind dreißig Pfund. Aber ich warne Sie: Falls Sie verschwinden, werde ich Sie finden. Und das«, er beugte sich vor, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten, »wollen Sie nicht riskieren. Sie sind eine ehrliche Haut, James, gefährden Sie sie nicht für eine Dummheit.«


  Emma konzentrierte sich auf Ians Mimik, erhoffte sich davon, dass er nicht meinte, was er sagte. Doch sein Gesichtsausdruck blieb hart. Was war bloß dieser ominöse Gegenstand, den Ian so sehr begehrte, dass er dafür einen Schurken bezahlte? Noch dazu mit einer so überhöhten Summe. Davon konnte ein Mann aus der Unterschicht mehrere Jahre gut leben, sich sogar einen Platz in der Mittelschicht erkaufen.


  Ehe Emma die Gelegenheit bekam, den Traum weiter zu verfolgen, veränderte sich das Bild. Es löste sich auf wie Tinte in Wasser; verschwamm zu unstofflichen Fetzen aus Nebel und setzte sich zu etwas vollkommen Neuem zusammen. Diesmal jedoch war es anders. Emma befand sich nicht außerhalb von Ians Körper und beobachtete ihn, sondern befand sich stattdessen in ihm. Seine Gedanken waren die ihren, ebenso wie seine Gefühle. Ein Phänomen, das bei hundert Traumgängen vielleicht ein Mal vorkam. Sie selbst hatte es bisher nur zwei Mal erlebt, erinnerte sich aber daran, wie intensiv die Erfahrung gewesen war – und verängstigend.


  Ian starrte Emma an. Sie war wunderschön, selbst wenn sie wütend wurde. Genau deshalb reizte er sie so gern. Indem er ihr die Worte im Mund verdrehte, provozierte er eine Reaktion wie jene, die sie ihm gerade deutlich zeigte.


  Ihre Brüste unter der hellen Bluse hoben und senkten sich hektisch. Ihr Dekolleté rötete sich bis hinauf zu ihren Wangen. Dabei glänzten Emmas Augen wie funkelnde Bernsteine. Enttäuscht sah er zu, wie sie sich abwandte.


  »Wir werden nebeneinander schlafen. Dabei berühren sich maximal unsere Hände. Ich erwarte, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten, Lord Connery.«


  »Wie … vorhersehbar.« Wieder eine kleine Spitze. Ihre Schultern verkrampften. Allzu gern hätte Ian Emma gestreichelt. Doch er wagte es nicht.


  In all den Jahren war er keiner Frau je so nahe gewesen – zumindest nicht für mehrere Stunden, geschweige denn Tage. Die Situation zerrte an seinen Nerven. Dabei war Emma genau das, was ein Mann sich wünschen konnte. Sie hatte Herz und Verstand. Selbst wenn sie sich manchmal etwas albern benahm. Er hatte ihren Kampfgeist gesehen und war sich sicher, dass sie bei einem Streit niemals klein beigeben würde. Sie würde ihre Meinung vertreten und für das, wofür sie einstand, kämpfen.


  Leise trat Ian seitlich hinter Emma, bis er den süßen Duft einatmen und das Kitzeln ihrer Haare auf seiner Haut fühlen konnte. Der Drang, sie zu berühren, wurde übermächtig. Wie von selbst zuckten seine Finger zu ihrem Kinn. Und bei Gott, sie drehte den Kopf. In ihren Augen stand eine Kombination aus Angst und Neugierde. Als sie dann noch ihre Lippen leckte, war es um Ian geschehen.


  Er neigte sich vor und eroberte ihren Mund. Beinah rechnete Ian mit Protest, einem Schlag oder damit, dass sie ihn fortstieß, doch sie schmiegte sich nur in seine Arme, als gehöre sie genau dorthin.


  Er begann, zu zittern. Seine gesamten Sinne konzentrierten sich nur auf diese Frau. Er schmeckte ihre Süße, erforschte ihren Mund und atmete ihren unnachahmlichen Duft ein. Wenn er in diesem Moment sterben würde, wäre es ihm egal. Immer fester zog er sie an sich, bis sich ihre Brüste an seinen Oberkörper schmiegten. So perfekt.


  Da wimmerte sie leise. Ein Laut, der durch die Stille hallte wie ein Peitschenknall und Ian unsanft ins Hier und Jetzt zurückkatapultierte. Er blinzelte, versuchte, seinen Blick zu klären, ehe er sie losließ.


  Enttäuscht zog Ian sich zurück. Er wusste, was kommen würde. Eine Zurückweisung. Vielleicht eine Ohrfeige. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, die Situation zu entschärfen, wieder die alte Distanz herzustellen. Gleichwohl ahnte er, dass die Chance dafür vertan war.


  »Interessant«, murmelte er, als der Schlag ausblieb und sah, wie Emma sich versteifte.


  Bedauern und Erleichterung fochten einen Kampf in seinem Innern, als ihre Arme herabsanken. Oh ja, er begehrte diese Frau wie keine andere. Gleichzeitig war das der größte Fehler, den er jemals begehen konnte. Sie war eine Feindin. Nur hier, um ihn des Mordes zu überführen. Gut, dass es endete, bevor es begann.


  9. Kapitel


  12. März 1889


  »Sir?«


  Shawn hob den Kopf und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er war auf der Tischplatte seines Schreibtischs eingeschlafen. Ein Glück wartete zu Hause kein zänkisches Eheweib auf ihn, sodass er niemandem würde Rechenschaft ablegen müssen. Mit der Wucht eines Vorschlaghammers traf ihn die Erinnerung, dass Milly diese Ehefrau sein könnte. Er hatte noch immer nichts von ihr gehört.


  »Was ist?«, grunzte er und starrte Littlechild an, bis sich das Bild klärte.


  Dieser räusperte sich vernehmlich und versuchte, ganz offenkundig überall hinzusehen, nur nicht in Shawns Richtung. Seufzend reckte er sich, bis seine Schultergelenke knackten.


  »Ähm, Lordkanzler Pendergast wartet im Foyer auf Sie, Sir.«


  Jäh verschwand sämtliche Restmüdigkeit aus Shawns Verstand. Er sprang aus dem Stuhl. Man bekam nicht einfach so eine Audienz beim Lordkanzler. Dass dieser einflussreiche Mann hier im Yard auftauchte, konnte nur bedeuten, dass er mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen nicht zufrieden war. Und ein unzufriedener Lordkanzler rückte das Ende einer vielversprechenden Karriere in greifbare Nähe.


  Mit langen Schritten verließ Shawn sein Büro, ohne Littlechild aufzufordern, ihm zu folgen, und lief den holzgetäfelten Flur entlang zur Lobby. Schon von Weitem erkannte er die hochgewachsene Gestalt Lord Pendergasts, der mit überschlagenen Beinen, seinen Hut in der Hand, auf einer der Besucherbänke saß und wartete. Genauso wenig entging Shawn das ungeduldige Fingertrommeln des dunkelhaarigen Mannes auf der Banklehne.


  »Lordkanzler Pendergast!« Shawn streckte dem Adligen seine Rechte entgegen. »Ich freue mich, dass Ihr …«


  »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Die Unterbrechung ließ Shawn für einen Moment nach Atem ringen. Er war es nicht gewohnt, derart abgekanzelt zu werden. Doch er fing sich rasch und schenkte Pendergast ein zuvorkommendes Lächeln. »Natürlich, Sir, wenn Ihr mir bitte folgen möchtet.«


  »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig«, murmelte Pendergast und ließ sich von Shawn in dessen Büro führen. Dort nahm er in dem angebotenen Sessel Platz, schlug die Beine übereinander und legte sich seinen Hut aufs Knie.


  Shawns geschultes Auge registrierte durchaus, dass der Lordkanzler am Rande seiner Geduldsgrenze angekommen war.


  »Sir, ich …«


  »Ich will Ergebnisse, Inspector. Und ich will sie möglichst nicht erst dann, wenn Queen Victoria abtritt und ihr Nachfolger gekrönt wird.« So trocken Pendergasts Tonfall auch war, kam dennoch die Schärfe der Worte an.


  »Nun, es ist ja nicht so, wie in der Zeitung behauptet, Sir. Wir werden den Schlächter schnappen.« Eine Notlüge, aber er sah sich gezwungen, darauf zurückzugreifen, um seine Karriere nicht schon am heutigen Tage zu beenden.


  »Wie war das?«


  »Sir?«


  Pendergast hatte sich aufgerichtet und starrte Shawn durch zusammengekniffene Augen an. »Sie sagten Schlächter.«


  »Äh, ja, Sir. So nennen die Zeitungen den Mörder, nach dem wir aktuell suchen. Sie wissen ja, wie die Fleet-Street-Gauner sind. Serienmörder brauchen einen Namen, damit sich das Blatt besser verkauft.«


  Für einen Augenblick schien Lord Pendergast etwas erwidern zu wollen, doch dann nickte er nur langsam. »Also schön. Lassen wir der Presse ihren Spaß. Kommen wir zurück zum eigentlichen Thema. Wo stehen die Ermittlungen?«


  Shawn fühlte seinen Adamsapfel hüpfen, als er trocken schluckte. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir bereits mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln an der Ergreifung dieses Wahnsinnigen arbeiten.«


  Pendergasts Blick bekam etwas Lauerndes, das Shawn verunsicherte. »Haben Sie schon einen Verdacht?«


  »Nun ja, es gibt Hinweise. Indizien. Allerdings keine echten Beweise.«


  »Auf wen?«


  »Sir, das darf ich Euch nicht sagen, die Vorschriften …«


  »Die Berichte landen ohnehin auf meinem Tisch«, wischte Pendergast den nicht unberechtigten Einwand achtlos beiseite. »Also, wer glauben Sie, ist es?«


  Shawn zögerte. Wenn er seine Vermutung offen äußerte und sich irrte, konnte es durchaus sein, dass seine Karriere schneller endete, als ihm lieb war.


  »Es tut mir leid, Mylord, aber ich kann auch für Euch keine Ausnahme machen. Der Name bleibt unter Verschluss, bis das SVY meinen Verdacht bestätigt hat.« Alles in Shawn verkrampfte. Sich gegenüber dem Adligen derart unnachgiebig zu zeigen, konnte nicht gut enden. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Entgegen seiner Erwartungen erhob sich Pendergast mit einem Nicken und packte seinen Hut fester. Seine ganze Haltung strahlte Macht aus, die er durchaus gegen einen kleinen Beamten wie Shawn einzusetzen wusste. Selbst ohne das Amt des Lordkanzlers besaß der Mann durch die nahe Verwandtschaft mit der Queen einigen Einfluss.


  Während Shawn noch immer mit seiner eigenen Courage haderte, setzte Pendergast sich seinen Hut auf und strich seinen Gehrock glatt. »Sie haben Mut, Whiting. Das weiß ich zu würdigen. Allerdings«, das Raubtierlächeln ließ Whiting frösteln, »sollten Sie sich gut überlegen, wer Ihr Freund und wer Ihr Feind sein soll. Beim nächsten Mal bin ich vielleicht nicht so nachsichtig.«


  Shawn straffte sich. »Ich verstehe, Sir.«


  »Das tun Sie ganz sicher nicht, Inspector.« Pendergast lachte. »Aber dennoch danke ich Ihnen für den Versuch.« Er wandte sich zum Gehen. »Ach übrigens, die Königin ist alles andere als amüsiert über den Verlauf der Dinge. Sie will Klarheit. Und da ich ihr direkt Rede und Antwort stehen muss, sollten Sie sich mit der Aufklärung dieses Falles besser beeilen, Inspector.«


  Ohne einen weiteren Gruß verließ der Lordkanzler das Büro. Shawn starrte ihm verblüfft hinterher.


  »Haben Sie mitgehört, Constable?«


  »Ja, Sir.«


  »Und?«


  »Was und, Sir?«


  Shawn drehte sich zu Littlechild um, der durch eine Seitentür das Büro betrat.


  »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass der Lordkanzler solch ein Interesse an dem Fall zeigt?«


  Schulterzuckend näherte sich der Constable dem Tisch und ließ sich dort nieder, wo zuvor Pendergast gesessen hatte.


  »Er sagte doch, dass er der Königin Bericht erstatten muss.«


  »Oder er möchte nicht, dass wir einem seiner feinen Freunde auf den Zahn fühlen.« Shawn zupfte an seinem Bart. Nur zu deutlich erinnerte er sich der Warnung, die man ihm hatte zukommen lassen. »Hat Doktor Corson-Smythe schon etwas zur jüngsten Leiche sagen können?«


  »Nein, Sir. Der Bericht ist noch nicht erstellt.«


  Unzufrieden runzelte Shawn die Stirn. »Das dauert zu lange. Beten Sie zu Gott, Littlechild, dass St.Claire Erfolg hat.«


  [image: image]


  Ian erwachte aus einem Schlaf, der alles andere als erholsam gewesen war. Dunkel erinnerte er sich, dass Emma ihn begleitet hatte, als er von dem Treffen mit James Plummer geträumt hatte.


  Dennoch erklärte dieser Traum nicht die seltsame Kälte, die von Ian Besitz ergriffen hatte. Gänsehaut überzog seinen Leib. Emmas Aroma hing schwer in der Luft und raubte ihm den Atem. Bei jeder anderen hätte er es riskiert, sie zu berühren, sie zu streicheln oder besser noch einmal zu küssen. Nicht jedoch bei Emma, die nur hier war, um ihn an den Galgen zu bringen. Trotzdem reagierte sein Körper auf die Stimulation seines Geruchssinnes.


  Verwirrt fuhr Ian sich über die Stirn und erstarrte. Der Expander hing schwer an seinem Arm. Die Verbindung zu Emma war gelöst.


  Ian atmete scharf ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Wie träger Honig flossen seine Gedanken und so dauerte es einige Sekunden, ehe er begriff, was nicht stimmte. Er riss die Augen auf und sah an sich hinunter. Offenbar hatte er sich im Laufe der Nacht seines Pyjamas entledigt, nachdem sich die Expanderschelle geöffnet hatte. Und da Emma die Bettdecke stibitzt hatte, unter der sie eingekuschelt lag, fror er erbärmlich.


  Allerdings war die Temperatur nicht der Grund, weswegen sein Glied sich aufrichtete. Um Emmas Ehre zu bewahren, hatte er sich am Abend zuvor an Thorpes Rat gehalten und von dem Schlafpulver genommen. Doch trotz des Drogennebels in seinem Kopf hätte er Emma beinah verführt. Es war ihm schwergefallen, seiner Schläfrigkeit nachzugeben, weil er den kleinen Schlagabtausch mit ihr genossen hatte. Zu sehr und dennoch nicht genug.


  Als er bemerkte, wohin seine Gedanken abdrifteten, drehte er sich behutsam auf die Seite und griff nach dem Bettüberwurf, der in der vergangenen Nacht zu Boden gefallen war. Stumm betete er darum, dass Emma nicht erwachte. Falls sie ihn in diesem Zustand sähe, würde sie nur das Schlimmste annehmen.


  »Heiliger Jesus!«, hörte er hinter sich auch schon einen erstickten Schrei.


  Ian zuckte zusammen und drehte sich herum. Dabei hatte er mehr Schwung als beabsichtigt, weswegen er halb auf Emma zu liegen kam, die offenbar dichter an ihn herangerückt war. Sein Unterleib drückte gegen ihren Bauch und – zeigte deutlich seine Reaktion auf ihre Nähe.


  Mit großen Augen starrte sie ihn an. In dem glänzenden Bernstein sah er, dass es ihr nicht viel anders als ihm erging. Sein Puls beschleunigte sich, als er Emmas weiche Fülle unter sich spürte. Sein Schaft pochte schmerzhaft, so sehr war er sich ihrer bewusst. Seine Arme zitterten, während er sich hochstemmte, um Emma Raum zu geben, von ihm wegzurücken. Doch wie ein erschrockenes Tier verharrte sie, wo sie war. Ian sah, wie sie hektisch schluckte, sich die Lippen leckte.


  Das hatte ihn schon einmal in die Knie gezwungen. Wie von selbst reagierte er auf Emma. Ihre vom Schlaf zerzausten Haare umrandeten in einer wilden Fülle ihr Gesicht. Das feine Rot auf ihren Wangen verführte ihn geradezu.


  Er räusperte sich, was sie nach Luft schnappen ließ. Das Geräusch vibrierte durch ihre beiden Körper und machte Ian schwach. Langsam senkte er den Kopf. Über ihrem Mund hielt er inne. Wenn er sie jetzt küsste, gäbe es womöglich kein Zurück mehr. Sein Herz schlug ihm schmerzhaft in der Brust.


  »Ian?« Rauchig, samtig, einer Liebkosung auf seiner Haut gleich flüsterte Emma seinen Namen.


  Um Ian war es geschehen. Er eroberte ihren Mund, seine Zunge glitt hinein. Sacht strich er über ihre Zähne, tanzte hinein in die warme, weiche Höhle. Langsam senkte er sich auf die Unterarme ab. Er fühlte, wie Emma die Arme um ihn schlang. Sie drückte sich enger an ihn, hieß ihn willkommen, was er zum Anlass nahm, sein Gewicht zu verlagern. Träge stieß er mit den Hüften gegen ihr Becken, während er mit einer Hand ihr Nachtkleid nach oben schob.


  Falls Emma ihn jetzt hassen würde, dann war es eben so. Doch er konnte dem Wunsch nicht widerstehen, ihr zu zeigen, dass er mehr von ihr wollte, als ihm zustand.


  Nur weil ihn dieser Gedanke ernüchterte, hörte er überhaupt das leise Klopfen an der Schlafzimmertür. Es gab nur einen Menschen, der es um diese Zeit wagen würde, zu stören.


  Missmutig und dankbar zugleich zog er sich zurück. Er gönnte Emma einen letzten Blick, ehe er aufstand und die Überdecke um seine Hüften schlang. Ein erfolgloser Versuch, zu verbergen, wie es um ihn stand. Er sah es allein schon daran, wie Emma sich erneut selbstvergessen über die Lippen leckte.


  Irgendwann würde er ihr sagen, was das mit ihm anstellte. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging zur Tür. Wie erwartet, befand sich Thorpe davor.


  Ian zog die Tür so weit zu, dass er Emma mit seinem Körper vor neugierigen Blicken abschirmte.


  Thorpes hochgezogene Augenbrauen sagten mehr als tausend Worte. Dennoch meinte er trocken: »Wollte Mylord nicht einen Pyjama tragen?«


  Zähneknirschend riss Ian die Tür auf und schlüpfte hinaus. Er zog sie hinter sich zu. »Den hatte ich auch an, als ich schlafen ging.«


  Schweigend wartete Thorpe auf eine nähere Begründung. Ian dachte gar nicht daran, sie ihm zu geben. Er war der Herr in diesem Haus und würde sich nicht vor dem Hausdiener rechtfertigen.


  »Als ich aufwachte, war ich nackt, ich …« Ertappt schloss er den Mund. Schließlich fuhr er sich durchs Haar und seufzte, als er seine Narben streifte.


  »Ich könnte beim Schmied nach einem Keuschheitsgürtel fragen, Sir.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben hegte er Mordgedanken gegen Thorpe. Dabei war der Mann alles, was er an Familie noch hatte. Dessen trockene Art jedoch – ausgerechnet in dieser Situation – reizte seine Nerven und weckte den Wunsch, etwas ziemlich Schlimmes anzustellen.


  »Danke, Thorpe. Wie immer bist du wie ein Vater für mich. Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du mich störst?«


  »Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist, Sir.«


  Daran glaubte er nicht eine Sekunde. Er ahnte, dass Thorpe ihn nur deshalb gestört hatte, weil der Ältere ein unbeschreibliches Gespür dafür zu haben schien, wann sich sein einstiges Mündel in Schwierigkeiten brachte. Wie nahe dies der Wahrheit kam, wollte er lieber nicht beleuchten.


  »Wie du siehst, geht es mir blendend.«


  Thorpe blickte ihn nur stumm an, als erwarte er, dass Ian fortfuhr. Er biss jedoch nur die Zähne zusammen und schwieg, bis es dem Butler offenkundig zu langweilig wurde.


  »Und Miss St.Claire?«


  »Fürchtest du etwa, dass ich ihr etwas angetan habe, alter Freund?«


  »Wohl kaum, es sei denn, ein Schäferstündchen mit einer Agentin fiele unter den Begriff des tätlichen Übergriffs, Sir. «


  Für einen Moment verschlug es Ian die Sprache. Er war es gewohnt, dass Thorpe sich über ihn lustig machte, aber das … Wäre er ein anderer, würde der Butler sich eine neue Anstellung suchen müssen.


  »Thorpe, ich …«


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür. Auch ohne dass Emma ein Wort sagte, wusste Ian, dass sie es war. Ihr Duft hüllte ihn ein und sorgte dafür, dass Ian sich mit ihr zurück ins Bett wünschte. Trotzdem konnte er sich vorstellen, dass es ihr alles andere als gefiel, morgens nach einem Traumgang so geweckt zu werden. Von der Lust eines Mannes überwältigt, gegen den sie ermittelte. Er hatte sie überrumpelt, nur deshalb war sie auf seine Avancen eingegangen. Eine Entschuldigung wäre fällig. Er hatte die Situation ausgenutzt.


  Andererseits … Wenn er sich unfreundlich benahm, nähme sie vielleicht an, dass er mit jeder Frau so verfuhr.


  Ian schluckte. Ehe er sich umdrehte, warf er Thorpe einen warnenden Blick zu, den dieser offenkundig amüsiert zur Kenntnis nahm. Jedenfalls hörte er, wie der Butler leise kicherte, während er sich entfernte. Nur mühsam gelang es Ian, den Impuls zu unterdrücken, die Augen zu verdrehen. Stattdessen lenkte er seine Aufmerksamkeit auf Emma.


  »Sir Ian?«


  »Ian«, verbesserte er unwillkürlich und biss sich auf die Zunge. Er hätte es dabei belassen sollen. Er wollte sie schließlich wütend auf sich machen. So wie am Vortag. Das war besser. Für sie beide.


  »Nun«, sie seufzte leise. Der gleiche Laut wie zuvor im Bett. »I-Ich denke, wir sollten über das sprechen, was eben geschehen ist.«


  »Ach ja?«


  Sie errötete. »Natürlich. Immerhin … nun ja, wir … werden die nächsten Nächte nebeneinander schlafen und da dachte ich, wenn wir uns vorher aussprechen, kommt so etwas wie heute Morgen nicht mehr vor.«


  Heiße Wut kochte in Ian hoch. So wie sie es gerade darstellte, könnte man meinen, es habe ihr nicht gefallen. Dabei hatte sie sich an ihn geschmiegt. Zum zweiten Mal!


  Vergessen war sein Plan, sie auf sich wütend zu machen. Sie hatte den verdammten Spieß umgedreht. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Emma sein Gesicht betrachtete und plötzlich wusste er, wieso sie keine Wiederholung wünschte. Die Narben. Obwohl sie zuvor etwas anderes behauptet hatte, stießen sie Emma ab. Es gab nur eine Möglichkeit, zu verhindern, dass er sich vollkommen zum Narren machte.


  »Ehrlich gesagt, Miss St.Claire«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »habe ich darüber nachgedacht. Es geht um die Traumgänge. Die können wir auch tagsüber durchführen, oder?«


  Ian sah, wie sie zögerte, schließlich aber nickte. Dabei nagte sie an ihrer Unterlippe, was sofort Schauer durch seinen Körper rieseln ließ. Er ballte die Fäuste, mit denen er die Decke festhielt. So bemerkte Emma wenigstens seinen inneren Konflikt nicht.


  Um sie weiter auf eine falsche Fährte zu locken, setzte er hinzu: »Fein. Ich schlage vor, Sie erkundigen sich bei Thorpe, wann ich einen Mittagsschlaf zu halten gedenke. Dann dürfen Sie sich gern zu mir legen. Allerdings fände ich es passend, wenn Thorpe uns dabei überwacht.«


  »Ian …«


  »Haben Sie etwas dagegen?«


  Sie wurde blass, als er sie so abkanzelte, aber das konnte er jetzt nicht ändern. Er musste Distanz wahren und das ging nur, indem er sie verschreckte.


  Wie erwartet, richtete sie sich auf und reckte das Kinn. »Natürlich nicht, Lord Connery. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich möchte auf mein Zimmer gehen und mich anziehen.«


  »Thorpe!« Der Butler erschien, als habe er nur wenige Meter neben ihnen gestanden. Ian unterdrückte ein Seufzen, weil dies vermutlich genau der Fall gewesen war. »Bring Miss St.Claire ins Rosenzimmer und sorge dafür, dass die Tür abgeschlossen wird.«


  Empört schnappte Emma nach Luft.


  »Vergessen Sie es, Prinzessin!« Ians Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt. Ein dumpfes Ziehen kroch seinen Nacken hinauf und kündigte starke Kopfschmerzen an. Vermutlich würde er diesen Mittagsschlaf tatsächlich benötigen. »Ich lasse Sie nicht einfach durchs Haus schleichen. Ich muss arbeiten und will mir nicht ständig darüber Gedanken machen, was Sie jetzt wieder anstellen.«


  »Ich bin Agentin des SVY, Sie können mich nicht …«


  »Und ob ich das kann. Thorpe?«


  »Ja, Sir?«


  »War an meinen Anweisungen etwas unklar?«


  »Nein, Sir.«


  »Worauf wartest du dann noch?«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Schweigend bedeutete Thorpe Emma, ihm zu folgen. Die Bettdecke eng um ihren Körper geschlungen, warf sie Ian einen zornigen Blick zu, folgte jedoch dem Butler.


  Ian ging zurück in sein Schlafzimmer und lehnte sich von innen an die Tür. Mit geschlossenen Augen hörte er, wie Emma sich bei Thorpe beschwerte, der ihre Kommentare an sich abprallen ließ.


  Als Ian die Lider hob, starrte er direkt auf das zerwühlte Bett. Bilder von Emma unter ihm tauchten auf, die er wegblinzelte. Dann sah er den Expander.


  Vielleicht war es gar nicht so dumm, dass Emma seine Träume während des Tages besuchte. So könnte er nachts wenigstens in Ruhe tun, was er wollte.


  10. Kapitel


  13. März 1889


  »… dass der mangelnde Fortschritt Ihrer Ermittlungsarbeit große Besorgnis erregt. Wir erwarten, in Bälde Ergebnisse zu erhalten, damit wieder Ruhe und Frieden in unserem Empire einkehren. Es ist nicht in unserem Sinne, einen Mörder auf freiem Fuß zu belassen«, las Superintendent Abraham Donworthy aus dem Brief in seinen Händen vor. »Die Taten jenes Unaussprechlichen, der sich bis vor Kurzem in Whitechapel ausgetobt hat, haben bereits gezeigt, wie leicht reizbar unser Volk auf derartige Vorkommnisse reagiert. Daher befehlen wir Ihnen, die Angelegenheit mit dem notwendigen Ernst und größtmöglicher Diskretion aufzuklären. Eine Eskalation wie damals im Judenviertel muss unter allen Umständen vermieden werden. Wir möchten nicht erneut von den Taten dieses Unmenschen aus den Zeitungen erfahren.«


  Im Versammlungsraum des Yards herrschte betretenes Schweigen, nachdem Donworthy verstummt war. Keiner der Anwesenden war darauf gefasst gewesen, einen Befehl von Queen Victoria zu erhalten. Donworthy hatte sie vor einer halben Stunde in den Besprechungsraum einbestellt und nur kurz gewartet, bis alle auf den in mehreren Reihen angeordneten Stühlen Platz genommen hatten, ehe er den Brief vorlas.


  Shawn veränderte vorsichtig seine Position, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das große Donnerwetter würde noch früh genug folgen.


  Prompt nagelte Donworthys Blick ihn fest, als wolle er ihn persönlich für das Schreiben verantwortlich machen. »Inspector?«


  Shawn räusperte sich und stand auf. Seine Handflächen waren feucht und er betete darum, dass man ihm nicht ansah, dass er noch keine Ermittlungsergebnisse vorzuweisen hatte. Nachdem er ein imaginäres Staubkorn von seinem Revers geschnippt hatte, richtete er sich auf und blickte in die Runde. Constable Littlechild, Doktor Corson-Smythe und Sergeant Baker warteten auf seine Reaktion.


  »Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen können wir davon ausgehen, dass es sich um einen einzelnen Täter handelt.«


  »Das weiß ich selbst!«, blaffte Donworthy und zerknüllte das Schriftstück in seinen Händen. Als er bemerkte, was er da getan hatte, beeilte er sich, das Papier zu glätten und legte es auf sein Pult. »Doktor, haben Sie neue Erkenntnisse erlangt?«


  »Nun, Sir, auf Anraten des Inspectors habe ich mir sämtliche bei uns verbliebenen Leichen der letzten Wochen noch einmal angesehen und …« Zögernd warf Will Shawn einen kurzen Blick zu, ehe er fortfuhr. »Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass wir weit mehr Opfer diesem Täter zuordnen müssen.«


  Der Superintendent taumelte einige Schritte zurück, was Shawn beinah veranlasste, eine Hand nach ihm auszustrecken, um ihn aufzufangen. Im letzten Moment besann er sich anders. Er griff die Vorlage seines Freundes auf und ergänzte: »Richtig. Zwei vermeintliche Vergewaltigungsdelikte fallen in das Beuteschema des Schlächters.«


  »Und heute Morgen fand ich heraus, dass ein angeblicher Raubmord auch dazuzählt. Die Augen des Toten wurden ebenfalls ausgeschabt.«


  Shawn nickte. »Hugh Timmens. Ein Lehrer aus Glasgow. Er hat seinen Bruder in London besucht. Der Rest seiner Familie ist vor etwa zwanzig Jahren fortgezogen. Aufgrund von Zeugenaussagen gingen wir zunächst von einem anderen Täter aus, da Timmens einiges an Bargeld mit sich führte. Es stimmt zwar, dass wir seine Börse nicht finden konnten, aber angesichts der aktuellen wirtschaftlichen Lage wundert mich das nicht. Man hatte sein Gesicht ziemlich übel zugerichtet, sodass uns anfangs nicht auffiel, dass die Augäpfel fehlten.«


  Donworthy sank kraftlos auf einen Stuhl. Es schien, als hätten der Brief und Wills schlechte Nachrichten sämtliche Energie aus seinem Leib gesogen. Dabei war der Superintendent für gewöhnlich ein agiler Mann Mitte fünfzig, der es faustdick hinter den Ohren hatte. Auf seinem Gesicht erkannte Shawn pures Grauen. Wenngleich er nicht wusste, ob der Mann sich vor einer Strafe seitens der Königin oder dem Ansteigen der Opferzahlen fürchtete. Vermutlich beides.


  »Wie viele denn noch?«


  »Mit Verlaub, Sir«, meldete sich Littlechild zu Wort. »Wenn wir ihn nicht bald aufhalten, könnte die Situation tatsächlich eskalieren. Wir haben bereits jetzt vermehrt Anfragen aus der Bevölkerung. Man traut sich nicht mehr auf die Straße.«


  »Ich würde eine Ausgangssperre nach acht Uhr abends verhängen.« Der Vorschlag seitens Sergeant Bakers, der bislang nur schweigend zugehört hatte, stieß Shawn sauer auf. Der Mann arbeitete an seinem Aufstieg und war nur deshalb zugegen, weil er mit dem Mord an Timmens betraut gewesen war.


  »Unmöglich. In den Randbezirken ginge das. Aber der Lordkanzler würde mir die Haut in Streifen vom Leib ziehen, verböten wir der Londoner Gesellschaft, abends auszugehen.« Der Gedanke an mögliche Konsequenzen schien Donworthy nicht gut zu tun, denn er erblasste noch mehr. Shawn tat sich schwer daran, nicht mit den Augen zu rollen.


  »Dann drehen wir uns weiter im Kreis, Sir.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen, es kam ihm gar nicht in den Sinn, sich wieder zu setzen. »Der Schlächter hört erst auf, wenn wir ihn fassen oder er sein Ziel erreicht hat. Was auch immer das sein mag.«


  »Spaß ist sein Beweggrund, würde ich meinen. Immerhin vergewaltigt er.«


  Shawn tat Bakers Einwand mit einer Handbewegung ab. »Nur die jüngsten Opfer wurden sexuell missbraucht. Meredith Booth hat er nicht angerührt und die Männer ebenfalls nicht. Der einzige gemeinsame Nenner sind die Augen. Als ob die Opfer etwas gesehen hätten, das sie nicht sollten.«


  »Ein Verbrechen womöglich?«, merkte Will an.


  »Kann sein. Ich will es nicht ausschließen. Aber das bringt uns nicht weiter. Es gibt zu viele unaufgeklärte Delikte innerhalb Londons, bei denen mögliche Zeugen ihr Gewicht in Gold wert wären. Das Problem ist vielmehr, dass wir nicht wissen, was die Opfer bis auf das Fehlen der Augen gemeinsam haben. Die Ermittlungen diesbezüglich gestalten sich schwierig.«


  »Inwiefern?« Offenbar gedachte der Superintendent, doch noch am Gespräch teilzunehmen. Auch seine Gesichtsfarbe ähnelte wieder der eines Menschen und nicht länger der eines Leichentuchs.


  »Zum einen liegt es an der unterschiedlichen Herkunft. Vom Ghetto bis zur Mittelschicht ist alles vertreten. Setzen wir dort an und versuchen die Dienstmädchen mit den Herrenhäusern in Verbindung zu bringen, stoßen wir auf Sackgassen. Umgekehrt genauso. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte.« Shawn bemerkte, dass seine Stimme so resigniert klang, wie er sich fühlte.


  Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und über dem Problem gegrübelt. Einer möglichen Lösung nähergekommen, war er jedoch keinen Schritt. Im Gegenteil. Für jede mögliche Antwort taten sich weitere Fragen auf. Ein Teufelskreis.


  »Wenn ich Sie also richtig verstehe, Inspector, mordet der Kerl schon wochenlang, ohne dass wir es bemerkt haben?«


  Weshalb, fragte sich Shawn, schwingt in dieser Frage so viel Unglaube mit? Glaubt Donworthy, wir denken uns das aus? Hat er die Berichte nicht gelesen?


  »Eher seit Monaten.« Will schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Bernadine Arthur wurde am 14. Februar getötet. Was nach einer gewöhnlichen Vergewaltigung aussah, stellte sich im Nachhinein als eine Tat des Schlächters heraus. Aber es gibt weitere Opfer älteren Datums.«


  »Er ist also zur selben Zeit aktiv gewesen wie Jack the Ripper?« Donworthy schluckte deutlich hörbar. »Und sonst haben wir nichts?«


  »Wir haben ein seltsames Gerät am Tatort der Familie Booth gefunden, Sir. Constable Littlechild war damit schon am College. Die Professoren haben einen Verdacht, konnten diesen bislang aber noch nicht bestätigen. Falls wir Glück haben, ist dieses Ding selten und könnte uns in der Tat zum Mörder führen.« Nur eine weitere Fährte, die sich womöglich als falsch herausstellt, fügte Shawn gedanklich hinzu.


  »Dann werde ich diese Informationen so an die Königin weitergeben. Sie will Ergebnisse, das haben Sie alle gehört.«


  Die Männer nickten. In der Annahme, entlassen zu sein, wandte sich Shawn zur Tür, als ihm Littlechild einen Strich durch die Rechnung machte. »Superintendent, Inspector Shawn hat allerdings schon einen Verdacht, wer unser Mann sein könnte.«


  »Stimmt das, Shawn?«


  Mit knirschenden Zähnen drehte er sich zu Littlechild um. Am liebsten hätte er den Kerl eigenhändig erwürgt, doch das ging vor den Augen seines Vorgesetzten natürlich nicht. Daher setzte er ein unverbindliches Lächeln auf.


  »Nun ja, es gibt in der Tat jemanden, den ich für verdächtig erachte, Sir, oder der uns vielleicht wichtige Hinweise liefern könnte.«


  »Wer ist es?«


  »Darüber kann ich im Augenblick …«


  »Er hat bereits einen Traumgänger auf die Person angesetzt, Sir!«


  Shawn kniff die Augen zusammen. Dieser dämliche Hund plapperte sämtliche Informationen aus, die noch nicht bekannt werden sollten. Während Shawn tief einatmete, versuchte er, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen.


  Wie aufs Stichwort fragte Donworthy: »Tatsächlich? Wer hat das genehmigt?«


  Unbehaglich trat Shawn von einem Fuß auf den anderen. Er wusste, dass er seine Kompetenzen diesbezüglich überschritten hatte, aber in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel stand, fand er das Risiko vertretenswert. »Nun ja, Sir.« Er räusperte sich. »Ich. In Ihrem Namen.«


  Für einen Moment herrschte Stille, nur durchbrochen von dem entsetzten Luftschnappen Sergeant Bakers.


  »Raus! Alle, bis auf Sie, Whiting. Sofort!«
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  Emma nippte an ihrem Tee und starrte zum wiederholten Male auf die Uhr über dem Kamin. Der Zeiger bewegte sich nur träge und das stetige Ticken kratzte an ihren Nerven.


  Seit einer geschlagenen Stunde wartete sie nun schon auf Ian, der offenbar nicht vorhatte, zu ihr zu kommen, um ihr einen weiteren Einblick in seine Träume zu gewähren. Den gesamten gestrigen Tag hatte er sie ignoriert und langsam fragte sie sich, wie sie ihrer Arbeit nachgehen sollte, wenn sich Ian weigerte, zu kooperieren. Natürlich, ein Beschluss könnte ihn zum SVY verfrachten, wo man ihn härter angehen würde und er nicht davonlaufen könnte. Doch Emma bezweifelte, dass die Behörde mit solch einem Entscheid lange durchkommen würde. Adlige hielten in den meisten Fällen eng zusammen. Auf einen vagen Verdacht hin wurden kleine Kriminelle eingesperrt, aber kein Lord Connery festgenommen, damit man Zugang zu seinen Träumen hatte. Abgesehen davon weigerte sie sich, ihre Niederlage einzugestehen. Und das müsste sie, wenn sie zu ihrem Vorgesetzten ginge, um ihn von einem solchen Beschluss zu überzeugen. Tom verhielt sich ihr gegenüber stets respektvoll und ihre Meinung schien ihm wichtig, durch solch einen Vorfall könnte sich das ändern und das wollte sie keinesfalls riskieren.


  Mit jeder verstreichenden Minute wuchs Emmas Unmut. Dabei wusste sie nicht, weswegen genau sie wütend war. Lag es daran, dass Ian sie erneut geküsst und dann fortgestoßen hatte oder an ihrer Sehnsucht nach ihm? Dass sie den Lord begehrte, konnte sie nicht mehr bestreiten. Was auch immer ihn davon abhielt, mit ihr zu schlafen, es ließ sich offenbar ebenso wenig aus der Welt schaffen, wie die Tatsache, dass allein die Gedanken an eine gemeinsame Liebesnacht ihre Karriere bedrohten.


  Falls man herausfände, was in ihr vorging … Emma schüttelte den Kopf. Nein, das durfte niemals geschehen. Sie würde ihre Gedanken und Gefühle sorgsam vor Rosie verbergen müssen, sobald sie den Traumextraktor betrat. Das Medium war viel zu scharfsinnig.


  Noch hatte sie nicht mit Ian geschlafen und der Vorschlag, die Traumgänge in Gegenwart einer Anstandsdame durchzuführen, sprach für sich. Dennoch wollte Emma wieder in den Armen des Lords liegen, seinen Geruch einatmen und abwarten, wohin sie das alles führen mochte. Anscheinend war sie mit diesen Gefühlen jedoch allein.


  »Mistkerl«, flüsterte sie und riss sich gewaltsam vom Anblick der Uhr los.


  Es war nicht ihre Art, tatenlos herumzusitzen. Sie wollte wissen, wo Ian sich aufhielt. Befand er sich erneut im Keller – mit Blut an den Händen? Er hatte ihr keine ausreichende Begründung dafür geliefert, sondern war ihren Fragen geschickt ausgewichen. Gleichwohl vertraute sie ihm. Sie wusste selbst nicht, weshalb.


  Wenn sie so weitermachte, lieferte sie dem SVY einen felsenfesten Grund für eine Kündigung. Sie war sich dessen bewusst, dennoch konnte sie nichts gegen das Ziehen in ihrer Brust unternehmen, sobald sie an den traurigen Ausdruck in Ians Augen dachte. Er litt ganz offensichtlich. Obwohl er ständig darüber scherzte, hasste er sein Aussehen, dessen war sich Emma sicher. Dabei schmälerten die Narben seine Attraktivität nicht im Mindesten. Eine Frau musste einfach weiche Knie bekommen, wenn sie seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und diese blauen Augen sah. Gut, sein Humor ließ zu wünschen übrig. Er benahm sich oft genug viel zu arrogant, aber das konnte ihm die richtige weibliche Hand sicher austreiben.


  Emma verschluckte sich an ihrem Tee und begann, zu husten. Wollte sie etwa die Frau sein, die diesen Hünen zähmte? Mitnichten. Das würde nur zu Problemen führen, beruflich und für ihr Seelenheil. Nein, eine kleine Affäre, ein wenig Spaß. Mehr durfte nicht sein. Mit einem leisen Seufzen schob sie den Gedanken an Ians lange Finger, die sie streichelten, beiseite.


  Sie stellte die Teetasse ab und lehnte sich auf der Chaiselongue zurück. Es war wichtig, dass sie sich entspannte und auf den Traumgang vorbereitete. Wenn sie sich in romantischen Fantasien verlor, half sie weder Ian, seine Unschuld zu beweisen, noch ihrer Behörde, ihn festzusetzen.


  Als sie feststellte, in welcher Reihenfolge sie die Prioritäten setzte, wurde ihr Mund trocken. Da! Sie hielt ja schon ein Plädoyer für den arroganten Lord.


  Energisch drängte sie diese Gedanken in den Hintergrund und schloss die Augen. Sie atmete tief ein, zählte langsam von einhundert rückwärts und entspannte ihre Muskulatur.


  Diesmal war sie auf den Traum vorbereitet. Die Panik, die sie letztes Mal überkommen hatte, blieb aus.


  Beobachten, analysieren, handeln. Diese Regeln hatten sich nicht geändert.


  Wie damals, bei dem unangekündigten Traum, musste Emma feststellen, dass es keine Orientierungspunkte gab. Konturlos und kontrastarm erinnerte sie die Umgebung an eine verschwommene Fotografie. Nur ein einzelnes Zimmer, in dem eine Gestalt in einem Schaukelstuhl saß. Anhand der Körperhaltung vermutete sie, dass die Person las, doch was genau der Schemen in Händen hielt, war nicht zu erkennen.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie nähertrat. Zwischen ihren Fingern sammelte sich Schweiß, der sich nicht wegwischen ließ, egal, wie oft sie an ihrer Kleidung rieb.


  Dann hörte sie es: ein Summen. Das An- und Abschwellen heller Töne. Gleichmäßig. Rhythmisch. Ein Lied?


  Kopfschüttelnd fasste sie sich erneut an die Wange. Das Prickeln klärte ihre Gedanken für einen Augenblick. Sie sah, dass der Schemen einen Klumpen hielt, kein Buch. Beide starrten sie das Etwas an.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, dass Traum und Realität nicht miteinander konform gingen, andernfalls hätte der Anblick dessen, was sich aus dem dunstigen Nebel herauskristallisierte, Emma erbrechen lassen.


  Ein schlagendes Herz.


  Wer auch immer der Schemen war, er hielt den pumpenden, blutigen Herzmuskel eines Menschen in Händen und sang dazu ein Wiegenlied. Ekel kroch langsam Emmas Speiseröhre hinauf, bis sie meinte, Galle schmecken zu können. In morbider Faszination sah Emma mit an, wie die Gestalt das Herz sacht streichelte.


  Weg! Dieser Gedanke setzte sich in Emmas Hirn fest, wollte hinausgeschrien werden, drängte auf Umsetzung. Ihr Puls hämmerte mittlerweile so schnell, dass er in wachem Zustand einen Anfall ausgelöst hätte.


  Nicht real. Niemals wirklich. Unmöglich. Indem sie sich immer wieder vor Augen hielt, dass das nicht sein durfte, sie nie ein schlagendes Herz in Händen gehalten hatte, versuchte sie, sich unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang ihr nicht. Das Grauen saß ihr im Nacken und lähmte sie.


  An diesem Ort gab es keine Erdung. Der Hautkontakt zum Träumer fehlte, da sie selbst die Träumerin war. Wenn sie sich jetzt verlor, gab es keinen Ausweg mehr. Sie würde sterben, als ewig Schlafende dahinvegetieren, bis jemand sie von ihrem Elend erlöste.


  Ian. Eben hatte sie noch darüber gegrübelt, wie sie ihn auf Distanz halten oder in ihr Bett locken konnte. Die Frage war nun zur Absurdität verkommen.


  Längst war ihre Kleidung schweißdurchtränkt. Sie atmete flach. Einer Panik nahe ging sie auf den Schemen zu. Sie streckte die Hände aus, wollte die Schultern der Gestalt berühren, doch sie fasste nur Luft. Der Gesang dagegen schwoll an und wurde vom Schlagen des blutenden Herzens untermalt.


  Diesmal wurde sie nicht von ihrem eigenen Schrei geweckt. Stattdessen wechselte die Szenerie: Das Zimmer begann, sich zu drehen. Gestalt und Herz verloren sich in einer Kaskade aus bunten Lichtkugeln, die sich auseinanderzogen und wieder verengten. Emma versuchte, sich festzuhalten, doch ihre Hände griffen ins Leere. Sie schrie erstickt auf, während sie nach einem Halt suchte, der nicht vorhanden war. Dann landete sie dumpf auf etwas Hartem.


  Es dauerte einen Moment, bis Emma begriff, dass sie nicht länger in ihrem Traum gefangen, sondern zurück in der Wirklichkeit war. Sie lag nicht mehr auf der Chaiselongue, sondern auf einem wunderbar warmen Körper. Ian.


  Sie hob den Kopf und starrte in kornblumenblaue Augen. Sah die grünlichen Narben, die so grässlich dieses wundervolle, kantige Gesicht entstellten. Es war ihr gleich, denn in dieser Sekunde bedeutet Ian ihre Rettung. Vor Dankbarkeit, dass er sie geerdet hatte, wäre sie beinah in Tränen ausgebrochen. Es war dumm gewesen, nach einer derart emotionalen Anspannung einfach einzuschlafen, ohne Sicherheitsmaßnahmen ergriffen zu haben. Sie hätte sterben können, zurückbleiben in ihren eigenen Träumen.


  Emma klammerte sich an Ians Schultern, um nicht von ihm abzurutschen. Er lag mit dem Rücken auf dem Boden, sie halb auf ihm. Und dennoch schienen sie zu schweben. Ian atmete schwer – wie Emma. Ein Muskel auf seiner makellosen Wange zuckte. Dann hoben sich seine Mundwinkel und veränderten sein Antlitz. Pure männliche Schönheit gepaart mit einer Wildheit, die sich Emma nicht hatte vorstellen können. Da begriff sie es. So sah sie Ian tatsächlich: als gesunden, attraktiven Mann, der ihrem Herz gefährlich werden konnte.


  Emmas Erleichterung kannte keine Grenzen. Ian war hier, um sie zu schützen. Er hatte sie aus ihrem Albtraum befreit.


  In ihrer Freude erkannte sie nicht, was wie ein leiser Schauer über ihr Rückgrat rann. Eine Warnung, dass das nicht real sein konnte.


  »Ian«, wisperte sie in die vollkommene Stille.


  Wie eine Seifenblase zerplatzte der Körper unter Emma und sie sackte in eine bodenlose Leere. Schreiend bäumte sie sich auf, strampelte, ruderte mit den Armen, um Halt zu finden. Vergeblich.


  Plötzlich rieselten Kälteschauer durch ihren Leib. Eine Hand griff nach ihrem Oberarm, drückte ihn sachte.
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  Schweinehund. Das war er und er wusste es nur allzu gut. Ian hatte Emma zugesagt, dass sie am heutigen Nachmittag erneut in seine Träume eintauchen durfte. Doch statt zu ihr zu gehen, verkroch er sich im Keller.


  Dort starrte er auf die Apparaturen vor sich auf dem Tisch. Folterwerkzeuge würden es Uneingeweihte nennen. Für Ian dagegen bedeuteten sie einen großen Schatz.


  Die Glasphiolen, -zylinder, Brenngefäße, Schüsseln und Tiegel enthielten Flüssigkeiten jedweder Couleur. Es brodelte und zischte wie in der Küche eines verrückten Hexenmeisters. Die Gerüche an sich waren auch nicht gerade einladend, daher war er froh, dass Emma wenigstens nicht den Raffinierungsprozess miterlebt hatte, als sie hier unten gewesen war.


  Blut in Verbindung mit Chemikalien verströmte einen eigentümlichen Duft, an den Ian sich bereits gewöhnt hatte. Thorpe vermutlich ebenfalls. Aber andere Menschen würden darauf nicht allzu erfreut reagieren. Dennoch musste Ian weiterforschen. So viel hing von den Ergebnissen ab.


  Er griff nach einem Behälter, in dem eine gelbliche Flüssigkeit kochte. Seinen Aufzeichnungen zufolge war es der dreihundertsiebundfünfzigste Versuch, daraus ein Extrakt herzustellen, das die Folgen von Battersea rückgängig, ihn vielleicht zu einem normalen Mann machen könnte. Falls es ihm gelänge, würde sich nicht nur er, sondern die ganze Welt verändern, dessen war sich Ian sicher.


  Gerade als er Blut in das Gemisch tröpfeln wollte, hörte er ein Klirren von oben. Thorpe war gemeinsam mit Misstress Abbey beim Einkaufen, er konnte es nicht verursacht haben.


  Ian neigte den Kopf und lauschte stirnrunzelnd. Das Geräusch schien sich nicht zu wiederholen, weswegen er sich keine Sorgen machte. Dann hörte er einen gellenden Schrei, der ihm durch Mark und Bein kroch.


  Emma. Sofort waren seine Gedanken bei ihr, während er sich sämtliche Horrorszenarien ausmalte, was ihr zugestoßen sein konnte.


  Er ließ das Glas mit der kochenden Flüssigkeit unbeachtet und rannte zur Treppe. Die Gaslampen flammten auf.


  Wie in der ersten Nacht von Emmas Ankunft fühlte Ian, wie sein Herzschlag stockte und er bekam Angst. Angst davor, dass er die Zeit vollkommen vergessen hatte, es Nacht geworden war und der wahre Schlächter einen Weg in sein Haus gefunden hatte. Irrationale Gedanken, die ihm in Sekundenschnelle gleichzeitig durch den Kopf schossen. Darunter einer, der Ian mehr ängstigte als alles andere: Falls Emma etwas zustieße, während er Zeit damit verschwendete, die Treppen hinaufzuhasten, würde er sich das niemals verzeihen.


  Obwohl es Schmerzen bedeutete, schob Ian seine menschliche Hülle in die Zwischenwelt. Das Brennen und Reißen ignorierte er mit zusammengebissenen Zähnen und schoss durch die Kellerdecke. Er nutzte diesen Teil seiner Fähigkeiten noch weniger gern, als sich unsichtbar zu machen, weil es ihm das Gefühl vermittelte, nur noch ein Geist und kein lebendes Wesen zu sein. Mehr noch als es seine Phantomgestalt vermochte.


  Er fand Emma im Salon. Sie lag auf der Chaiselongue und zuckte unkontrolliert. Sie hatte die Stirn gerunzelt, atmete schwer und ihre Augen flatterten unter den geschlossenen Lidern. Schweiß perlte auf ihrer Haut, lief in Strömen über die Wangen hinab.


  Auf dem Boden entdeckte er eine Teetasse, die in viele kleine Scherben zerbrochen in einem Fleck aus Flüssigkeit lag. Ian fluchte und trat an Emmas Seite.


  Ehe er sie berühren konnte, wimmerte sie. Ein Ton, der wie eine scharfe Klinge durch Ian hindurchschnitt. Weil er nicht wusste, was er anderes tun sollte, versuchte er, Emma zu wecken, doch sie reagierte weder auf seine Rufe noch auf das Schütteln an ihrer Schulter. Emma ächzte und zuckte nur noch mehr.


  Aus Angst, dass sie sich verletzen könnte, trug er sie in sein Schlafzimmer und legte sie auf die Tagesdecke seines Bettes. Ihm fiel auf, dass das Mieder, das Emma über einer engen Bluse trug, sie beim Atmen behinderte.


  Kurzerhand machte er sich daran, ihr das einengende Kleidungsstück auszuziehen, wobei sich die feine Schnürung als äußerst störrisch herausstellte. Dass Emma dabei zappelte wie ein Fisch an Land, machte es nicht einfacher.


  Kaum hatte Ian einen Knoten gelöst, bäumte sie sich auf. Entsetzt sah er mit an, wie sie den Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete. Ehe er zurückweichen konnte, traf ihn ihre Hand im Gesicht. Nicht fest genug, um ihn zu verletzen. Es war aber auch keine Abwehrreaktion, denn Emma schien Ian gar nicht zu bemerken. Zeitgleich mit dem Schlag verschwand allerdings ihr angestrengtes Stirnrunzeln und sie seufzte erleichtert.


  Sie sah beinah entspannt aus, wären da nicht die feuchten Locken, die ihr auf der Haut klebten und von dem Anfall zeugten. Dann lächelte sie im Schlaf und Ian hielt den Atem an, als sie leise wisperte: »Ian.«


  Als ob sie sich seiner Anwesenheit bewusst geworden war.


  Beklommen fragte er sich, ob sie ihn als Mörder in ihren Träumen sah. Ein Gedanke, der schmerzte.


  So sachte wie möglich zog er Emmas Hand fort, die immer noch auf seiner Wange ruhte, als könne sie es nicht ertragen, ihn loszulassen. Ein dummer Wunsch seinerseits, der im krassen Gegensatz zu der Befürchtung stand, sie litte seinetwegen.


  Im nächsten Augenblick verkrampfte Emma. Der Albtraum begann offenbar von vorn, denn ihr Kopf ging hin und her, sie wölbte den Rücken, schrie und krallte sich fest.


  Da begriff Ian. Hautkontakt. Emmas Berührung seiner Wange hatte dazu geführt, dass sie geerdet wurde. Doch die dünnen Handschuhe, die Ian im Keller angelegt hatte, um zu verhindern, dass er wieder mit blutbesudelten Fingern erwischt wurde, verhinderten eine direkte Verbindung.


  Ian fluchte und riss die störende Barriere und gleichzeitig sein Hemd herunter. Den Rest von Emmas Mieder zerfetzte er und warf es beiseite. Anschließend zog er sie fest an sich, um ihre Qualen zu beenden.


  Falls sich Emma am nächsten Tag beschwerte, nackt neben ihm zu liegen, würde ihm eine passende Antwort einfallen. Jetzt wollte er nur noch, dass es ihr besser ging.
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  Emma stand auf einer Brücke. Sie roch den Fluss, sah Schiffe am Kai dümpeln und Menschen, die am Ufer flanierten. Dieser Traum war klar und deutlich als solcher zu erkennen – auch ohne dass sie sich ans Gesicht fasste. Dennoch tat sie es aus der Gewohnheit heraus.


  Indem sie den Kopf wandte, sah sie Ian, der dicht neben ihr am Brückengeländer lehnte. Von ihrer Position aus konnte sie seine Gesichtsnarben nicht sehen. Er trug einen dunklen Mantel und einen Zylinder. Der weiße Hemdkragen schien seinen Hals einzuzwängen, während er träge lächelte.


  Als ob er sich ihrer Aufmerksamkeit bewusst wäre, nickte er ihr zu, drehte sich zur Seite und starrte auf das Wasser der Themse, das gemächlich unter ihnen hindurchfloss.


  »Ich muss mit dem nächsten Schiff nach Dover, Darling. Daran lässt sich nichts ändern.«


  »Aber Colin, ich bin schwanger!«


  Nun begriff Emma, dass der Mann Ians Vater sein musste. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass Ian offenbar in der realen Welt Körperkontakt hergestellt und sie so durch die Erdung aus ihrer inneren Verzweiflung gerettet hatte. Allerdings wusste sie im Augenblick nicht zu sagen, ob sie sich darüber ärgern oder dankbar sein sollte.


  Also konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe. Sie musste Ians Träume begutachten. Wie sie hineingeraten war, blieb dabei zweitrangig. Ihre Vorgesetzten würden ihr Verhalten nicht als Störung seiner Privatsphäre erachten, da der Lord bereits unter Verdacht stand und seine Einwilligung zu den Traumgängen erteilt hatte.


  Beobachten und analysieren. Falls sich aus diesem Traum etwas Brauchbares ableiten ließ, würde Emma danach handeln. Später, wenn es darum ging, die Beweise im SVY zu sichern.


  »Das Kind wird auch ohne mich auf die Welt kommen.« Eine trockene Antwort, wie sie von Ian gekommen sein könnte.


  Der Traum zeigte offensichtlich eine sehr frühe Erinnerung. Ungeborene waren nicht nur über die Nabelschnur mit dem Körper ihrer Mütter verbunden. Die Verbindung ging viel tiefer, als die meisten Menschen ahnten. Zwar vergaßen die meisten von ihnen nach der Geburt recht schnell, was ihre Mütter während der Schwangerschaft erlebt hatten, doch tief in ihrem Bewusstsein verankert, blieben diese Erlebnisse. In ihrer Panik musste Emma auf diesen Teil seines Verstandes zurückgegriffen haben, als sie glaubte, sterben zu müssen.


  »Das mag sein, mein Geliebter, aber dein Sohn soll als ersten Mann dich sehen und nicht einen runzeligen alten Arzt, der ihn womöglich fallen lässt.«


  Colins Augen, die ebenso kornblumenblau waren wie Ians, blitzten belustigt, als er sich Emma zuwandte. »Das würde er nicht wagen. Und Havelock Booth ist nicht runzelig. Er ist im besten Alter.«


  »Er schläft mit seiner Angestellten! Das allein ist schon …« Die Stimme der Frau brach, weil eine gewaltige Detonation die Luft zerriss.


  Schreiend warf sich Colin nach vorn, um seine Gemahlin mit dem eigenen Körper zu schützen.


  Über seine Schulter hinweg konnte Emma sehen, dass eine Feuerlohe Londons Himmel erhellte. Nebelartige Wolken von grüner Farbe zogen sich von Battersea aus über das Firmament und verdrängten alles Licht. Wie fette Tentakel umschloss die ölig-grüne Suppe Häuserdächer und Schornsteine der Fabriken. Es folgte ein ohrenbetäubender Knall, dann fiel Ians Mutter in Ohnmacht, als eine Welle aus Schmerzen in ihren Unterleib schoss, der Emma gleichzeitig aus dem Traum katapultierte.


  11. Kapitel


  Langsam tauchte Ian aus dem Traum auf, in den Emma ihn hineingezogen haben musste. Nur vage erinnerte er sich an die Dinge, die er dort gehört und durch sie gesehen hatte. Kein Augenblick davon kam ihm bekannt vor. Dennoch wusste Ian, dass die beiden Personen auf der Brücke seine Eltern gewesen sein mussten – am Tag des Battersea-Unfalls.


  Ian fühlte Emmas Gesicht an seiner bloßen Brust. Aus ihren Locken stieg ihr Duft in seine Nase und berauschte ihn. Angesichts des kleinen Seufzers, den sie ausstieß und dabei näher an ihn heranrückte, verblasste jedoch der Traum und ließ Ian erregt zurück.


  Er wusste nicht, weshalb, doch er reagierte in einer Weise auf Emma, die nicht natürlich sein konnte. In seinen über dreißig Lebensjahren war er niemals derart in Versuchung geführt worden wie von dieser Frau. Ein Laut genügte, um das Blut von seinem Hirn in tiefere Regionen wandern zu lassen.


  Selbst wenn er es gewollt hätte, konnte er nicht vergessen, wie sich die Frau in seinen Armen anfühlte. Ihre nackten Brüste drückten sich an seine Rippen, ihre Haare kitzelten ihn in der Nase.


  Am liebsten hätte er geflucht. Er war ein Gentleman und lag halb nackt neben einer Frau, die seine Selbstbeherrschung ins Wanken brachte. Was unschuldig begonnen hatte, sollte nicht in einer alles verzehrenden Leidenschaft enden.


  Dennoch drehte er sich leicht zur Seite, um Emma ansehen zu können. Unter gesenkten Lidern musterte er ihre malerisch geschwungenen Hüften. Er folgte der Linie nach oben zu Emmas Schultern und ihrem Gesicht. Bernsteinfarbene Augen sahen ihn unverwandt an.


  Ein Hauch von Rosa legte sich auf Emmas Wangen, als sie sich bewegte und ihrer Nacktheit bewusst wurde. Anstatt Ian jedoch anzubrüllen und verzagt aus dem Bett zu hüpfen, um sich zu bedecken, richtete sie sich auf. Ihre Locken waren ein wenig zerzaust und glänzten im Schein der Sonne, die durch das Fenster auf sie fiel.


  Emma streckte eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Ians Narben. Als er sich abwenden wollte, schüttelte sie den Kopf. »Nicht.«


  Schweigend ließ Ian zu, dass sie die Furchen nachzog, sacht über die Ränder der Vertiefungen glitt und schließlich ganz darüber strich. Obwohl er Emma aufmerksam beobachtete, konnte er keine Abscheu oder Ekel in ihrer Miene erkennen. Sie vermittelte eher den Eindruck faszinierter Anspannung, wie sie ihn so selbstvergessen streichelte. Ihre Augen leuchteten auf, während ihre Fingerspitzen dem Narbengewebe hinab zu seinem Kinn folgten.


  »Nicht abstoßend.«


  Ian suchte nach Worten, doch Emma beugte sich zu ihm und verschloss seine Lippen mit den ihren. Zunächst zaghaft, dann mit brennender Leidenschaft küsste sie ihn.


  Heiße Begierde stieg in ihm auf und verbrannte jeglichen Widerstand. Sein Herz drohte, zu zerspringen, so schnell hämmerte es gegen seinen Brustkorb. Seine Muskeln spannten sich an.


  Emma wollte ihn, begehrte ihn trotz allem.


  Wie eine Droge breitete sich diese Erkenntnis in ihm aus. Er zog Emma dichter an sich, fühlte die Gänsehaut, die über ihre nackten Arme lief und spürte nur noch das Bedürfnis, in ihr zu versinken. Die leisen Laute, die sie von sich gab, während er sie liebkoste, brachten sein Blut zum Kochen.


  Sie atmeten beide schwer, als er sie schließlich ein Stück von sich weg schob. Sein Blick suchte Emmas, die ihn mit verhangenen Augen ansah.


  »Bist du dir sicher?«, fragte er, um zumindest den Anschein von Ritterlichkeit zu wahren.


  Als sie nickte, sog er scharf die Luft ein. Erleichterung und Glück breiteten sich in ihm aus. Er sehnte sich nach dieser Frau und danach, mit ihr zu verschmelzen. Er wollte erleben, wie sie ihn umschlang, die Laute hören, die sie beim Liebesspiel ausstieß und dafür sorgen, dass sie ihn nie wieder vergaß.


  Gemächlich drehte er sich, bis er auf Emma lag. Dann neigte er den Kopf und leckte sachte über ihre Kehle. Er fühlte ihren flatternden Puls und gab der Versuchung nach, ihren Hals mit leichten Bissen zu reizen.


  Emma keuchte und bog den Rücken durch, sodass ihre Brüste ihn streiften. Die kleinen rosa Knospen hatten sich längst aufgerichtet und reckten sich ihm einladend entgegen. Nur zu gern kam Ian dieser Bitte nach und umschloss die weichen Halbkugeln mit den Händen, während er erst an der einen, dann der anderen Brustknospe saugte und knabberte. Zum Dank gab Emma süße Laute von sich, die ihm direkt in den Unterleib fuhren.


  Ian stöhnte und richtete sich auf. Wie ein Absinth-Süchtiger starrte er Emma an. Sie wirkte so zart und zerbrechlich, wie sie sich unter ihm rekelte. Bereit, sich ihm vollständig auszuliefern. Mit einer Hingabe, die er mit nichts vergleichen konnte, was er je erlebt hatte. Sie streichelte ihn. Rastlos, als wolle sie sich vergewissern, dass er nicht verschwand.


  Angesichts dieser Assoziation verzog Ian das Gesicht. Ehe Emma es jedoch bemerken konnte, setzte er die Erforschung ihres Körpers fort. Jede Vertiefung wurde ausgiebig gekostet.


  Ian trug noch immer seine Hose – ebenso wie Emma –, doch das störte ihn nicht. Obwohl seine Erektion schmerzhaft gegen den Stoff drückte, hatte er es nicht eilig, sich auszuziehen. Zuerst wollte er Emma verwöhnen und zwar auf jede nur erdenkliche Weise. Viel zu lange war es her, seit er zuletzt eine Frau in seinem Bett gehabt hatte.


  Sie erforschten einander, bis Ian es nicht länger aushielt und Emma bedeutete, still zu liegen. Gemächlich knöpfte er die Hose auf und zog sie über ihre Hüften. Er küsste jede freigelegte Stelle, bis Emma vollkommen nackt vor ihm lag.


  In ihrem Blick las er Verlangen und … Vertrauen. Als ob Emma wüsste, dass er ihr nicht wehtun könnte. Sie streckte die Hände nach ihm aus, wollte ihn auf sich ziehen, doch Ian hatte andere Pläne. Seine Mundwinkel hoben sich, sodass Emma erstickt aufkeuchte. Ahnte sie, welcher Dämon ihn in diesem Moment ritt? Beinah hoffte er es. Andererseits wäre es keine Überraschung mehr, wenn sie erriet, was er mit ihr vorhatte.


  Ihre Schenkel öffneten sich für ihn und enthüllten ihren intimsten Schatz. Ein Geschenk, das er nicht abzulehnen gedachte. Er knurrte leise vor unterdrücktem Verlangen. Fast schon konnte er ihre Feuchtigkeit auf der Zunge fühlen. Wie sie wohl schmeckte? Eher süß oder eher herb? Vielleicht fand sich ein Teil ihres Duftes in ihrem Geschmack wieder. Ian gönnte sich einige Sekunden, um zu Emma aufzublicken. Sie lächelte schwach und erwartungsvoll. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Als er zart über ihre feuchte Mitte blies, wimmerte sie leise und zerriss damit den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Sanft drängte er ihre Beine mit seinen Schultern noch ein Stück weiter auseinander und küsste sich einen Weg über ihre heiße Haut bis hin zu der Stelle, die von Anfang an sein Ziel gewesen war.


  »Was …?«


  Ehe sie ihn daran hindern konnte, beugte er sich vor und kostete ihren süßen Honig. Der Geschmack explodierte auf seiner Zunge. Genau so hatte er es sich vorgestellt.


  Ein heiserer Schrei durchschnitt die Luft, endete in einem Keuchen und Emmas Aufbäumen. Ihre Hände wanderten in Ians Haare, krallten sich in seine Kopfhaut und zeigten ihm, wie sehr ihr gefiel, was er tat.


  Und er tat es gern, denn sie schmeckte so unnachahmlich gut, dass ihm die Sinne zu schwinden drohten. Ihre Würze in Verbindung mit dem Duft nach frischem Schweiß und Moschus hing schwer im Raum. Dies war der Ort, an dem er sein wollte. Hier und jetzt. Bei Emma.


  Ians Zunge kreiste sacht über der kleinen Perle, um anschließend tief in Emma einzutauchen. Ihr Geschmack machte ihn trunken. Sinnlich und heiß brachte sie ihn um den Verstand.


  Während sie sich hin und her warf, in dem Versuchen, ihn fortzustoßen und gleichzeitig näher an sich zu ziehen, kostete er ihre Laute aus. Gab sich der Lust hin, die ihm jede Selbstbeherrschung abrang, zu der er fähig war.


  Sein Penis schmerzte vor unterdrücktem Verlangen. Aber er durfte die Kontrolle nicht vollständig aufgeben. Niemals.


  Mittlerweile waren sie beide bedeckt von einer feinen Schweißschicht, die nur unzureichend ihre erhitzte Haut kühlte. Jeder Muskel in Ians Leib bebte und fand sein Echo in Emmas Zittern.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus und streifte die Hose ab. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, umfasste er sein Glied und streichelte daran auf und ab. Emmas Augen verdunkelten sich und ihr Atem ging schneller. Sie streckte eine Hand aus, wollte ihn berühren, doch er schüttelte den Kopf und lächelte. Er würde es ihr gestatten. Später.


  Vielleicht las sie es von seiner Miene ab, denn selbstvergessen leckte sie sich die Lippen, sodass er beinah sein Vorhaben vergaß. Stattdessen kam er zu ihr. Zog eine Spur von Küssen über ihre Beine, knabberte an den Innenseiten ihrer Schenkel, bis sie sich stöhnend unter ihm wand.


  »Oh, bitte, komm zu mir«, flehte sie, ehe er mit zwei Fingern in sie eintauchte, um zu prüfen, ob sie bereit für ihn war.


  Heiß und feucht umschloss ihn ihre Weiblichkeit. Ian hatte das Gefühl, als müsse er sterben, wenn er Emma nicht küsste, also rutschte er an ihrem Körper entlang nach oben und drückte seinen Mund auf ihre Lippen.


  Emma umfasste Ians Schultern und grub ihre Nägel in das feste Fleisch. Der Schmerz löste eine weitere Lustwelle aus, die beinah genügte, Ian davonzutragen. Deshalb erhöhte er das Tempo seiner Finger ein wenig und fühlte, wie sie sich um ihn herum zusammenzog und von einem gewaltigen Orgasmus erschüttert wurde.


  »Ian!« Sie rief seinen Namen auf dem Gipfel des Höhepunktes und bebte am ganzen Leib.


  Ihr Atem ging heftig, während sie ihn weiterhin festhielt und er jede einzelne Kontraktion fühlen konnte.


  So leidenschaftlich und er hatte nicht einmal richtig angefangen, dachte Ian.


  Emmas Keuchen durchschnitt scharf die Luft. Sie rang nach Atem und sah ihn mit verhangenem Blick an. Unendlich sanft zog er sich aus ihr zurück und streichelte Emmas Hüften, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  Zahlreiche Emotionen huschten über ihr Gesicht. Sie lächelte schwach und sah dabei so glücklich aus, dass Ian das Herz weit wurde. Als sie schluckte und sich die Lippen leckte, erschauerte er. Nur einen kurzen Moment lang wagte er, sich auszumalen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihm das gleiche Vergnügen bereiten würde wie er ihr eben.


  Sein Herz geriet ins Stolpern. Daher beeilte er sich, Emma auf die Seite zu drehen und sich hinter sie zu legen. Ian küsste ihre Ohrmuschel, streifte mit der Zunge den Rand ihres Ohres.


  »Ian, was …?«


  »Vertrau mir.«


  Wie unzureichend diese beiden Worte waren. Emma verdiente so viel mehr, als er ihr geben konnte. Er wollte, dass sie glücklich war und sei es nur für diesen einzigen Nachmittag.


  Zärtlich zog er Emma an sich und bettete ihren Kopf auf seinem Oberarm. Küsste eine Spur über ihren Hals und winkelte dabei ihren Oberschenkel an. Dann glitt er in sie.


  Langsam schob er das Becken vor, damit Emma sich an ihn gewöhnen konnte. Sie war so heiß und eng. Es kostete ihn enorme Willenskraft, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Sie stieß kleine Laute des Entzückens aus. Ihre Hände griffen nach hinten, um ihn zu berühren, wo sie hinkam, während er sie an den Hüften festhielt und beruhigend streichelte. Er wollte mehr von ihr. Jetzt. Sofort. Doch er zwang sich dazu, sich langsam zu bewegen, ihr Zeit zu geben. Er musste diesen Moment auskosten, weil es ihn sonst innerlich zerrissen hätte. Dies kam seiner Vorstellung von Glück so nahe wie nichts anderes zuvor.


  Die gemächlichen Bewegungen steigerten seine Lust ins Unermessliche. Emma stöhnte, drängte sich dichter gegen ihn.


  »Bitte, Ian. Ich will dich spüren. Ganz!« Beinah ein Flehen. Doch nicht wirklich.


  Etwas in ihm zog sich beinah schmerzhaft zusammen, während er weiter in sie hineinglitt. Immer noch viel zu gemächlich, als dass es ihr – ihnen beiden – gefallen konnte. Emma war drauf und dran, sich einen Weg in sein Herz zu erschleichen. Seltsamerweise löste es keine Panik in Ian aus. Im Gegenteil. Er lächelte und küsste Emmas Nacken.


  »Das wirst du, meine Schöne. Geduld.« Seine Worte kamen rau, abgehackt, weil er sich so zusammenreißen musste.


  Mit den gespreizten Fingern umfasste er ihre Brust. Daumen und Zeigefinger reizten die rosa Knospe, bis Emma stöhnte und den Rücken noch mehr wölbte.


  Schließlich packte er die Beuge ihres Knies, um sich daran festzuhalten.


  »Jetzt.« Kraftvoll drang Ian vollständig in Emmas feuchte Tiefe, füllte sie aus. In trägem Rhythmus stieß er in sie hinein, bis sie vor Lust schrie. Dies war der Himmel. Das Paradies. Es genügte, dass er sich ein wenig schneller bewegte. Jedes Mal, wenn er tiefer in Emma eindrang, fühlte er, wie sich ihre inneren Muskeln um ihn spannten, um ihn festzuhalten. Blitze aus weißem Licht tanzten vor seinen Augen, ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle.


  Die Zeit verlor jegliche Bedeutung, während Ian sich voll und ganz auf seine Geliebte konzentrierte. Er küsste jede Stelle ihrer Haut, die er erreichen konnte, bewegte sich fordernd und liebevoll zugleich. Sobald Emma ein Geräusch von sich gab, veränderte er den Rhythmus, um ihr möglichst viel Lust zu bereiten.


  Für Ian gab es nur noch Emma. Ihren Duft, ihre Wärme, die feuchte Hitze ihres Schoßes. Seine eigene Befriedigung zählte nicht. Nur Emma. Erst, wenn sie den Gipfel der Lust erstürmt hatte, würde er sich gehen lassen. Jede seiner Bewegungen zielte darauf ab, sie über diesen einen Punkt zu katapultieren, an dem es kein Zurück mehr gab.


  »Ian!«


  Sie rief seinen Namen, krallte ihre Finger in seine Haut und kam unter stetigem Zucken. Ian genoss ihren Orgasmus beinah genauso sehr, wie er sich den seinen herbeisehnte.


  Aber noch war Zeit. Er gab ihr einen Moment, um zu Atem zu kommen, dann glitt seine Hand zwischen ihre Beine. Feucht und heiß empfing sie ihn, ein wenig angespannt, weil er noch in ihr steckte und sanft vor und zurück wiegte. Während er sacht ihren Kitzler streichelte, knabberte Ian zärtlich an ihrer Schulter und ihrem Nacken.


  Er fühlte, wie sich ein weiterer Orgasmus bei ihr aufbaute, verstärkte den Druck auf ihrer Perle und als sie dieses Mal aufschrie, genügte es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, um Ian mit sich zu reißen. Sein Körper spannte sich an, sein Verstand setzte aus. Er konnte nur noch fühlen, während er seine heiße Saat in sie ergoss.


  »Oh Gott, Emma. Ja!«


  Ian rang um Atem, klammerte sich an Emma, als wäre sie das Einzige, das ihn noch in der Realität festhielt. In seiner Brust tobte ein Sturm aus Zwiespalt und Gewissheit, dass diese Frau ihn auf Dauer an sich binden könnte. Wenn es nur immer so sein könnte. Ehe ihn die Schwermut überschwemmen konnte, zog er sich aus ihr zurück und bedauerte sofort den Verlust ihrer Verbundenheit. Mit einer Zärtlichkeit, die er nicht von sich kannte, drehte er sie in seinen Armen, um sie zu küssen und Schauer rannen über seinen Leib, als ihre Lippen einander berührten, die die Leidenschaft fast von Neuem entfachten.


  »Das war …« Emma fehlten offenbar die Worte, denn sie biss sich verlegen auf die Lippe.


  Ian lachte leise. »Fand ich auch.«


  Er lehnte sich zurück und hielt Emma fest, die sich mit geschlossenen Augen an seine Brust kuschelte. Ihre Hand auf seinem Bauch zog träge Kreise, die ihn einlullten, bis sie schließlich stoppte.


  »Schlaf, Emma«, murmelte er leise, wenngleich er bereits bemerkte, wie ihr Atem gleichmäßiger wurde. Stumm betete Ian, dass sie nicht wieder von Albträumen gequält wurde.


  Er hauchte ihr noch einen Kuss auf den Scheitel, dann ließ er zu, dass auch er sich entspannte. Seine Gedanken drifteten davon, rekapitulierten das soeben Erlebte. Er war schon fast eingeschlafen, als er das altbekannte Reißen seiner Gestalt fühlte. Er öffnete die Augen. Seine Haut spannte sich und er atmete keuchend ein, weil sein Leib von Krämpfen geschüttelt wurde, die er nur mühsam unterdrücken konnte. Verzweifelt betete Ian, dass Emma davon nichts mitbekam. Sein Herz raste unkontrolliert und er schob sie sacht beiseite. Sie murmelte etwas im Schlaf, das er nicht verstehen konnte, registrierte nur erleichtert, dass sie nicht erwachte.


  Kraftlos sank er zurück in die Kissen. Mit dem letzten Rest Willenskraft, den er aufbieten konnte, verhinderte er, dass er durch das Bett in die darunterliegenden Räume fiel. Er hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Es kam nicht allzu oft vor, dass er sich unkontrolliert verwandelte, aber dieser Moment war dafür denkbar ungünstig.


  Emma regte sich. Vielleicht spürte sie, was neben ihr geschah, vielleicht hatte er sie geweckt. Ian wusste es nicht, wusste nur, dass sie nicht sehen sollte, wie er neben ihr unsichtbar wurde. Die Zähne zusammengebissen zählte er bis einhundert. Nur langsam beruhigte sich sein Herzschlag und seine Selbstkontrolle kehrte zurück.


  Als Ian sicher war, sein dunkles Geheimnis nicht zu verraten, schlang er den anderen Arm ebenfalls um Emma und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Gott, wann war sie ihm nur so wichtig geworden, dass er sich davor fürchtete, sie für immer zu verlieren?


  12. Kapitel


  Shawn saß zusammen mit Littlechild in einer Luftdroschke auf dem Weg zu einem Tatort. Dabei wollte er nur nach Hause. Der Tag konnte nicht mehr schlechter werden.


  Der Superintendent hatte ihn wie ein Stück Papier dreimal in der Mitte gefaltet, zusammengeknüllt und an die Wand geworfen, ehe er ein Nachspiel angedroht hatte, sollte Lord Connery Beschwerde gegen den Yard einreichen. Anschließend hatte er Shawn Doppelschichten aufgebrummt, was noch viel schlimmer war.


  Wenn dieser elende Littlechild sein Maul gehalten hätte, wäre er wenigstens in der Lage gewesen, den Adligen später als Täter zu präsentieren und die Lorbeeren dafür einzuheimsen. Jetzt war die Katze allerdings aus dem Sack und Shawn musste sich, was Anschuldigungen anbelangte, zurückhalten.


  Lord Connery mochte ein zurückgezogenes Leben führen, dennoch besaß er verdammt viel Einfluss, den er gegen einen einfachen Polizeibeamten geltend machen konnte – falls er es wollte. Solange die Anwesenheit von Emma St.Claire noch unter Routinearbeit fiel, bestand dazu jedoch kein Anlass.


  Und nur deshalb würde Shawn sich auf die Zunge beißen, sofern er dem Narbengesicht wieder über den Weg lief.


  Was Littlechild anging, sah die Sache dagegen anders aus. Er hatte jeglichen Bonus bei Shawn aufgebraucht. Zu dumm, sich zum Inspector hochzuarbeiten, versuchte der Constable es nun auf einfachem Wege.


  »Sir?«


  Er stellte sich taub. Er wusste genau, dass Littlechild darüber verwirrt war, vollkommen ignoriert zu werden. Was kümmerte es ihn, dass dieser kleine mickrige Wurm sich unwohl fühlte? Überhaupt nicht.


  Doppelschichten? Na gern doch, vor allem wenn der Constable als Laufbursche fungieren und Shawn begleiten musste. Rache war süß und er hatte vor, sie auszukosten bis zum letzten Tropfen.


  »Sir, ich …«


  Shawn hatte keinen Nerv für eine verlogene Entschuldigung und winkte ab. Er starrte blicklos aus dem Fenster, wo die Landschaft verschwommen vorbeihuschte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Constable unruhig hin und her rutschte, was nichts mit dem Wackeln der Luftdroschke zu tun hatte.


  Sehr gut, du Schwein, suhl dich in deinem Unwohlsein. Zufrieden lächelte Shawn in sich hinein. Der kleine Scheißer wollte spielen? Bitteschön, das konnte er ebenfalls. Und im Gegensatz zu Littlechild kannte er sich mit Intrigen aus.


  Als der Constable es jedoch wagte, eine Hand auf seinen Arm zu legen, wirbelte er auf seinem Platz herum.


  »Sir, ich …«


  »Was? Wissen Sie wieder nicht, was Sie sagen sollen?« Shawn widerstand nur schwer dem Drang, dem Constable seine Faust ins Gesicht zu hämmern. »Damit hatten Sie doch keine Probleme, als sie mich bei Donworthy verraten haben.«


  »Tut mir ja leid, Sir, aber Sie haben die Regeln gebrochen. Es war meine Pflicht, den Superintendent darüber zu informieren, dass Sie einer Laune nachgegeben haben.«


  »Sie vergessen sich, Constable!«


  »Falsch, Sir. Sie haben sich vergessen. Sie können von Glück sagen, dass ich nicht auch noch von der kleinen Hure erzählt habe, mit der Sie sich regelmäßig treffen.«


  Bei diesen Worten fühlte Shawn, wie ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Niemand außer ihm und Milly wussten, was ihm diese Verbindung bedeutete. Ihre Affäre war zwar nicht öffentlich bekannt, galt jedoch diskret zu handhaben. Zumal Milly sich den Anschein einer ehrbaren Dame gab.


  »Was wollen Sie, Littlechild?«, fragte Shawn und fühlte sich plötzlich unendlich müde. Sämtliche Energie floss aus ihm heraus wie Wasser aus einem löchrigen Eimer.


  »Respekt, Sir, wäre schon mal ein Anfang.«


  Bloß, dass man sich einen solchen verdienen muss!, dachte Shawn sarkastisch. »Also schön. Ich werde mich bemühen, mich Ihnen gegenüber angemessener zu benehmen. Sind Sie nun zufrieden?«


  Da der Constable aussah wie die sprichwörtliche Katze, die eine Schale Sahne ausgeschleckt hatte, ging Shawn davon aus, dass dem so war. Dennoch atmete er erleichtert auf, als Littlechild nickte. »Fürs Erste.«


  Die Luftdroschke hatte in der Zwischenzeit angehalten und der Kutscher die Tür geöffnet. Shawn nutzte die Gelegenheit und stieg aus. Indem er den Constable die Fahrt bezahlen ließ, verschaffte er sich ein wenig Vergeltung, wenngleich dieser Sieg schal schmeckte.


  »Also, was haben wir?«, stellte er seine obligatorische Tatortfrage und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er das Haus, vor dem sie standen, nur allzu genau kannte. Milly lebte hier. Er schluckte hart und seine Handflächen wurden feucht, als er den durchdringenden Geruch nach Tod wahrnahm. Für einen Moment drehte sich die Welt viel zu schnell, um sie mit dem einfachen menschlichen Verstand zu erfassen.


  Dann trat Littlechild neben Shawn und berührte ihn, was ihn aus seiner Erstarrung löste. Ohne auf seinen Begleiter zu warten, riss er die Eingangstür auf und prallte zurück.


  Der süßliche Duft, der entfernt an eine Mischung aus Moschus und verwesendem Fleisch erinnerte, waberte ihnen entgegen. Wie Kletten ließ er sich auf Haut und Haaren nieder, krallte sich in das Gewebe der Kleidung und erschwerte das Atmen.


  Obwohl er nicht zum ersten Mal an einem Tatort war, an dem Leichen schon längere Zeit vor sich hin moderten, war es heute anders. Sein Magen kontrahierte in unregelmäßigen Abständen. Galle stieg die Speiseröhre empor und kratzte am Gaumen, in dem Versuch, seine Kehle zu verlassen. Für gewöhnlich kämpfte er den Drang, sich zu erbrechen, nieder, indem er durch den Mund atmete, weil der Gestank dann abflachte, aber in diesem Augenblick gelang es ihm nicht. Falls er jetzt die Lippen öffnete, würde er sich zwangsläufig übergeben, denn er ahnte, was ihn hier erwartete.


  Langsam, Schritt für Schritt, betrat er den Flur des Hauses. Für die Wandtäfelungen, die Gemälde oder exquisite Einrichtung hatte er kaum einen Blick. Von einer bösen Vorahnung getrieben, folgte er den Stimmen, die ihm entgegenschallten, in einen kleinen Salon.


  Sofort verstummten die Polizisten und sahen Shawn erwartungsvoll an, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Inmitten des Zimmers – Sessel und ein Tisch waren beiseitegeschoben worden – lag ein Leichnam, bedeckt mit einem fleckigen Tuch.


  Sein Herzschlag setzte aus. Das Gefühl, jemand risse ihm den zuckenden Muskel aus dem Leib, brannte so stark, dass er unwillkürlich keuchte. Im nächsten Augenblick kauerte er auf dem Boden. Er zerrte das Leichentuch fort und glaubte, ersticken zu müssen.


  Die Tote war weiblich, aber nicht Milly. Graues Haar, zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, der groteskerweise noch intakt war, ließ auf eine Dame in den Sechzigern schließen.


  Die Luft entwich zischend seiner Lunge, als er nach Atem rang.


  Nicht Milly. Nicht Milly, hämmerte es in seinem Verstand und Erleichterung durchflutete ihn.


  Er hatte die Hausherrin der Hure nie kennengelernt, wusste aber, dass es sich dabei um Lady Ambrose handelte. Eine Frau, die ein strenges Regiment führte und Zügellosigkeit aller Art scharf verurteilte. Nun lag sie auf dem Boden ihres eigenen Hauses, tot und verwesend. Womöglich hatte ihre Resolutheit ihren Tribut gefordert.


  »Sir?« Die angedeutete Frage eines Untergebenen, der sich das Verhalten seines Vorgesetzten nicht erklären konnte. Nur, dass es diesmal ein Fremder und nicht Littlechild war.


  Shawn blinzelte. Er richtete sich auf und starrte dumpf vor sich hin. Indem er sein Revers glatt strich, gewann er Zeit, die er benötigte, um sich zu sammeln. »Lady Ambrose.«


  »Ja, Sir. Woher …?«, bemerkte der Constable und wirkte erstaunt.


  »Ich kannte sie flüchtig.« Nicht ganz die Wahrheit, aber die Kollegen mussten nicht alles wissen.


  »Hier oben!«, ertönte ein Schrei.


  Diesmal gelang es Shawn nicht mehr, sein Zittern zu unterdrücken. Er flehte stumm jenen Gott an, den er bisher als Hirngespinst abgetan hatte, dass er sich irrte. Trotzdem folgte er Littlechild, der vor ihm die Treppe hinaufrannte.


  Der erste Stock war in zwei Quartiere aufgeteilt, vor deren Eingangstüren Beamte standen. Als Shawn zusammen mit Littlechild auf sie zueilten, schüttelten die Männer nur die Köpfe, wie um zu signalisieren, dass es hier keinen Tatort gab. Einer von ihnen zeigte auf eine schmale Stiege, die ins Dachgeschoss und zu einer weiteren Wohnung führte.


  Je näher Shawn kam, desto stechender wurde der Gestank. In die bereits im Haus verbreiteten Gerüche nach Verwesung und Tod mischte sich nun das brechreizerregende Odeur von Ammoniak und Fäkalien. Wie dicker Sirup sickerte es durch jede Ritze, dazu bestimmt, die Menschen in die Flucht zu treiben.


  »Jesus Christus!«, brachte Littlechild gerade noch hervor, ehe er sich herumwarf und sich direkt neben Shawns Füßen erbrach.


  Dieser konnte nachvollziehen, weswegen. Der erste Schock über den Anblick der Leiche im Erdgeschoss mochte verschwunden sein. Hier jedoch lag – entkleidet, gefesselt und gefoltert – eine Tote, die den Schutz eines Polizisten leichthin abgetan hatte, auf ihrer blutgetränkten Matratze.


  Zu entsetzt, um es dem Constable gleichzutun, starrte Shawn die Frau an: Man hatte ihr ein Stück Stoff in den Mund geschoben, damit sie nicht schreien konnte. Offenkundig war sie misshandelt worden. Sie lag in ihrem eigenen Dreck. Blut und Urin – beides eingetrocknet – deuteten darauf hin, dass die Tote nicht erst seit einem Tag hier war.


  Die Striemen auf der sich bereits zersetzenden Haut erwiesen sich beim näheren Hinsehen als Schnittwunden. Die gespreizten Beine ließen keinen Zweifel daran, dass der Mörder das arme Ding vor ihrem Tod gefoltert hatte. Die dazu verwendeten Instrumente lagen fein säuberlich vor dem Bett auf dem Fußboden.


  Shawn registrierte ein Messer, ein Stuhlbein, eine Flasche Likör und eine Peitsche. Ein Fässchen Salz und ein Eimer befanden sich daneben. Shawns Entsetzen nahm zu, malträtierte ihn. Dennoch trat er näher und starrte die Leiche an, als wollte er sich jede noch so kleine Einzelheit für immer einprägen.


  Milly.


  Shawn war sich vollkommen sicher. Obwohl der Mörder ihr die Augen entfernt hatte, wie bei den anderen Opfern, wusste er, dass es sich nur um seine Milly handeln konnte. Die Haare, die Größe. Alles stimmte. Dazu musste er nicht einmal die sepiafarbene Fotografie auf dem Nachttisch sehen, die zeigte, wie sie lachend den Kopf in den Nacken warf.


  Vorbei. Sein Traum von einer Zukunft mit Milly zerstob wie Asche im Wind. Trotz ihrer Zurückweisung hatte er darauf gehofft, sie eines Tages für sich zu gewinnen. Diesen Wunsch konnte er nun mit ihrem Leichnam begraben. Er würde ihn zu all den anderen Hoffnungen packen, die sich im Laufe seines Lebens als unerfüllbar herausgestellt hatten.


  Tiefe Trauer umarmte Shawn. Doch an diesem Ort durfte er sie nicht zulassen. Milly hatte es verdient, mit Respekt behandelt zu werden. Falls er sich dazu hinreißen ließe, zusammenzubrechen, würde Littlechild sofort wissen, dass es sich bei der Toten um jene Frau handelte, über die er zuvor noch so abfällig gesprochen hatte. Und das kleine Rattengesicht würde es genießen, eine hämische Bemerkung zu machen, dessen war er sich vollkommen sicher.
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  Emma betrat Ians Traum ungewollt. Dennoch siegten ihre Instinkte und sie ließ zu, dass er sie mit sich riss. Auf eine Abfolge von unwichtigen Dingen des Alltags folgte ohne Vorwarnung plötzlich ein tiefer Fall.


  Wäre sie nicht in dem Bewusstsein gewesen, dass sie fest an Ian geschmiegt im Bett lag, würde sie schreien. Doch sie fühlte den Anker, der sie an die reale Welt band. Mehr noch. Sie wusste genau, dass sie und Ian ohne den Expander miteinander verbunden waren. Ein seltsames, eigentümliches Gefühl, das sie nie zuvor empfunden hatte.


  So folgte sie Ian sorglos hinein in ein Loch aus Schwärze. Doch sie hatte keine Angst.


  Emma sah einen Jungen, der auf dem Boden saß und mit Bauklötzen spielte. Er musste ungefähr fünf Jahre alt sein. Ein süßer kleiner Fratz mit dunklen Latzhosen, die über den Knien endeten und einem lindgrünen Hemd. Wer auch immer ihn angezogen hatte, liebte ihn, denn die Farben harmonierten wunderbar mit dem leuchtenden Narbengewebe, wodurch es nicht so überdeutlich hervorstach.


  Emmas Herz wurde weit bei diesem Anblick. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie den Knaben lächeln sah. Er wirkte so unbekümmert und glücklich, dass sie unwillkürlich die Hand ausstreckte, um ihm über das zerzauste Haar zu streicheln, als sich plötzlich die Tür öffnete.


  Ein Schatten fiel auf den kleinen Ian und zerstörte das kindliche Idyll. Mit ängstlich geweiteten Augen schaute er auf und sah einen für ihn riesigen Mann, der ihn vom Boden aufklaubte. Grob und ohne jedes Feingefühl hinter sich her an ein Schreibpult zerrte.


  »Setz dich gefälligst hin, Froschgesicht!«


  Der Junge zitterte vor Angst und nahm den Griffel, der vor ihm lag. Ungelenk versuchte er, Worte mit dem viel zu großen Stift auf die Schiefertafel zu kritzeln. Offenbar nicht schnell genug.


  Emma unterdrückte einen Entsetzensschrei, als der Mann einen Rohrstock auf die Hand des Knaben niedergehen ließ. Doch nicht nur ein Mal. Ganze drei Mal schlug er auf die zierliche Hand ein, bis diese rot geschwollen war und Ian weinte.


  Leise, nicht wie ein Kind weinen würde, sondern das stoische Ertragen der Schläge, ohne einen Laut von sich zu geben. Lediglich Verständnislosigkeit blitzte in den tränennassen blauen Äuglein. Warum nur wurde er bestraft, obwohl er tat, was man von ihm verlangte?


  Erstickt schnappte Emma nach Luft, als sie im nächsten Traum landete.


  Ein Mann und eine Frau standen vor Ians Bett, in dem sich der Junge unruhig hin und her warf. Das winzige Gesichtchen war rotfleckig von den vielen Tränen.


  »Was machen wir mit ihm, Thorpe?« Die Stimme kam Emma vage vertraut vor. Doch sie konnte sie nicht zuordnen.


  Der Butler? Emma schluckte, als er den Kopf der Frau zuwandte. Ihr Gesicht lag im Dunkeln, sodass es nicht erkennbar war.


  »Was soll die Frage? Wir kümmern uns um ihn, da es kein anderer tun will.«


  »Aber wäre es nicht besser, wir gäben ihn in ein Heim?« Die Frau rang die Hände. Sie klang nicht böse, nur hilflos.


  »Misstress Abbey!« Aha, also die Köchin. »Wie können Sie das sagen? Man hat ihn uns anvertraut und schon deshalb werden wir uns um den jungen Lord kümmern.«


  »Ach Thorpe, der Knabe ist …«


  »Was?« Thorpes Tonfall erkaltete. »Wollten Sie ihn etwa ebenfalls eine Missgeburt nennen? Der Kleine kann nichts dafür. Wann begreifen Sie das endlich? Daran ist nur dieser verfluchte Erfinder schuld. Ohne ihn wäre Battersea niemals explodiert und das Kind …« Thorpe rang sichtlich um Fassung. Offenbar war er nicht immer so zurückhaltend gewesen wie heute. »Ich habe den kleinen Kerl ins Herz geschlossen, Abbey. Nach dem Tod meiner Frau war er der Einzige, der ein wenig Lachen in mein Leben brachte.«


  Von diesem Augenblick an sah Emma den Butler mit anderen Augen. Dass er sich so vehement für Ian einsetzte, zeugte von einer inneren Stärke, die man nur bewundern konnte.


  »Es tut mir leid, Thorpe, aber ich …«


  »Hören Sie doch auf, Ausflüchte zu suchen! Er hat jetzt nur noch uns. Und ich für meinen Teil werde alles tun, um ihn zu beschützen.«


  Die Köchin seufzte tief und beugte sich über das Kinderbett. Emma sah, wie sie sachte durch das dunkle Haar des Jungen strich, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen.


  »Also schön, ich helfe Ihnen, Thorpe. Wir können ihn jedoch nicht unterrichten.« Abbey streckte sich auf und wartete auf die Reaktion des Butlers.


  »Ich werde jemanden finden.«


  »Aber nicht wieder so einen Mistkerl wie diesen Timmens. Er hat Ian immerzu geschlagen.«


  Thorpe legte eine Hand auf die Schulter der Köchin. »Keine Sorge. Lord Connery hat uns genug Geld zur Verfügung gestellt, damit es seinem Sohn an nichts fehlt. Ich suche einen Hauslehrer, den es nicht stört, dass Ian entstellt ist.«


  Emma teilte die Skepsis, die in den Augen der Köchin aufwallte.


  Ehe Thorpe darauf antwortete, erwachte Emma. Ihr Herz klopfte ungleichmäßig, ihr Körper war schweißbedeckt. Langsam wandte sie den Kopf, um zu sehen, ob Ian wach war.


  Er lag friedlich neben ihr. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus. Die narbige Hälfte seines Gesichts ruhte auf seinem Oberarm, mit dem anderen hielt er Emma.


  Sachte, um ihn nicht zu wecken, streckte sie eine Hand aus. Sie strich ihm durchs Haar, wie Abbey es in seinem Traum getan hatte. Ein Gefühl von Zärtlichkeit, das sie zu übermannen drohte, wallte in ihr auf. Bei ihrer Berührung murmelte er etwas, das sie nicht verstand. Es war auch nicht wichtig.


  Zufrieden schloss sie die Lider und kuschelte sich in seine Umarmung. Kein Traum würde Emma noch von seiner Schuld überzeugen können.
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  Wie betäubt saß Shawn auf einer Bank und starrte auf die Themse. Es nieselte leicht, doch das interessierte ihn genauso wenig wie die Umgebung. Mit halbem Ohr hörte er, wie Eltern ihre Kinder aufforderten, sich zu beeilen, falls der Regen schlimmer würde. Das Horn eines Hoover-Schiffes kündigte die Einfahrt in den Hafen an. All das prallte an ihm ab.


  Er hatte Littlechild in der Villa zurückgelassen, damit dieser die Daten aufnahm und mögliche Beweisstücke sicherte. Rattengesicht konnte nun beweisen, was in ihm steckte.


  Shawn grinste bitter. Die Unprofessionalität, mit der Littlechild sich am Tatort verhalten hatte, widerte ihn fast genauso sehr an wie die Tat an sich. Im Normalfall wäre er selbst geblieben und hätte den Ablauf beaufsichtigt, doch als Will Millys Fesseln gelöst und sie bewegt hatte, war etwas in Whiting geborsten. Er hatte es keine Sekunde länger dort ertragen. Konnte nicht weiter so tun, als sei sie eine Fremde, die er zum ersten Mal sah. Er hatte sie geliebt. Also hatte er sich damit entschuldigt, dem Superintendent Bericht erstatten zu müssen.


  Das hatte er auch getan, nur um anschließend hierherzukommen und nachzudenken. Was ihm besonders schwerfiel. Seine Gedanken sprangen von seinem Streit mit Milly zu Lady Ambrose und zurück. Wie sollte er bloß damit leben, dass die einzige Frau, die er geliebt hatte, ausgerechnet jenem Mann zum Opfer gefallen war, den er jagte?


  Zufall? Nein. Er glaubte nicht an Schicksal oder Zufälle. Auf jede Aktion erfolgte eine Reaktion, das wusste er schon lange. Er hatte Lord Connery provoziert und dieser rächte sich nun, indem er Milly tötete. Nur so konnte es sein.


  Wut überkam ihn und sein Puls schoss in die Höhe. Die Trägheit, die ihn nach Entdecken der Leiche überkommen hatte, verflog.


  Mit beschleunigter Atmung sprang er auf und marschierte mit langen Schritten zur Park Lane, wo er eine Luftdroschke rief.


  »Elender Bastard«, murmelte er vor sich hin. »Du denkst, du kannst mich einschüchtern? Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du eine Freundin von mir umbringst und ungeschoren davonkommst? Ich werde dich fertigmachen. Und wenn du erstmal im Tower sitzt, wird nichts und niemand dich dort wieder rausholen!«


  »Geht es Ihnen nicht gut, Sir?« Der Kutscher blickte leicht nervös auf Shawn hinunter.


  Dieser hatte gar nicht gemerkt, dass eine Luftdroschke vor ihm zum Stehen gekommen war, so sehr hatte er sich in seine Schimpftirade hineingesteigert.


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, blaffte er und stieg ein.


  So gern er die Tür auch mit einem Knall hinter sich geschlossen hätte, der Fahrer bediente die hydraulische Schließeinheit, sodass man lediglich ein leises Zischen hörte, als die Druckzylinder die Luft entweichen ließen.


  Shawns Weg führte ihn in ein Pub, wo er sich ein großes Bier bestellte.


  »Hier, das sollte reichen.« Er drückte dem Wirt genug Geld in die Hand, um sich um den Verstand zu saufen. »Dass du mir ja nicht aufhörst, nachzuschenken!«


  Da die Kneipe nicht in einem der edleren Viertel Londons beheimatet war, strich der Betreiber, ohne Fragen zu stellen, die Münzen ein, nickte und holte den Alkohol.


  Als Shawn gerade das dritte Pint Bier in sich hineinschüttete und insgeheim beschloss, auf etwas Härteres umzusteigen, fiel ein Schatten auf ihn.


  Verwirrt hob er den Kopf. »Was?«


  »Shawn.« Leiser Tadel schwang in Wills Stimme mit, während er sich seinem Freund gegenübersetzte. »Es tut mir leid.«


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Der Mediziner winkte dem Wirt. »Bringen Sie mir ebenfalls ein Bier. Und zwei Whisky. Irischen, bitte.« Nachdem die Bestellung ausgeführt war, sagte er leise: »Die Tote … das war die Kleine, in die du dich verguckt hattest, oder?«


  Shawn verschluckte sich. Mit der Hand wischte er sich den Bierschaum vom Mund und starrte seinen Freund missmutig an. »Ich weiß nicht …«


  »Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Shawn? Ich habe dein Gesicht gesehen.«


  Einen Augenblick verharrte er. Doch dann schossen ihm Tränen in die Augen und er nickte verbittert. »Er hat sie umgebracht, Will.«


  »Hier.«


  Mit zitternden Fingern umklammerte er das Glas, das Will ihm über den Tisch geschoben hatte und leerte es in einem Zug. Der Arzt tat es ihm gleich.


  »Das war das Schlimmste, was ich in all den Jahren, die ich nun schon für den Yard arbeite, gesehen habe. Es tut mir so leid, Shawn.«


  »Wir hatten einen Streit, weißt du?«


  »Du und Lady Ambrose?«


  Ein bitteres Lachen. »Nein, Milly … und ich. Ich bat sie, bei mir zu bleiben, doch sie wollte nicht …«


  Will beugte sich vor. »Shawn, nimm es mir nicht übel, aber ich dachte, Milly sei eine Hure? Wie konnte sie anschaffen gehen, während sie in Lady Ambroses Haus lebte? Die alte Hexe war bekannt für ihren Jähzorn.«


  »M-Milly arbeitete nicht auf der Straße, sie ging zu den Männern nach Hause.«


  »Verstehe.« Will richtete sich auf. »Du wirst dem Superintendent davon erzählen müssen, Shawn.«


  »Nein!«, brüllte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Gläser hüpften, eines fiel um. Sofort eilte der Wirt herbei und räumte ab. Die anderen Gäste schien sein Ausbruch nicht weiter zu stören.


  »Doch. Du hast mir den Brief gezeigt und nun das. Man hat diese Frauen womöglich nur getötet, um dich zur Aufgabe zu zwingen.«


  Hasserfüllt erwiderte er den Blick seines Freundes. »Denkst du, das wüsste ich nicht? Ich kann dir genau sagen, wer das Schwein ist, das meine Milly umgebracht hat!«


  Ehe Will ihn aufhalten konnte, schoss er von seinem Stuhl und rannte auf die Straße.


  Der Alkohol gab ihm die Courage, zu tun, was getan werden musste. Ian Connery würde büßen.


  Shawn machte einen Schritt nach vorn. Alles drehte sich. Die Häuser schwankten vor und zurück. Im nächsten Moment landete er auf der Nase und es wurde dunkel.


  13. Kapitel


  Das Erste, was Emma beim Aufwachen wahrnahm, war der Geruch von Liebe, der schwer in der Luft hing. Durchzogen von Ians eigenem Duft, den sie nun auf der Haut trug. Emma räkelte sich wohlig unter den Laken. Genoss das Gefühl des feinen Stoffes, der sie streichelte wie eine Liebkosung.


  Bilder des Nachmittages tauchten auf. Unvermittelt. Intensiv. Ian, der sie verführte. Erinnerungen an seinen Traum aus Kindertagen.


  Emma versteifte sich, als sie daran dachte, was man ihm angetan hatte. Wäre Thorpe nicht gewesen, würde Ian heute sicher nicht mehr leben. Irgendein kranker Mensch hätte ihn vermutlich in die Themse geworfen. Oder Schlimmeres. Dankbar dafür, dass der Butler sich der armen Seele eines Kindes angenommen hatte, öffnete Emma die Augen und streckte noch ein wenig benommen den Arm nach Ian aus.


  Sie tastete ins Leere, lag allein in dem riesigen Bett. Nur der Kopfabdruck auf dem Kissen und das zerwühlte Bettlaken deuteten darauf hin, dass er da gewesen war.


  »Ian?« Langsam richtete sie sich auf. Dann durchsuchte sie das bereits dunkle Zimmer mit Blicken. Die Sonne war inzwischen untergegangen.


  Sie musste den restlichen Tag und den Beginn des Abends verschlafen haben. Was aber immer noch nicht erklärte, weswegen Ian fort war.


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Warum verschwand der Lord, ohne ein Wort zu sagen? Keine Nachricht. Nichts. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Hatte sie sich in Ian getäuscht? Seine Kindheit war furchtbar gewesen. Einsam, kalt. Wie viel ertrug eine zarte Kinderseele, ehe sie zerbrach und sich zu einer pervertierten, entstellten Form neu zusammensetzte?


  Emma wusste es nicht. Doch sie befürchtete das Schlimmste.


  Hastig schlug sie die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Ihre Nacktheit störte sie in diesem Moment besonders. Erinnerte sie doch daran, dass sie womöglich einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


  »Jesus, wie konnte ich nur?« Ihre geflüsterten Worte verhallten. Niemand antwortete.


  Während sie sich eines von Ians Hemden überwarf und aus dem Zimmer stürmte, wurde sie sich darüber im Klaren, dass sie mit der Affäre alles aufs Spiel gesetzt hatte, was ihr etwas bedeutete: ihre Karriere, ihr Leben, ihre Freiheit. Sobald sie als Traumgänger keinen festen Zugang mehr zu Träumen hatte, wäre sie ganz auf sich allein gestellt. Nicht auszudenken, was ein solcher Entzug anrichten könnte.


  Whiting hatte es ihr bereits angedroht. Sollte sie einen Fehler machen, würde er dafür sorgen, dass sie aus dem SVY entfernt wurde. Das durfte sie nicht zulassen.


  Sämtliches Glück, das sie mit Ian geteilt hatte, zerstob angesichts des drohenden Unheils. Verzweifelt krampfte Emma ihre Finger in den Hemdstoff über ihrer Brust und ihr Herz schlug wie ein Trommelwirbel.


  »Ian, bitte. Bitte, nicht.« Als sie bemerkte, dass Panik sie zu übermannen drohte, blieb sie stehen. Sie atmete mehrmals tief ein. Als sie sicher war, klar denken zu können, richtete sie sich auf. »Ian!«


  Keine Reaktion. Kein Geräusch, keine Antwort. Nur eine Stille, die lauter dröhnte als das Starten eines Hoover-Lasters.


  Von Unruhe getrieben rannte Emma hinunter in die Küche. Misstress Abbey saß auf einem Küchenstuhl, das Kinn auf der Brust. Sie schnarchte leise. Emma überlegte einen Moment, die rundliche Köchin zu wecken. Doch die Frau war nahe der Siebzig, weswegen Emma sie nicht aufschrecken wollte.


  Ein knapper Blick auf die Küchenuhr sagte ihr, dass es sieben Uhr am Abend war. Zu früh, um Ian aus seiner Abwesenheit ernsthafte Vorwürfe zu machen und gleichzeitig zu spät, als dass Emma sich sicher sein konnte, dass er nichts Unrechtes tat.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ auf der Suche nach Thorpe die Küche. Der Butler war ebenfalls verschwunden.


  Emma biss sich auf die Unterlippe. Was sollte sie tun? Versuchen, erneut in den Keller zu gelangen, um nachzusehen, ob er sich dort verkrochen hatte? Und falls sie ihn fand, was sollte sie ihm sagen, weswegen sie so aufgelöst war? Dass sie ihn verdächtigte?


  Die dunkle Erinnerung an das Blut an seinen Händen nahm Gestalt an. Alles, was er ihr erzählt hatte, konnte von vorn bis hinten erlogen gewesen sein. Wobei … Was genau hatte er ihr denn als Begründung genannt, dass er blutbesudelt vor ihr aufgetaucht war? Nichts. Er war Emmas Fragen geschickt ausgewichen und später auch nicht mehr darauf zurückgekommen.


  Den Tränen nahe, sank sie auf einen Stuhl, der in einer Reihe mit anderen neben der Anrichte im Flur stand. Sie zitterte am ganzen Leib. Ein Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich wie ein Geschwür in ihrem Inneren aus.


  Plötzlich vernahm sie eine Männerstimme, lautstark wurde nach Lord Connery verlangt. Eine zweite, durchaus bekannte Stimme übertönte die erste. Die beiden Männer mussten vor der Haustür, womöglich im Zwischenflur stehen, daher der gedämpfte Klang. Dennoch entging ihr der unverhohlene Zorn des zweiten Mannes nicht, dessen Rufe ihr einen Schauder über den Rücken jagten. Unverzüglich schlich sie auf Zehenspitzen durch die marmorgeflieste Halle und öffnete die schwere Eichentür, die hinausführte.


  Whiting stand in Begleitung eines hochgewachsenen, distinguiert wirkenden Mannes mittleren Alters im Flur und diskutierte mit Thorpe. Wie schon bei der ersten Begegnung ließ der Butler sich nicht aus der Ruhe bringen. Als Emma jedoch zu ihnen kam, verstummte der Inspector. Alle Augen richteten sich auf sie.


  Whiting sah aus, als habe er etwas Schlechtes gegessen. Sein Haar war zerzaust, sogar der ewig zuckende Bart wirkte mitgenommen. Die Stirn des Inspectors glänzte vor Schweiß und seine Augen waren rot unterlaufen, während sein Teint an ein Leichentuch erinnerte. Whitings Blick wanderte über Emma, dann veränderte sich sein Ausdruck. Er öffnete den Mund und schloss ihn vernehmlich. Was auch immer er hatte sagen wollen, er schaffte es nicht, es auszudrücken.


  Thorpe dagegen sah Emma nur an. Beide Augenbrauen hochgezogen musterte er ihre Erscheinung. Da erkannte sie ihren Fehler. Sie war nahezu unbekleidet auf die Suche nach Ian gegangen. Dass sie ein Männerhemd trug, durfte nur unschwer zu erkennen sein. Doch außer dem Butler, ihr und Ian wusste vermutlich niemand, wem es tatsächlich gehörte.


  In einem letzten Anflug von Loyalität Ian gegenüber verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Inspector, was geht hier vor? Sie und Thorpe brüllen so laut, dass sie mich geweckt haben.«


  Endlich fand Whiting die Sprache wieder. Er spie Emma seine Antwort förmlich entgegen: »Schlafen Sie immer in einem Männerhemd, Miss St.Claire?«


  Seine Begleitung versuchte, ihn zu beruhigen, als er wutschnaubend auf sie zuging. Der fremde Mann legte Whiting besänftigend eine Hand auf den Arm, die dieser jedoch abschüttelte. Dann baute sich der Inspector vor Emma auf.


  Wenn er dachte, dass sie sich von ihm einschüchtern ließ, hatte er sich gewaltig getäuscht. Nicht von Whiting, dem der übermäßige Alkoholgenuss auf diese kurze Entfernung deutlich anzumerken war. Er roch wie eine Schnapsdestille.


  Emma hob das Kinn, ihr Ton war gefährlich leise. »Worin ich schlafe, geht Sie nichts an, Sir. Sie sollte nur das Ergebnis meiner Traumgänge interessieren, mehr nicht.«


  Sein Blick bekam etwas Lauerndes. »Dann verraten Sie mir, Miss St.Claire, was Sie bereits herausgefunden haben. Dieses Schwein hat Lady Ambrose und eine ihrer Mieterinnen getötet!«


  Wie bitte? Übelkeit wallte in ihr auf. Wann? Wann hatte der Schlächter zugeschlagen? Heute? Ehe sie die verräterische Frage stellen konnte, besann sie sich eines Besseren. Den Nachmittag über waren Emma und Ian zusammen gewesen. Und nach allem, was sie wusste, trat der Täter niemals bei Tageslicht oder am frühen Abend in Aktion. Zu groß war das Risiko, erwischt zu werden.


  »Nun, Sir, das mag sein. Aber sofern Sie mir nicht sagen, wann die Tat vollbracht wurde, kann ich weder Sir Ians Anwesenheit in diesem Haus bestätigen noch bestreiten.«


  »Der genaue Todeszeitpunkt lässt sich derzeit nicht ermitteln, Miss St.Claire.« Der fremde Mann griff in die Unterhaltung ein, wohl um zu verhindern, dass sie weiter eskalierte. »Vielleicht möchten Sie sich etwas … schicklicher anziehen, bevor wir weiterreden? Mister Thorpe, wäre es möglich, Kaffee zu bekommen? Ich denke, Inspector Whiting möchte sich aufwärmen.«


  Aufwärmen. Von wegen! Emma bebte vor Zorn, doch sie verstand den Wunsch des Fremden, für Ruhe zu sorgen. Wenn Whiting nämlich so weitermachte, vergaß sie, dass er ihr Vorgesetzter war und würde etwas sagen, das sie später bereute.


  »Natürlich, Doktor Corson-Smythe. Bitte folgen Sie mir.«


  Zu dritt liefen Sie hinter Thorpe her, der die Männer in einen der Salons führte. Emma entschuldigte sich kurz und ging zum Rosenzimmer, wo sie sich rasch vollständig anzog.


  Die Frage nach Ians Aufenthaltsort brannte ihr unter den Nägeln, doch sie wagte es nicht, den Butler darauf anzusprechen. Ihre Sorge wuchs, dass sie Ian falsch eingeschätzt haben könnte. Gleichzeitig befürchtete sie, dass er in Dinge verwickelt war, die über ihre Vorstellungskraft hinausgingen. Ihr dummes Herz war dabei, sich in den Lord zu verlieben, was ganz und gar nicht gut war, wenn sie bedachte, wessen man ihn verdächtigte.


  Womöglich sah sie einfach mehr in ihm, als tatsächlich vorhanden war. Mit einem bitteren Lächeln sagte sie sich selbst, dass sie wenigstens nicht auf ein schönes Äußeres hereinfiel. Ian hatte mehr Ecken und Kanten als eine Ziegelwand.


  Ein kurzer Blick in den Spiegel überzeugte Emma davon, dass sie präsentabel aussah. Sie hatte sich bewusst für ihre Uniform entschieden, um Whiting von seinem – nicht gänzlich falschen – Verdacht, sie habe sich auf Ian eingelassen, abzubringen. Wenigstens war der Inspector nicht allein aufgetaucht. Doktor Corson-Smythe, wie Thorpe ihn genannt hatte, schien um einiges vernünftiger zu sein als Whiting.


  Emma fühlte sich, als befände sie sich auf dem Weg zum Schafott, während sie die gewundene Treppe hinabstieg und den Salon betrat. Whiting und der Arzt saßen auf der Chaiselongue, auf der Emma geschlafen hatte, ehe der Albtraum sie gefangen nahm. Sie erschauerte kurz. Dann schenkte sie den Männern ein unverbindliches Lächeln.


  »So, meine Herren, da bin ich wieder.«


  »Wurde aber auch Zeit!«, blaffte Whiting und stellte seine Kaffeetasse mit einem Klirren zurück auf die Untertasse. »Also, wo ist Lord Connery?«


  Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, goss Emma sich ebenfalls Kaffee ein und nahm einen Schluck, ehe sie sich zurücklehnte. Es mochte gönnerhaft aussehen, doch sie weigerte sich, Whiting das Revier abzutreten. Solange die Woche nicht um war, hielt sie die Fäden in der Hand. Selbst wenn es bedeutete, dass Ian sie benutzte. Über kurz oder lang würde sie hinter seine Fassade blicken und die Geheimnisse aus ihm herauslocken. Träume waren unbestechlich. Niemand konnte sie beeinflussen.


  Sie musste einfach darauf vertrauen, dass ihre Menschenkenntnis sie nicht im Stich ließ. »Ich habe keine Ahnung, wo sich Sir Ian aufhält, Inspector. Er ist ein erwachsener Mann, der Geschäften nachgehen muss. Trotz meines angeordneten Aufenthaltes hier ist er mir keine Rechenschaft schuldig.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als würde sich Whiting unwohl in seiner Haut fühlen, dann wurde er wieder wütend. »Der verdammte Bastard hat jemanden umgebracht, der mir nahestand, nur um sich an mir zu rächen!«


  Falls dem so war, würde Ian dafür büßen, das wusste Emma, auch ohne dass Whiting es laut aussprach. Der Inspector war nicht länger auf eine Verhaftung aus. Er wollte Ian tot sehen.


  »Sir, mit allem gebotenen Respekt, aber noch habe ich keinerlei Beweise für Lord Connerys Schuld.«


  »Das heißt also, er gestattet Ihnen die Traumgänge, Miss St.Claire?« Corson-Smythe rührte nachdenklich in seinem Kaffee. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er die Frage mit Bedacht stellte, als ob er ebenfalls ahnte, dass in diesem Haus mehr vor sich ging, als gut war.


  »Natürlich, Sir. Nach unserem anfänglich schlechten Start, der …«, Emma nickte in Richtung Whiting, »nicht gerade freundlich war, haben wir uns … zusammengerauft. Lord Connery kooperiert voll und ganz, Sir.«


  »Also waren Sie bereits in seinen Träumen?«, wollte Whiting wissen.


  »Das ist korrekt, Sir.«


  Das stetige Klirren des Kaffeelöffels, der an den Rand der Tasse schlug, zerrte an Emmas Nerven. Corson-Smythe bewegte seine Hand mit einer Gleichmütigkeit, die Emma die Zähne zusammenbeißen ließ. Umso verblüffter, wenn nicht schockierter war sie, als der scheinbar freundliche Mann plötzlich schroff fragte: »Dann wüsste ich gern, weshalb Sie um diese Uhrzeit halb nackt durchs Haus laufen? Ich nehme an, Sir Ian verbringt die Nächte an Ihrer Seite. Das bedeutet ebenfalls, dass Sie genug Schlaf bekommen und diesen nicht am frühen Abend nachholen müssen.«


  Erwischt. Emma überlegte fieberhaft, was sie antworten sollte. Es stimmte, wenngleich sie tatsächlich schon nächtens neben Ian gelegen hatte. Nur eben heute nicht.


  Sie öffnete den Mund, in dem Versuch, eine plausible Erklärung abzuliefern, als von unerwarteter Seite Hilfe kam. »Miss St.Claire und ich hatten heute Nachmittag das Vergnügen, einen gemeinsamen Traumgang zu unternehmen.« Lässig, als würde ihm die Anwesenheit der beiden Herren nichts ausmachen, überbrückte Ian die Distanz und streckte seine Hand aus. Nachdem er zumindest Corson-Smythe mit Handschlag begrüßt hatte – Whiting weigerte sich –, setzte er sich neben Emma. Dabei hielt er angemessenen Abstand.


  Vorsichtig spähte Emma zu Ian hinüber, der sich nicht anmerken ließ, ob er über den Besuch der Männer überrascht oder verärgert war. Auch sein Hinweis auf den verbrachten Nachmittag, der ihren Herzschlag in die Höhe getrieben hatte, berührte Ian offenkundig nicht.


  Dachte er denn nicht ebenfalls daran, wie sie einander in den Armen gehalten hatten? Oder war er nur ein weit besserer Theaterspieler als Emma?


  Sie schluckte trocken. Sah, dass Whitings Halsschlagader anschwoll und ihm das Blut ins Gesicht stieg. Der Mann bebte sichtbar vor Zorn. Dennoch war es wieder Corson-Smythe, der betont ruhig das Gespräch aufnahm. »Das ist gut, sehr gut, Sir Ian. Wenngleich ich mir die Frage gestatte, weswegen Sie einen Traumgang am Nachmittag, der Ruhe der Nacht vorgezogen haben?«


  Nur mit Mühe bezwang Emma den Impuls, gedemütigt die Augen zu schließen. Falls Ian keine plausible Erklärung bot, waren sie aufgeflogen. Doch sie hatte ihren Geliebten unterschätzt.


  »Miss St.Claire und ich sind darin übereingekommen, dass Traumgänge am Nachmittag effektiver und für ihren Ruf weniger schädlich sind.« Emma schnappte nach Luft, weil Ian so unverblümt genau das wiedergab, was sie vor zwei Tagen besprochen hatten. »Miss St.Claire ist eine ungebundene, schöne Frau. Würde ich zulassen, dass sie des Nachts in meinem Bett liegt, könnte man ihr – oder vielmehr mir – unlautere Absichten unterstellen. Um sie nicht unnötig zu kompromittieren, haben wir die Traumgänge auf die Zeit verlegt, während ich Mittagsruhe halte. Mein Butler Thorpe ist dann ebenfalls anwesend.«


  Lügen. Glatt wie geschliffenes Glas. Sie kamen Ian so mühelos über die Lippen, dass Emma nur staunen konnte. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie ihn gar nicht kannte. Ein paar Zärtlichkeiten – und sie nahm an, zu wissen, wie er tickte. Stattdessen entpuppte er sich als aalglatter Lügner.


  »Oh, das ist natürlich ein Argument, Sir Ian. Dennoch verwundert es mich, dass sie sich die Gelegenheit eines Alibis entgehen lassen.«


  Whiting, der bislang nur mit geballten Fäusten danebengesessen hatte, sprang auf. »Der Kerl lügt! Er hat Milly umgebracht und … und …«


  Sekunden später ging er auf Ian los, der im letzten Moment die Arme hochriss. Emma stieß einen erstickten Schrei aus, während Ian, weiterhin sitzend, Whiting abwehrte. Dieser warf sein gesamtes Gewicht gegen ihn und legte die Hände um dessen Hals. Mordlust stand in seinen Augen. Emma fragte sich verzweifelt, wieso Ians Kraft nicht ausreichte, den Wahnsinnigen von sich herunterzubugsieren. Doch es schien beinah, als verliehe der Zorn Whiting übermenschliche Stärke. »Ich bring dich um, du elendes Schwein!«


  »Thorpe!« Emma eilte zur Tür und rief nach dem Butler.


  Sie und der Arzt konnten Whiting nicht von Ian herunterzerren, der schon nach Luft röchelte.


  Emma rannte zurück und packte Whitings Gürtel, während Corson-Smythe den Brustkorb des Inspectors umklammerte. Indem er leise auf Whiting einredete, hoffte er wohl, diesen zu beruhigen. Vergeblich. Emma schrie und zerrte. Doch das Resultat war nur, dass das Zahnradschloss vorne an Whitings Gürtelschnalle ächzend auseinanderbrach. Emma taumelte rückwärts. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem kleinen Tischchen, das unter der Wucht des Aufpralls zerschellte.


  Obwohl ihr Körper vor Schmerzen brannte, kam sie wieder auf die Beine. Entsetzt erkannte sie, dass Ian um jeden Atemzug kämpfte, die Hände gegen Whitings Brust gestemmt, um mit der längeren Reichweite den Polizisten daran zu hindern, fester zuzudrücken. Seine Arme zitterten bereits. Trotzdem wehrte er sich verbissen weiter.


  Emma verfluchte Ian, der ihr die Glasphiole mit dem Betäubungsgas abgenommen hatte. Mithilfe des Mittels hätte sie Whiting innerhalb kürzester Zeit zur Räson bringen können. So aber, musste sie hilflos mitansehen, wie Whiting Ian langsam, aber sicher umbrachte.


  Dann endlich kam Thorpe hinzu, der die Situation mit einem Blick erfasste. Gemeinsam schafften es die beiden Männer, Whiting von Ian herunterzuziehen, der sofort heftig zu husten begann. Alle Beteiligten atmeten schwer, doch Whiting schien immer noch nicht zu begreifen, wie nahe er daran gewesen war, selbst im Tower zu landen.


  Corson-Smythe packte seinen Freund am Arm und zog ihn zum Ausgang. »Ich bitte um Vergebung, Lord Connery, mein Freund hat einen schweren Verlust zu verkraften und seinen Kummer im Alkohol ertränkt. Ich werde mit ihm reden, dass er sich bei Ihnen entschuldigt.«


  »Den Teufel werde ich tun!«, brüllte Whiting, doch der Arzt fuhr ungerührt fort: »Soll ich einen Kollegen rufen, der Sie untersucht, Sir? Ich kann es leider nicht selbst tun, da ich den Inspector ungern aus den Augen lassen möchte.«


  Ian hob eine Hand und winkte Corson-Smythe hinaus. Es war offensichtlich, dass ihm sowohl Stimme als auch Kraft zum Sprechen fehlten.


  Thorpe versicherte sich, dass Ian nicht tot umfallen würde, dann eilte er zur Tür, um sicherzustellen, dass die Männer tatsächlich gingen.


  Unterdessen stürmte Emma an Ians Seite. Sie setzte sich neben ihn und streckte die Hände aus. Weil er aber immer noch um Atem rang, wagte sie es nicht, ihn anzufassen. Dort, wo Whiting ihn gewürgt hatte, prangten rote Male.


  »Ian?«, wisperte sie.


  Er sah ihr ins Gesicht. Und was sie in seinen Augen las, ließ ihr Blut zu Eis gefrieren. Hass loderte wild und ungezähmt in den blauen Iriden. Als er dann endlich sprach, lag es nicht an seinem durch die Attacke rauen Tonfall, dass ihr übel wurde.


  »Verschwinde, oder ich bringe dich um.«


  14. Kapitel


  Ian schaffte es nicht, die unbändige Wut in seinem Innern zu besänftigen. Es fühlte sich an, als stieße jemand mit glühendem Schürhaken in seine Eingeweide, darauf bedacht, ihm größtmögliche Schmerzen zuzufügen. Nur deshalb hatte er seine Villa verlassen.


  Die Zähne zusammengebissen richtete er sich auf. Vor ihm lag Frederic Leighton, wo man ihn ohne Zweifel früh am nächsten Tag finden würde. In unnatürlichem Winkel verdreht, zuckte der Mann noch und stöhnte verhalten, was angesichts seiner Verletzungen an ein Wunder grenzte. Eine Lache aus Blut und Urin breitete sich unter dem Sterbenden aus und drohte, Ians Schuhe zu beschmutzen, weswegen er einen Schritt zurücktrat. Dabei fiel ihm ein Stück Stoff auf, das Frederic in der Faust hielt.


  Ians Puls schnellte in die Höhe. Der Fetzen könnte einen Hinweis auf den Täter liefern. Mit gemessenen Bewegungen beugte Ian sich nach vorn. Schnell bemerkte er, dass er so nicht herankam. Mit einem Fluch auf den Lippen trat er näher. Die Flüssigkeit unter seinen Schuhen gab schmatzende Geräusche von sich.


  Er versuchte erneut, den Stoff hervorzuziehen, doch dieser bewegte sich keinen Millimeter. Als wolle Frederic nicht preisgeben, was er im Sterben an sich gerissen hatte. Ein leises Ächzen erklang, als sich Ian bemühte, die Finger mit Gewalt aufzuhebeln. Frederic wehrte sich auf die einzige ihm verbliebene Art: Er ballte die Faust noch fester zusammen. Alles Zerren half nichts, Ian musste in die Knie gehen. Er hob seinen Mantel an, sodass wenigstens dieser vom Schmutz verschont blieb, ehe er sich neben Frederic auf den Boden kniete.


  Ian fühlte, wie die Feuchtigkeit unangenehm in den Stoff seiner Hose sickerte. Das Wissen, worum es sich dabei handelte, machte die Situation nicht einfacher, doch er konnte nicht zulassen, dass dieser Beweis in die Hände des Yards gelangte. Zuviel stand auf dem Spiel, als dass er Whiting, der Inkompetenz auf zwei Beinen, einen derartigen Triumph zuspielte.


  Mit roher Gewalt entriss Ian dem Mann den Fetzen und steckte ihn achtlos in die Tasche seines Mantels. Der Leib des Sterbenden zuckte ein letztes Mal, dann entwich sämtliche Luft Frederics Lungen und der einstige Butler verendete mit einem lang gezogenen Seufzen.


  Ian stand auf. Ein Klumpen hatte sich in seinem Magen gebildet, der die Ausmaße eines gewaltigen Felsbrockens annahm, als er ein letztes Mal auf die leeren Augenhöhlen des Toten starrte. Ironischerweise begann bei deren Anblick, sein Herz dermaßen schnell zu schlagen, dass es sich beinah lustvoll anfühlte. Er erschauerte und machte einen Schritt rückwärts. Er wandte sich zum Eingang der Gasse und ging fort. Die blutigen Fußabdrücke, die er bestimmt hinterlassen hatte, fielen ihm erst ein, als er bereits in einer Luftdroschke saß und den Mantel über der Hose zusammenschlug, damit der Fahrer die verräterischen Flecken nicht bemerkte. Ein dummer Fehler, den er jetzt nicht mehr korrigieren konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ein wildes Knurren stieg in seiner Kehle auf, während er blicklos aus dem Fenster der Droschke starrte. Er würde jetzt nach Hause fahren und sich in den Keller zurückziehen. Er hatte, was er wollte.


  Dort, in der Abgeschiedenheit seines Labors, würde er sich genauer ansehen, was er erbeutet hatte und versuchen, den letzten Rest von Wut loszuwerden, die noch immer in ihm brodelte.


  Sie erreichten sein Haus nach zwanzig Minuten. Ian zahlte und ging zur Tür, die sich wie von selbst öffnete. Thorpe stand dort, die Augenbrauen erhoben, ein bitteres Lächeln auf den Lippen.


  Stumm half er Ian aus dem Mantel und nahm ein in Papier eingeschlagenes Päckchen aus einer der Taschen, dabei entdeckte er die Flecken. »Sir?«


  »Frederic Leighton.« Ian sah seinem Freund ins Gesicht. Er erkannte die Trauer in den Augen des Alten und tätschelte besänftigend dessen Schulter.


  »Bald ist es vorbei, Thorpe.«


  »Sind Sie sicher, Sir?«


  Ian seufzte und fuhr sich über den Mund. »Noch nicht. Aber wir werden es bestimmt bald erfahren. Wo ist Miss St.Claire?«


  Der Gedanke an Emma versetzte ihm einen Stich. Doch er konnte und wollte die Worte nicht zurücknehmen, mit denen er sie vermutlich für immer aus seinem Leben vertrieben hatte.


  Es war besser so.


  Er und die junge Agentin passten nicht zusammen. Sie war fröhlich, aktiv und wunderschön. Er dagegen war ein Monster, das die meiste Zeit seines Lebens allein in einem düsteren Keller zubrachte.


  Ian unterdrückte ein Knurren. Er war so dumm gewesen, sich überhaupt mit Emma einzulassen. Doch die Art, wie sie ihn ansah und berührte, brachte etwas in ihm zum Klingen. Er fühlte sich ihr nahe. Viel zu nahe. Und nach allem, was er getan hatte, setzte er sie damit einer Gefahr aus, die sie das Leben kosten konnte.


  Nein. Er schüttelte den Kopf. Es war besser, dass sie glaubte, er hasse sie, wenn sie einander in Zukunft auf professioneller Ebene begegneten.


  Ein Räuspern riss ihn zurück in die Realität. Thorpe starrte ihn missbilligend an. »Haben Sie gehört, was ich sagte, Sir?«


  »Nein, Thorpe. Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken …«


  »Bei Miss St.Claire, hoffe ich.«


  Ian hob eine Augenbraue. »Wie habe ich das zu verstehen?«


  »Nun, Sir, Sie fragten gerade nach ihr.«


  Ian schalt sich selbst einen Narren, dass er immer wieder darauf hereinfiel, wenn Thorpe ihn neckte oder auf seine Weise versuchte, die Dinge ins rechte Licht zu rücken.


  »Richtig. Du wolltest mir sagen, wo sie sich aufhält, damit ich ihr …«


  »Nicht länger aus dem Weg gehen kann?«


  »Hör auf, meine Sätze für mich zu beenden, Thorpe!« Sofort kochte der Zorn erneut in Ian hoch, doch er weigerte sich, seinen Unmut an dem Butler auszulassen. Er konnte schließlich nichts für die vertrackte Situation.


  »Verzeihung, Sir. Aber mir schien, als wären Sie nicht sicher, was Sie als Nächstes tun sollten.« Er reichte Ian das Päckchen, das dieser gleichgültig entgegennahm.


  »Und du weißt es?«


  »Nun ja, Sir. Das Alter bringt einige Vorzüge.«


  Ian ignorierte den Kommentar und machte Anstalten, zu gehen, als Thorpe sich vernehmlich räusperte.


  »Ihre Schuhe, Sir.«


  »Was?«


  »Das Blut unter Ihren Sohlen mag getrocknet sein, aber man erkennt doch deutlich, um was es sich dabei handelt. Abgesehen davon sind Ihre Hosen ebenfalls nicht mehr sauber.«


  Thorpe hatte recht und auch wenn Ian das wusste, wollte er nicht noch weiter gemaßregelt werden. Der Abend und die Nacht waren lang gewesen. »Ich gehe in den Keller. Sorg dafür, dass Miss St.Claire bleibt, wo immer sie sich gerade aufhält …«


  »In Ihrem Schlafzimmer, Sir.«


  »… und bring mir frische Kleidung.« Ian zögerte. »Moment. Wie war das eben?«


  »Ich sagte, dass sich die junge Dame in Ihrem Schlafgemach aufhält. Sie wartet dort auf Sie, Sir.«


  Ian schloss die Augen. Emma in seinem Zimmer. Womöglich in seinem Bett. Vielleicht trug sie nur ihr offenes Haar und – nein, daran wollte er nicht weiter denken. Er öffnete die Lider und sah noch den wissenden Ausdruck auf Thorpes Gesicht, ehe dieser ihn hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit verbarg.


  »Nein.« Ian wusste, was Thorpe dachte, auch ohne dass dieser es aussprach.


  »Sir?« Der Butler drehte sich um und hängte Ians Mantel sorgfältig in die Garderobe.


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Tatsächlich, Sir? Mir war nicht bewusst, dass ich Ihre Gedanken lesen kann.«


  »Hör damit auf, Thorpe.« Ein warnendes Knurren. »Ich habe jetzt keine Geduld für deine Spielchen!«


  Ohne ein weiteres Wort verließ der Butler den Flur und ließ Ian einfach stehen.


  Dieser zählte bis zehn, ehe er Thorpe folgte, der sich bereits auf dem Weg in den Keller befand. Die Lichter flammten beim Betreten der Stufen sofort auf, sodass der Butler nicht einmal innehalten musste.


  »Thorpe!«


  »Ja, Sir?«


  »Behandle mich nicht wie einen kleinen Jungen!«


  Am Fuß der Treppe drehte sich Thorpe um und sah zu Ian hinauf, der ihm vor Wut schwer atmend gefolgt war. »Mit Verlaub, Sir, aber Sie benehmen sich wie ein solcher. Miss St.Claire ist gut für Sie. Ich habe von Anfang an gesehen, dass sie nicht nur den entstellten Eigenbrötler in Ihnen sieht, sondern einen Mann mit Herz. Sie sah genau das, was ich damals ebenfalls erkennen konnte, als man Sie in meine Obhut übergab.« Thorpes Miene zeigte keinerlei Emotion, als er die Worte aussprach, die Ian tief ins Herz schnitten.


  Sämtliche Wut verpuffte. »Es tut mir leid, Thorpe. Aber du musst verstehen, dass die Sache zwischen Emma und mir zum Scheitern verurteilt ist.«


  Er versuchte, sich an Thorpe vorbeizudrängen, doch der legte beide Hände auf seine Schultern und hielt ihn fest. »Sie sollten mehr Vertrauen in das Mädchen haben, Mylord. Sie ist ein außergewöhnlicher Mensch. Und damit meine ich nicht ihre Träumgänger-Gabe. Sie könnte die Eine sein, mit der Sie den Rest Ihres Lebens verbringen könnten.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, murmelte Ian und wandte sich ab.


  Doch Thorpe wäre nicht er selbst, ließe er zu, dass Ian in Selbstmitleid verging. »Ich erinnere mich noch daran, wie du damals zu mir kamst, Junge.« Thorpe ließ die standestrennende Anrede bleiben und sprach mit ihm, wie er es schon vor zwanzig Jahren getan hatte. »Du hattest Angst, jemandem zu vertrauen, weil du befürchtetest, dass wir dich wieder im Stich lassen. Und selbst heute noch glaubst du, allein zu sein. Du wolltest damals nicht zulassen, dass Misstress Abbey und ich dich lieben und dennoch taten wir es. Hör auf dein Herz und Emma wird …«


  »Ich habe ihr gedroht, sie umzubringen.«


  Diese Worte noch einmal auszusprechen, tat weh, trotzdem konnte er sie nicht mehr zurücknehmen.


  »Du warst wütend. Außerdem hat dieser Idiot dich angegriffen. Denkst du, Emma wäre noch hier, wenn sie deine Worte ernst nehmen würde?«


  Ian schluckte. Er lehnte sich zurück und sah den Butler an. »Wie könnte sie nicht? Spätestens bei ihrem nächsten Traumgang wird sie Dinge sehen, die ich nicht vor ihr verbergen kann.«


  »Dann versuch es nicht, mein Junge. Emma besitzt genug Verstand, um zu begreifen, dass nicht alles, was man sieht, stimmt. Beim Jesuskind, sie betritt Träume. Das ist eine vollkommen andere Welt. Ich kann mir nur vorstellen, dass die Hälfte darin bestimmt nicht real ist.«


  »Trotzdem. Anhand meiner Träume sammelt sie Beweise. Und es gibt nichts, was ich dem entgegenzusetzen habe. Wie sie schon sagte: Träume lügen nicht. Ich kann mich nicht davor verstecken, wer oder was ich bin.«


  Thorpe runzelte die Stirn und schüttelte Ian leicht. »Was bist du denn, Junge? Ein Mann, der sich sein ganzes Leben lang nach Anerkennung sehnt. Das, was du tust, dient einem höheren Zweck. Seit du erwachsen bist, denkst du immer nur an andere. Es ist an der Zeit, dass du auch einmal an dich denkst.«


  Ian dachte über die Worte nach. Sie fanden einen Widerhall in seiner Seele. Dennoch traute er der Sache nicht. Zu groß war das Risiko, dass Emma Dinge herausfand, die er ihr niemals zeigen durfte.


  »Es ist spät, Thorpe«, er machte sich los. »Geh schlafen.«


  »Aber …«


  »Lass es gut sein. Teile Emma mit, dass wir uns morgen Mittag zum verabredeten Traumgang treffen. Ich bleibe hier und arbeite noch ein wenig.«


  Verständnislosigkeit blitzte in Thorpes Augen auf, doch er sagte nichts weiter. Ihm musste klargeworden sein, dass sein Mündel längst nicht mehr auf die Worte eines alten Mannes hörte, der nur sein Bestes wollte. Er nickte und machte sich an den Treppenaufstieg, als Ian noch etwas einfiel.


  »Ach, und Thorpe? Falls Emma wieder einen Albtraum hat, bitte ich darum, dass du zu ihr gehst.«


  »Ich verstehe nicht, Sir?« Zurück war der allzeit dienstbeflissene Butler.


  »Du weißt schon, wenn Emma schreit.«


  Thorpe stand mit einer Hand auf dem Treppengeländer da und starrte ihn an, als ob er verrückt geworden sei.


  »Ich habe Miss St.Claire bisher nur ein einziges Mal schreien gehört und das war, als der Inspector Sie angegriffen hat, Sir.«


  »Das kann nicht sein, Thorpe. Bereits in ihrer ersten Nacht hier hatte sie einen Albtraum. Ich konnte sie bis in mein Schlafzimmer hören!«


  Thorpe hob eine Augenbraue. »Das ist unmöglich, Sir. Wie Sie wissen, liegen dazwischen mehrere Zimmer.«


  Ian fühlte, wie sämtliche Farbe aus seinen Wangen wich. Was Thorpe sagte, stimmte. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass er den Schrei aus dem Salon ebenfalls nicht hätte hören dürfen, denn die Kellerdecke war sehr dick.


  Nur am Rande bekam er mit, wie der Butler ging und ihn allein zurückließ.


  Gedanken preschten auf ihn ein, deren Intensität er nicht zu fassen vermochte. Er glaubte nicht an das Schicksal, nicht an Seelenverwandtschaft. Aber was, wenn nicht das, hatte es zu bedeuten, wenn nur er Emma hörte, sobald sie in Gefahr schwebte? Eine solche Verantwortung wollte er nicht übernehmen. Nicht nach allem, was er gesagt und getan hatte.


  Schwerfällig ließ er sich auf einen der umstehenden Hocker fallen.


  Was auch der Grund dafür war, dass er so auf Emma reagierte, es musste ein Ende haben.


  Um sich abzulenken, nahm er das Päckchen, das er vorhin so achtlos von Thorpe entgegengenommen hatte. Vorsichtig wickelte er ein schmales Glas aus dem Papier. Darin schwammen zwei Augäpfel mit grünen Iriden.


  15. Kapitel


  14. März 1889


  Emma klopfte an die freigelegte Kellertür. Ungewissheit ließ ihr Herz rasen. Was erwartete sie, sobald die Tür aufschwang?


  Ian hatte sie erneut versetzt. Nach dem Streit mit Whiting hatte sie ihm Zeit geben wollen, sich zu beruhigen. Dass er sie jedoch – schon wieder – vollkommen ignorierte, war untragbar.


  Nach allem, was sie beide erlebt hatten, tat diese Zurückweisung weh. Wobei sie nichts im Vergleich zu dem Stich war, den Emma nach Ians Drohung gefühlt hatte. Als ob man ihr Herz in zwei Teile zerrissen hätte und darauf herumgetrampelt wäre.


  Heller Zorn vertrieb jegliche Sorge darüber, dass er ihr etwas antun könnte. Sie stand immer noch unter dem Schutz des Yards. Sollte sie sich nicht zum Ablauf der Woche bei ihren Vorgesetzten melden, würde der Verdacht unweigerlich auf Ian fallen.


  Eine Vorstellung, die Emma zugleich beruhigte und entsetzte.


  Tief in ihrem Inneren glaubte sie nicht an seine Schuld. Egal, was Whiting ihm vorgeworfen hatte. Auch die Worte – voller Hass ausgestoßen –, dass er Emma umbringen wollte, schob sie auf die Situation, die völlig aus dem Ruder gelaufen war. Ian war kein eiskalter Mörder.


  Ja, sicher, er hatte kein Alibi. In jener Nacht war Emma allein erwacht. Doch bislang hatten seine Träume keinen Grund für einen profunden Verdacht geboten.


  Sie fluchte lautlos. Sie wünschte sich, konzentrierter zu sein. Mit seinen Zärtlichkeiten und dem tiefen Schmerz, den sie in Ian gespürt hatte, brachte er ihre Objektivität ins Wanken. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, musste sie noch immer eine Aufgabe erledigen. Wie sie dies schaffen sollte, wenn sie einerseits von seiner Unschuld überzeugt war, andererseits sich vor seinem immensen Gewaltpotenzial fürchtete, blieb ihr ein Rätsel.


  Endlich hörte sie Schritte, die von unten kamen und wich zurück. Die Tür ging nach außen auf und Emma wollte nicht riskieren, wie Thorpe neulich, verletzt zu werden. Als sich die Pforte öffnete und Ian zum Vorschein kam, verflüchtigte sich ihre Wut und Mitleid wallte in ihr auf.


  Er wirkte müde, resigniert und auf eine seltsame Art verletzlich, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Bei ihrem Anblick versteifte er sich. Seine Miene wurde ausdruckslos.


  »Ja?«


  Die Zunge klebte Emma am Gaumen fest, so ausgetrocknet war ihr Mund. Was sollte sie sagen? Sie hatte sich eine so schöne Rede zurechtgelegt, doch bei seinem Anblick war sie wie fortgewischt. Am liebsten hätte sie ihn in ihre Arme gezogen, die breiten Schultern gestreichelt, bis er sich entspannte und sie an seinen Problemen teilhaben ließ. Doch sein verschlossener Ausdruck machte diesen Wunsch zunichte.


  »Wir müssen reden, Ian.«


  Für einen Moment sah er aus, als wolle er eine patzige Erwiderung von sich geben, dann nickte er und ging an ihr vorbei. Emma folgte ihm in den Salon, in dem er sie so rüde zurückgewiesen hatte.


  Thorpe hatte die Schäden zwischenzeitlich beseitigt. Nur die leere Stelle, wo zuvor der Tisch gestanden hatte, auf den sie gefallen war, erinnerte noch an den Kampf.


  Sie räusperte sich und knetete unsicher ihre Finger. Als sie sich ihrer verräterischen Bewegungen bewusst wurde, zwang sie ihre Arme an die Seiten und wartete, bis Ian sich gesetzt hatte, ehe sie ihm gegenüber Platz nahm. Das Ticken einer Uhr war zunächst das einzige Geräusch.


  Ian schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit, wie sie an seiner Musterung feststellen konnte. Doch sie wollte mehr als höfliches Gebaren. Sie wollte … ja, was eigentlich? Liebe? Mehr Sex? Oder wollte sie einfach nur, dass diese Farce ein Ende nahm und sie beide in ihre gewohnten Leben zurückkehren konnten? Sie wusste es nicht. Daher tat sie das, was ihr auch schon während ihres Lebens auf der Straße geholfen hatte: Sie ging in die Offensive.


  »Was fällt dir eigentlich ein?«


  »Wie bitte?« Er hob eine Augenbraue und lehnte sich lässig zurück, doch diesmal erkannte sie darin eine Schutzhaltung.


  »Du hast mich schon verstanden, Freundchen! Ich bin hier, um dir zu helfen und du benimmst dich, als wäre dir das alles egal!«


  Sein rechter Mundwinkel hob sich in der Parodie eines Lächelns. Tatsächlich – der alte, arrogante Lord schien zurück zu sein. »Vielleicht ist es das auch?«


  Seine Antwort nahm ihr kurzzeitig den Wind aus den Segeln. Im ersten Moment fühlte sie Enttäuschung. Verfluchte Gefühle, die sie immer dann übermannen wollten und gegen die sie so hilflos war, wenn sie eigentlich professionell handeln sollte. Wütend kämpfte sie gegen die Tränen, die ihr die Sicht nehmen wollten, an. Nein! Sie würde sich doch nicht von solch einem arroganten Mistkerl den Boden unter den Füßen wegziehen lassen. Tapfer hob sie das Kinn.


  »Das glaube ich dir nicht. Ich habe dein Gesicht gesehen, als Whiting dich beschuldigt hat. Du willst, dass man die Wahrheit erfährt. Aber du hast Angst.«


  »Und wovor soll ich deiner Meinung nach Angst haben?« Ian verschränkte die Arme vor der Brust, als könne er dadurch eine noch größere Distanz schaffen.


  Emma sah wieder den kleinen Jungen aus seinen Träumen vor sich, der lautlos weinend Prügel ertrug, die er nicht verdient hatte. »Was verbirgst du vor mir, Ian? Es gibt etwas, ganz tief in dir drinnen, das du niemandem zeigst. Das ist es, was du fürchtest.«


  »Nein.« Rau, beinah verteidigend. Nicht genug, worauf Emma ihn hätte festnageln können. Also versuchte sie es anders.


  »Dann hast du also nichts dagegen, wenn wir unsere Traumgänge fortsetzen?«


  »Wozu?«


  »Um deine Unschuld zu beweisen, Mylord.«


  »Bin ich denn unschuldig?«


  Emma weigerte sich, diesen Köder zu schlucken. »Zumindest so lang, bis ich das Gegenteil in deinen Träumen sehe.« Sie holte tief Luft. »Du hast dem Doktor und dem Inspector zugestanden, dass wir die Traumgänge fortsetzen. Hier. Im Salon. Mit Thorpe als Anstandsdame. Wenn du es nicht mehr erträgst, allein in meiner Nähe zu sein, respektiere ich deinen Wunsch. Dennoch muss ich meine Arbeit beenden.«


  Schweigen breitete sich aus. So laut, dass Emma das Blut in den Ohren hämmerte. Sie wollte schreien, etwas nach Ian werfen, der nur ruhig dasaß und sie anstarrte.


  Als er sich schließlich rührte, bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Vorsichtig atmete sie aus, doch dieses unbestimmte Gefühl, dass zwischen ihnen plötzlich alles in die falsche Richtung lief, blieb und tat ihr in der Seele weh.


  »Also gut. Geben wir deinen Traumgängen noch eine Chance. Aber eines möchte ich klarstellen.« Ian beugte sich vor. »Was immer zwischen uns gewesen ist, ist vorbei. Die Nacht mit dir war schön, aber das war es auch schon.«


  Da war sie, die Bestätigung für dieses elende Brennen in ihrem Inneren. Emma fühlte das Blut aus ihren Wangen weichen, denn seine Worte schnitten geradewegs ihr Herz. Gleichzeitig kam die Wut zurück, an der sie sich festklammerte.


  Wie konnte er es wagen, sie wie eine Hure zu behandeln? Sie hatte sich ihm schließlich nicht an den Hals geworfen, als hätte sie es bitter nötig! Es gehörten immer noch zwei dazu, miteinander zu schlafen und er hatte genauso bereitwillig mitgemacht. Nie zuvor hatte sie jemand derart beleidigt. Sie derart verletzt. Die Demütigung brannte heiß auf ihren Wangen. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, sprang sie auf und war mit zwei Schritten bei ihm. Mit geballten Fäusten funkelte sie ihn an. »Für was hältst du mich eigentlich? Dachtest du, ich benutze meinen Körper, damit du mir Zugang zu deinen Träumen gewährst?«


  »Hast du das etwa nicht?« Die Gegenfrage kam so schnell, als habe er mit ihrer Reaktion gerechnet. Ebenso rasch erfolgte Emmas Antwort. Ehe er ihr Handgelenk abfangen konnte, schlug sie ihm heftig ins Gesicht. Es tat weh. Emma vermutlich gleichermaßen wie ihm.


  Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie sich entschuldigen und ihn um Verzeihung bitten. Ian richtete sich jedoch auf, die Schultern zurückgenommen und begegnete ihr mit einem stoischen Blick. Wie man niederes Gezücht ignorierte, das den Weg kreuzte.


  Wenn sie könnte, würde sie ihm in seinen sturen Dickschädel einbläuen, was alle anderen sahen, er aber nicht bereit war, zuzugeben. Er stieß jeden von sich, der sich ihm zu sehr näherte, dabei war das absoluter Irrsinn.


  »Ian«, sagte sie und streckte beschwörend eine Hand nach ihm aus. »Abgesehen von Thorpe – bin ich womöglich die Einzige, die an dich glaubt. Ist dir das überhaupt klar? Whiting will dich baumeln sehen und im Namen Gottes, wenn du so weitermachst, findet er irgendwann einen Grund und verhaftet dich. Adelsstand hin oder her.«


  Ian kniff die Augen zusammen. Das Blau unter den Lidern blitzte. »Ich habe dich nicht darum gebeten!«


  »Nein«, murmelte Emma und konnte nicht verhindern, dass sich Bitterkeit in ihren Tonfall schlich. »Du hast dir nur den Körper genommen, den du wolltest. Weil du wusstest, dass du mich damit demütigen kannst, nicht wahr?«


  Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen. Hin- und hergerissen zwischen Verantwortung und Gefühl wusste sie nicht, was sie tun, was sie sagen sollte. Er würde jedes ihrer Worte herabwürdigen, weil er einfach niemanden an sich heranließ. Die kalte Maske der Arroganz, hinter der er sich schon am ersten Tag ihrer Begegnung versteckt hatte, war zu einer dicken Eisschicht angewachsen. Und Emma besaß – wie sie sich selbst eingestehen musste – nicht das Feuer, diesen Panzer zu durchbrechen.


  Schwer atmend und verletzt standen sie einander wie Gegner im Kampf gegenüber. Nicht bereit, einen Zentimeter zurückzuweichen. Die Spannung wuchs, bis Emma hätte schreien mögen.


  Warum sagte er nichts? Warum bestritt er nicht ihre Anschuldigung?


  Sie forschte in seiner Miene. Als klar wurde, dass er nicht nachgeben würde, wandte sie sich ab. »Ich hole Thorpe. Bringen wir die letzten Stunden so zivilisiert wie möglich hinter uns.«


  Sie würde nicht weinen. Nein, verdammt noch mal!


  Indem sie sich zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen, kämpfte sich Emma Richtung Tür.


  Ehe sie hinausschlüpfen konnte, hielt Ian sie auf. Seine Hände legten sich schwer auf ihre Schultern und mit einem Ruck drehte er Emma zu sich herum.


  Da war er wieder, der tiefe Schmerz, der in diesen wunderschönen Augen stand. So gewaltig, dass sie instinktiv wimmerte. Wie von selbst schossen ihre Hände zu seinem Gesicht. Umfassten es mit all der Zärtlichkeit, die sie für diesen riesigen Hornochsen empfand.


  Sacht lehnte Ian seine Stirn gegen ihre. Ein Zittern lief durch seinen Leib.


  »Es tut mir leid.« Seine Stimme bebte.


  »Denkst du, mit einer einfachen Entschuldigung ist es getan, Sir Ian?« Die Heftigkeit, mit der sie ihre Arme um ihn schlang, strafte ihre Worte Lügen.


  »Nein. Ich habe dich verletzt. Das bedaure ich sehr.«


  Sie spürte sein Kopfschütteln, bevor er seine Lippen auf ihren Scheitel drückte und sie enger an sich zog. So warm, so geborgen fühlte sie sich, dass sie ihm fast auf der Stelle verziehen hätte.


  »Warum hast du es dann getan? Wann habe ich dir jemals Grund gegeben, an mir zu zweifeln?«


  »Wir sind, was wir sind, Emma. Ich kann nicht aus meiner Haut. Ebenso wenig wie du. Ich war mein Leben lang allein. Es gab niemanden, den ich zurückweisen musste. Du bist die Erste.«


  Wie schwer ihm dieses Geständnis gefallen sein musste, konnte Emma nicht einmal erahnen. »Was ist mit Thorpe?«


  »Mit ihm habe ich niemals geschlafen.«


  Sie kicherte unter Tränen. Dass er versuchte, die Situation zu entschärfen, versöhnte sie beinah.


  Beinah, denn es gab noch etwas, das sie klären mussten.


  »Wieso musst du mich zurückweisen, Ian?« Sofort kehrte die Spannung zurück in seinen Leib. Doch er ließ Emma nicht los, sondern drückte sie nur fester. Nicht unangenehm, aber nahe dran. »Ian?«


  »Ich kann dich nicht glücklich machen, du verdienst einen besseren Mann als mich, Emma.«


  Sie machte sich von ihm los, um ihn ansehen zu können. Eine Hand lag dabei auf seiner Brust, weil Emma den Körperkontakt nicht vollständig abbrechen wollte. »Sag das nicht. Wer auch immer das behauptet, kennt dich nicht, Ian.«


  Er lachte harsch. »Und du kennst mich, ja? Woher denn? Wir haben uns vor nicht einmal einer Woche kennengelernt. Deine Aufgabe ist es, zu beweisen, dass ich ein Mörder bin. Willst du behaupten, dass du bisher etwas gefunden hast, das mich entlastet?« Ein Kopfschütteln. »Nein, Emma. Du kannst nicht wissen, wie ich wirklich bin. Vielleicht trügt dich deine Intuition. Deshalb muss ich mich von dir fernhalten.«


  Fassungslos lauschte sie seinen Worten. Dieser Mann, so stolz und stark, besaß überhaupt kein Selbstvertrauen. Während sie stumm die Menschen verfluchte, die ihren Geliebten zu einem Leben in Einsamkeit verdammt hatten, wurde ihr etwas bewusst: Er hatte recht.


  Solange seine Unschuld nicht ausdrücklich bewiesen war, würde eine Mauer zwischen ihnen stehen. Es lag jedoch in ihrer Macht, dieses Hindernis einzureißen.


  »Hör zu, Ian. Was auch immer du von dir selbst denken magst, ich stimme dem nicht zu. Du bist ein guter Mann. Wir haben noch ein wenig Zeit. Lass uns deine Träume erforschen. Gemeinsam.«


  Ian rang mit sich. Man sah ihm an, dass ihm der Gedanke nicht behagte, aber ihm war auch klar, dass es keine Alternative gab. »Nicht in meinem Schlafzimmer.«


  Das entlockte ihr ein schwaches Lächeln. Sie wusste, warum er darauf bestand, denn es ging ihr nicht anders. In seiner Nähe spürte sie stets das Verlangen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Wenn sie so weitermachte, landeten sie früher oder später wieder in einer leidenschaftlichen Umarmung.


  »Einverstanden. Das Sofa ist breit genug für uns beide. Und um den Anstand zu wahren, hole ich den Expander, dann müssen wir uns nicht ausziehen.«


  »Ich rufe Thorpe.«


  Es war beinah süß, wie Ian sich wand, dennoch nickte Emma zustimmend. »Tu das, es schadet sicher nicht.«


  [image: image]


  Ann Roth stand am Fenster von Angus Laundrys Büro in der Wäscherei und starrte hinaus. Sie wartete darauf, dass ein Polizist zu ihr kam und ihre Aussage aufnahm.


  Ihr Rücken schmerzte und in ihrem Magen hatte sich ein dicker Klumpen gebildet. Sie fürchtete sich. Dennoch wagte sie es nicht, sich zu setzen, so nervös war sie.


  Das, was sie letzte Nacht gesehen hatte, konnte ihr leicht zum Verhängnis werden. Andererseits war es die einzige Möglichkeit, ihren Arbeitgeber davon zu überzeugen, dass sie keine Lügnerin war, die ihre Arbeit vernachlässigte.


  Sie hatte es sich schließlich nicht ausgesucht, während ihrer kräftezehrenden Arbeit den Schrei eines Mannes zu hören und dann mit ansehen zu müssen, wie dieser ermordet wurde. Bei Gott, sie wäre an jedem anderen Ort lieber gewesen als in dieser Nacht auf dem Platz hinter der Wäscherei.


  Aber es half nichts. Sie musste eine Aussage machen. Allein schon, um die Belohnung zu bekommen, die auf die Ergreifung des Schlächters stand. Davon hatte zwar nichts in der Zeitung gestanden, aber Ann war sich sicher, dass die Behörden für wichtige Informationen zahlen würden. Und ihre waren wichtig. Sie kannte den Mörder. Hatte ihn schon unzählige Male gesehen, wenn seine Kutsche vor der Wäscherei gehalten hatte, während sein Diener im Landen verschwand.


  Bei der Erinnerung an den Mann und dessen Tat wurden Anns Handflächen feucht. Sie dachte an ihren Sohn, den kleinen Paul, mit dem sie ein neues Leben beginnen könnte, sobald sie die Belohnung erhalten hatte. Wie von selbst ging ihr Blick hinaus auf den Tatort.


  Sie sah Polizisten und den Bezirksbestatter, die sich um den Leichenfund aufgebaut hatten. Ihre Mienen wirkten gleichgültig, vermutlich, weil sie derlei jeden Tag zu sehen bekamen.


  Unweit von Ann stand Angus vor einem Constable. Der Mann war etwa zwei Fingerbreit größer als der Wäschereibesitzer, jedoch nicht so untersetzt. Auch strahlte er nicht die Souveränität und Ruhe der anderen Polizisten aus, sondern wirkte seltsam aufgeregt, beinah euphorisch. Während er Angus zuhörte, notierte er eifrig mit, kratzte sich zwischendurch immer mal wieder am Kopf, wobei er gezwungen war, seinen Helm beiseitezuschieben.


  Es sah dämlich aus, aber Ann würde sich nicht über andere lustig machen, nur weil ihr Äußeres seltsam war. Derartiger Humor lag ihr nicht.


  Als die Männer aufblickten und Angus auf das Fenster zeigte, trat Ann einen Schritt zurück. Sie setzte sich wieder auf den Stuhl gegenüber des Schreibtisches und wartete darauf, dass die beiden zu ihr kamen.


  Es dauerte nicht lang. Schon als die Tür aufging, hatte Ann Schmetterlinge im Bauch. Sie wusste, dass alles, was sie jetzt sagte, vor Gericht wiederholt werden musste. Doch die Belohnung würde sie für jedwede Unannehmlichkeit entschädigen.


  »Miss Ross?« Der Constable kam Ann entgegen und hielt ihr eine Hand hin.


  »Roth, Sir. Der Name kommt aus Deutschland.« Ann erwiderte die Begrüßung, zog ihre Finger aber rasch zurück. Der Polizist hatte derart schweißige Hände, dass Ann sich ekelte.


  »Verstehe. Ich bin Constable Littlechild. Ihr Arbeitgeber sagte uns, dass Sie etwas zur Aufklärung des Mordes beitragen können.«


  »Das kann sie, Sir. Wirklich. Meine Ann ist ein braves Mädchen. Wenn sie sagt, sie hat was gesehen, dann stimmt das auch.«


  Armer Angus. Er verhielt sich genau so, wie Ann es erwartet hatte. Indem er sich in den Vordergrund spielte, brachte er ständig jedermann gegen sich auf.


  So auch den Constable, der sich zunächst nur räusperte, um Angus zum Schweigen zu bringen, dann jedoch, als der Redeschwall nicht abebben wollte, energisch das Wort ergriff: »Sir, darf ich Sie bitten, mich mit Miss Roth allein zu lassen?«


  Ann hätte lachen mögen. Angus sah aus wie ein Fisch, wie er so dastand: puterrot, mit stetig auf und zu gehendem Mund.


  »Sir? Bitte warten Sie draußen.«


  Ein Grummeln, mehr schaffte Angus nicht, von sich zu geben, ehe Littlechild ihn mit Nachdruck hinausbeförderte.


  »So, das hätten wir. Ist doch besser, wenn wir ungestört sind. Oder, Miss Roth?«


  »J-Ja, Sir.«


  Littlechild lächelte schief, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ehe er Ann Fragen stellte, sah er sich interessiert in dem kleinen Raum um.


  Ann verstand nicht, weshalb. Außer einem wurmstichigen Schreibtisch nebst Stühlen, einem Schrank voller Akten und einem Bild von Queen Victoria, das in jedem Geschäft zu hängen hatte, gab es nichts von Bedeutung. Der einzige wertvolle Gegenstand war die hohe Standuhr mit dem goldenen Zifferblatt.


  Dann fiel Ann auf, dass der Constable offenkundig versuchte, ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln. Die Minuten zogen sich endlos für Ann dahin. Sie wollte die Sache nur schnell hinter sich bringen, damit sie weg von Angus und aus diesem Drecksleben herauskam.


  »Nun, Miss Roth, erzählen Sie mir doch, was genau Sie gesehen haben.«


  »Ja, Sir. I-Ich war hinten im Hof.«


  »Im Hof?« Littlechild machte sich Notizen, runzelte dabei allerdings die Stirn. »Warum waren Sie dort?«


  »Wegen meiner Arbeit, Sir. Ich war spät dran und wollte fertig werden. Zwischen den Häusern sind die Leinen gespannt. Also bin ich durch das Tor und hab angefangen, die Stoffe aufzuhängen.«


  »Hm-hm.« Die Spitze seines Bleistifts kratzte unangenehm auf dem Papier. Nachdenklich spitzte Littlechild die Lippen und zupfte sich am Kinn, ehe er ohne jede Wertung fragte: »Wie konnten sie von dort etwas sehen?«


  Mit knappen Worten berichtete Ann von den Hilferufen. »Ich bin zu dem Tor und habe durch einen Holzspalt gespäht. Ich wollte nicht, dass er mich sieht.«


  Verständnisvoll nickte Littlechild. »Sicher, Sie hätten dem Opfer ohnehin nicht helfen können.« Er räusperte sich. »Sagen Sie, Miss Roth, kannten Sie den Toten?«


  »Verzeihung?«


  »Nun ja, es wäre doch möglich, dass der Mann ein Kunde von Mister Laundry war, der diesem Geld geschuldet hat. Oder möglicherweise hatten die beiden Streit?«


  Entsetzt schnappte Ann nach Luft. »Nein! Bitte, Sir, Angus … ich meine Mister Laundry hat damit nichts zu tun! Ich weiß ja nicht einmal, wer der Tote überhaupt ist. Aber ich weiß ganz genau, wer ihn umgebracht hat!«


  Littlechild hob eine Hand, um Ann zu beruhigen. »Keine Sorge, wir werden den Täter schon fassen. Sie wissen also wirklich nicht, dass der Tote Frederic Leighton hieß?«


  Ann schüttelte den Kopf. Ihre Hände machten sich selbständig und kneteten ihre Röcke vor Nervosität. »Nein, Sir.«


  »Na gut. Gehen wir mal davon aus, dass er kein Kunde von Mister Laundry war. Sie sagen also, dass Sie den Täter sehen konnten. Wie? Es war doch dunkel.«


  »Das ist nicht richtig, Sir.« Ann richtete sich auf. Sie befand sich auf sicherem Terrain, denn die Umgebung war ihr ebenso vertraut wie der Tathergang. »Die Laternen von der Straße waren noch nicht verloschen. Ich nutze diese immer, um meine Arbeit zu erledigen. Also konnte ich den Mann sehen. Er ist … Ich kenne sogar seinen Namen.«


  Interessiert lehnte sich Littlechild zurück. Es war offensichtlich, dass er Ann für ein hysterisches Frauenzimmer hielt. Beinah rechnete sie damit, dass er ihr vorwarf, zu lügen.


  »Dann mal raus damit. Wenn Sie uns sagen können, wer der Mann ist, den wir seit Wochen jagen, umso besser. Dann kann ich den Fall endlich abschließen.«


  Ann wurde wütend. Sie fühlte den beißenden Zorn tief in ihrer Magengrube. So herablassend mochte ein Inspector oder Angus sie behandeln, aber nicht ein Constable.


  »Der Mann trug eine halbseitige Gesichtsmaske, aber ich habe ihn trotzdem erkannt. Er hat regelmäßig hier zu tun, daher sehe ich ihn oft, wenn ich meine Arbeit erledige.«


  Für einen Augenblick flackerte Unsicherheit in Littlechilds Blick. Ann sah es deutlich hinter seiner Stirn arbeiten. Der Mann dachte nach und offenbar kam er zu dem Schluss, dass Ann vielleicht doch eine bessere Zeugin war, als er bislang angenommen hatte.


  »Also gut, Miss Roth. Verraten Sie mir den Namen?«


  »Lordkanzler Pendergast.«


  Nur das Ticken der Standuhr war zu hören.


  Schließlich atmete der Constable geräuschvoll aus und klappte seinen Notizblock zu. Er verstaute ihn in seiner Jackentasche und erhob sich.


  »Vielen Dank, Miss Roth. Sie haben uns sehr geholfen. Sie sind bislang die Einzige, die uns einen Namen nennen konnte. Bitte halten Sie sich auch weiterhin zu unserer Verfügung.«


  Auch Ann stand auf. Sie war verwirrt, wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, dass der Polizist ihr keine weiteren Fragen stellte. Andererseits war es wohl auch unnötig, Pendergasts Namen zu notieren, da jeder Londoner den Lordkanzler kannte.


  »N-Natürlich, Sir.« Littlechild war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als Ann noch etwas einfiel. »Warten Sie!«


  »Ja?«


  »Was ist mit meiner Belohnung?«


  Littlechild riss die Augen weit auf. »Welche Belohnung, Miss Roth? Ich habe nichts davon gesagt, dass es eine solche gibt. Wie kommen Sie darauf?«


  »Aber, aber …«


  »Auf Wiedersehen, Miss Roth.«


  Fassungslos starrte Ann auf die sich schließende Tür. Mit Littlechild ging ihre große Hoffnung dahin. Es stimmte, was er gesagt hatte. Niemand hatte je öffentlich ein Belohnung ausgerufen. Dennoch war Ann davon ausgegangen. Immerhin waren sogar bei den Ripper-Morden in Whitechapel Kopfgelder ausgesetzt worden.


  Sie schloss die Augen. Ihr Traum von der Freiheit war zerrissen wie die Wäsche des Vorabends. Littlechild hatte ihre Aussage nicht ernst genommen.


  Wenigstens hat er den Namen nicht aufgeschrieben, dachte Ann bitter und ging ebenfalls hinaus. Damit wusste niemand, wen sie gesehen hatte und ihr würde nichts geschehen.


  Sie ging wortlos an Angus vorbei, obwohl sie seine Neugierde beinah körperlich spürte. Ann würde ihm nicht mehr sagen, als er bereits wusste.


  Nicht, weil es ihn nichts anging. Das tat es ohne Zweifel. Sondern weil sie niemanden mit in den Schlamassel hineinziehen wollte. Wie eine Marionette betrat sie den Waschraum, nahm einer der Wäscherinnen einen voll beladenen Korb ab und ging damit hinaus zum Hof.


  Die Polizisten und Schaulustigen ignorierte sie ebenso wie das Blitzlichtgewitter der Zeitungsleute.


  Angesichts dieses Trubels bemerkte Ann zunächst die Kutsche nicht, die vor dem Laden stand; mehrere Meter von der Wäscherei entfernt. Dann machte eine Bewegung sie jedoch darauf aufmerksam.


  Ann riss die Augen auf. Denn sie sah, wie Littlechild sich zu dem Passagier neigte, der aus dem Kutschfenster blickte. Die beiden Männer unterhielten sich leise, dann sahen sie zu Ann, die am liebsten davongerannt wäre. Ihr Mund erstarrte in einem lautlosen Schrei. Der Mann in der Kutsche war niemand geringerer als Lord Jackson Pendergast, Lordkanzler der Königin.


  16. Kapitel


  Emma legte sich neben Ian auf das Sofa, das Gesicht ihm zugewandt. In seinen Augen stand ein Ausdruck, den Emma nur schwer deuten konnte: eine Mischung aus Angst und Vertrauen.


  Sanft lächelte sie und hob ihren Arm. Der Expander verband sie bereits. Durch die Enge der Liegefläche war Ian jedoch gezwungen, einen Arm um ihre Taille zu legen, was ganz und gar nicht unangenehm war.


  Was auch immer der Traumgang heute brachte, eines war sicher: Ihre gemeinsame Zeit näherte sich dem Ende. Auch wenn ihr dieser Gedanke ins Herz schnitt, wusste sie, dass es so am besten war. Für einen Lord und eine Agentin des Yards gab es womöglich keine gemeinsame Zukunft, auch wenn die Beweise für ihn sprechen sollten.


  Rasch unterdrückte Emma diesen Gedanken, der ihr nur Kummer bereiten würde. Kummer, weil sich nicht länger leugnen ließ, was sie schon die ganze Zeit über fühlte. Sie hatte sich verliebt. Hals über Kopf und sie musste gegen den Drang ankämpfen, Ian aufzufordern, mit ihr wegzurennen. Einfach alles hinter ihnen zu lassen und ganz neu anzufangen. Vielleicht war das der einzige Ausweg, der ihnen blieb.


  »Bereit?« War das ihre Stimme, die heiser und atemlos zwischen ihnen hing?


  Ian nickte.


  Hinter sich hörten sie Thorpe, der sich in einen Sessel setzte. Emma verdrehte sich den Hals, um den Butler ansehen zu können.


  »Sie haben verstanden, dass Sie uns auf keinen Fall berühren dürfen?«


  Wie Ian hob Thorpe nur eine Augenbraue. Kein Lächeln erhellte seine Züge. Er blickte ernst und ein wenig besorgt zu ihnen herüber.


  Emma wandte sich wieder Ian zu, der langsam die Lider senkte. Mit geschlossenen Augen wirkte er beinah verletzlich und sie wusste, dass es in ihrer Macht lag, ihn zu retten oder zu zerstören. Das machte die Sache nicht unbedingt einfacher.


  Das dunkle Geheimnis, das er verbarg, war vielleicht nur in seinen eigenen Augen schlimm. Immerhin sah er die Dinge selten so klar, wie sie es tat. Andererseits vermochte er durchaus einzuschätzen, was sie erwartete.


  Leise Furcht zog sich durch ihren Leib, hinauf zu ihrem Herzen. Eine Angst, die Emma nicht zulassen würde, daher rief sie sich vehement zur Ordnung. Langsam atmete sie ein. Ians Duft war überall. Seine Wärme umfing sie wie eine Decke. Geborgenheit, Zärtlichkeit … Liebe?


  Emma wusste es nicht. In diesem Moment war es auch unwichtig. Einzig der Traumgang zählte. Und wie viel davon abhing, was sie dort fand, war jedem der Anwesenden bewusst.


  Routiniert entspannte sich Emma und senkte ihre Herzfrequenz. Ihr Atem flachte ab, ihre Muskeln wurden weich. Ian war hier. An ihrer Seite. Sie musste nur noch seine Träume betreten und ihn retten.


  Der Übergang war fließend, beinah so, als ob Ian Emma in sein Unterbewusstsein einlud wie einen Gast in sein Haus. Sie glitt in den Traum, ohne auf ein Hindernis zu stoßen.


  Die Luft um sie herum war warm. Die Sonne schien und erhellte einen Raum, in dem ein Mann einen Jungen auf dem Schoß hielt. Sie spielten, lachten.


  Eine Welle der Zärtlichkeit brandete in Emma auf, denn sie erkannte Thorpe, der den kleinen Ian wie einen eigenen Sohn liebte.


  Unvermittelt wechselte das Bild und Emma befand sich in einem Bett. Sie sah sich selbst, wie Ian zärtlich über ihre bloße Haut strich und sie in den Nacken küsste. Die Bewegungen, die Emma machte, konnte sie nur als wollüstig bezeichnen, doch obwohl sie es aus der Perspektive eines Außenstehenden betrachtete, fühlte Emma keine Scham. Stattdessen spürte sie die Empfindungen, die von Ian ausgingen. Seine Angst, sie zu enttäuschen und eine unausgesprochene Furcht, dass etwas Schreckliches geschehen könnte.


  Emma schluckte. Erregung stieg in ihr auf, wenn sie sich die Gefühle ins Gedächtnis rief, die er bei ihr hervorgerufen hatte. Zu ihrer Erleichterung endete die Szene alsbald und Emma sah, wie sie in einen tiefen Schlummer glitt und die Angst, die Ian bisher geschickt verborgen hatte. Nur das Warum erschloss sich ihr nicht. Dann stand er auf und verließ das Bett. Er ging in das angrenzende Bad, schloss die Tür und starrte den Spiegel an, der vor ihm an der Wand hing. Sein Blick heftete sich auf die Narben, die das Gesicht entstellten.


  Emma sah das harte Schlucken und das heftige Auf und Ab seines Adamsapfels.


  Ian hasste sich selbst.


  Mehr noch als ein anderer es vermochte.


  Ehe sie sich über die roten Schürfmale auf seinen Fingerknöcheln wundern konnte, flog seine Faust zu der silbernen Fläche und zertrümmerte sie in tausend Stücke.


  Sogleich zerfloss der Traum wie Farbe auf einer Leinwand im Regen.


  Emma tauchte in die nächste Szene, die düster und beklemmend zugleich auf sie einstürzte. Hier war sie wieder die Beobachterin. Als ob Ian sie aus bestimmten Situationen heraushalten wollte. Was lächerlich war, dazu war kein Träumender in der Lage.


  Ian hockte auf dem Bock einer Luftdroschke. Mit Höchstgeschwindigkeit preschten sie durch Londons Straßen. Er spähte in jede Seitengasse. Emma befand sich diesmal hinter ihm, konnte nur still beobachten. Doch die Veränderung in seinem Verhalten entging ihr nicht. Sie passierten gerade eine Gasse, in der Wäscher und Gerber ihre Geschäfte abwickelten. Doch Ian sah nicht hinein. Sein Kopf war stur geradeaus gerichtet.


  Offenbar gab es etwas in dieser Gasse, das er nicht noch einmal sehen wollte.


  Emma zögerte. Sollte sie wirklich diesen Schritt gehen und womöglich Ians Ende besiegeln, indem sie aufnahm, was er erlebt hatte?


  Die Straße war bereits aus ihrem Sichtfeld verschwunden, als Emma vom Bock sprang. Sie rollte sich über der Schulter ab und kam wieder hoch. Ein Arm und beide Füße fest auf dem Boden. Hinter ihr kam die Kutsche quietschend zum Stehen. Aber Emma konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Sie richtete sich auf und rannte los, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Dann sah sie es …


  Eine flackernde Gaslaterne beleuchtete die Szenerie: dunkle Fenster, Holzzäune, die Höfe von der Gasse abtrennten, geschlossene Türen. Gegenüber eines solchen Zaunes kauerte ein Mann über etwas am Boden. Emma erkannte hilflos zuckende Beine in dunklen Hosen. Sie hörte den Schrei nach Hilfe, nahm eine Bewegung am Rande ihres Blickfeldes wahr, ohne jedoch von dem Sterbenden wegsehen zu können.


  »Nein«, wimmerte sie. Leise und in stiller Verzweiflung darüber, dass sie sich womöglich wirklich in Ian getäuscht hatte.


  Hastig wich sie einen Schritt zurück, als der Mann aufstand. Er überragte Emma, wie Ian es tat. Er war breitschultrig und gut gekleidet wie Ian. Und als er sich umdrehte, sah sie nur eine Maske, die die Hälfte seines Gesichtes verbarg. Jene Gesichtshälfte, die bei Ian von Narbengewebe überzogen war.


  Ein Schrei des Entsetzens entfloh Emmas Kehle. Sie atmete hastig und warf sich herum. Fort, nur weg von hier! Doch sie kam nicht weit, denn direkt vor ihr stand Ian. Sein Gesicht spiegelte ihr Grauen. Er starrte zu der Leiche und dem Mann. Emma folgte dem Blick und sah, wie der Mörder – begleitet von einem hässlich schmatzenden Geräusch – einen Augapfel aus dem Kopf des noch immer Zuckenden entfernte.


  Emma würgte und riss den Mund auf. Heißer Schwefeldampf, durchzogen von dem Duft nach Nelken, schoss ihr plötzlich in den Rachen. Sie wusste nicht, woher er kam, aber ihr war sofort klar, dass das nicht normal war. Sie schloss die Augen, atmete durch die Nase, doch es half nichts. Etwas oder jemand zerrte an ihr. Hielt sie fest und riss sie hinaus aus der Gasse, in einen anderen Teil der Stadt, nein – an einen ganz anderen Ort. Emma konnte sich nicht wehren. Hilflos musste sie zulassen, dass ihr eigener Albtraum über sie hinwegbrandete …


  Ihr Zimmer.


  Vor unendlich langer Zeit.


  Einige wenige Spielsachen lagen herum, das Weiß des Bettzeugs wirkte viel zu hell für die ringsum herrschende Dunkelheit, die nur durch das Flackern einer Kerze durchbrochen wurde.


  Emma sah einen Mann, der ihr nur allzu vertraut war. Er beugte sich über das Bett. Eine Faust. Ein Schlag. Ein hämisches Lachen, ein Rascheln, als der Mann seine Hose öffnete.


  »Nein!«


  Wieder gellte Emmas Schrei ungehört. Denn sie wusste, was nun kam. Was kommen musste. Und Ian würde es ebenfalls sehen. Ihr einziges, tief gehütetes Geheimnis. Das sie nicht einmal mit ihrem Mentor Tom geteilt hatte. Zu groß waren Angst und Demütigung gewesen. Und nun schaffte Emma es nicht, angesichts ihrer aufgewühlten Emotionen zu verbergen, was niemand wissen sollte, wissen durfte!


  Eine kleine Hand drückte gegen die Brust des Mannes.


  Wegschieben, fliehen!


  Doch Emma wusste, dass dies unmöglich war. Ihr Vater war um vieles stärker als sie selbst. Deshalb hatte sie doch vorgesorgt. Ihre andere Hand glitt wie von allein unter das Kissen, während sie mit weit aufgerissenen Augen zusah, wie er sich die Lippen leckte. Als wäre sie eine üppige Mahlzeit und er am Verhungern.


  Er riss die Bettdecke fort. Emma hörte ihr eigenes Kinderweinen, fühlte das Zittern, obwohl sie nur als Beobachterin vor Ort war.


  Dann blitzte es silbern auf. Ein Schrei, dunkel und laut. Zornig und schmerzerfüllt. Etwas klirrte. Ein Messer, das zu Boden fiel. Tapsende Schritte.


  Ein kleines Mädchen, das weinend und am ganzen Leib bebend zur Zimmertür rannte. Ein allerletzter Blick zurück. Bedauern. Und Angst.


  Dann verwandelte sich das Kindergesicht in einen Strudel aus flüssigem Silber. Es verschwamm – ebenso wie der Raum ringsum.


  Erschöpft schloss Emma die Augen. Ihre Fingernägel bohrten sich tief in ihre Handflächen und ihr Körper war schweißbedeckt.


  Nur nicht wieder hinsehen, war alles, was ihr durch den Kopf schoss.


  Indem sie Ians Geheimnis gelüftet hatte, war ihre eigene Unzulänglichkeit zutage getreten. Sie war ebenso eine Mörderin wie er. Daran gab es keinerlei Zweifel.


  Dennoch nagte eine innere Stimme an ihr. Wisperte leise voller Verheißung und Hoffnung, dass sein Traum nicht real sein konnte.


  Gleichwohl wusste Emma, dass sie sich selbst damit belog. Träume konnten nicht verändert werden. Zumindest war es das, was Tom Doyle ihr immer gepredigt hatte. Als Traumgänger bewegte sie sich lediglich außerhalb der Zeit, weswegen sie vom Kutschbock hatte springen können.


  Ihrer übrigen Sinneseindrücke beraubt, nahm Emma den durchdringenden Duft von Kupfer wahr. Sie öffnete die Lider und sah sich um.


  Der Raum kam ihr vage bekannt vor. Sie drehte sich im Kreis, sah die Treppe und die Gaslampen, einen langen Tisch, auf dem Glaszylinder, hohe, niedrige, breite und ebene Gefäße standen. Verschiedenfarbige Flüssigkeiten kochten darin. Ian saß davor auf einem Hocker und hielt etwas in Händen, das ihr eisige Schauer über den Rücken trieb: ein Glas, in dem zwei Augäpfel schwammen …


  [image: image]


  Die Flure des Yards waren leer, sodass Littlechilds Schritte unheimlich von den halb gefliesten Wänden widerhallten. Alle Beamten befanden sich auf Streife oder hockten in ihren Büros über Fällen, die noch ungeklärt waren.


  Trotz der beinah gespenstisch zu nennenden Atmosphäre war Littlechild guter Dinge. Soeben hatte er eine Nachricht aus dem College erhalten: Einer der Professoren hatte endlich Aufschluss darüber geben können, was der seltsame Gegenstand war, den sie am Booth-Tatort gefunden hatten. Das Ding war so verdammt selten, dass es ein Leichtes sein würde, seinen Besitzer ausfindig zu machen.


  Nach dem Reinfall am Morgen war Littlechild alles andere als wohl gewesen, Whiting die schlechten Nachrichten eines weiteren Mordes überbringen zu müssen. Was er zunächst für einen handfesten Hinweis gehalten hatte – Zeugen waren immerhin unverzichtbar für eine Mordermittlung –, war nur dummes Gewäsch einer misshandelten Frau gewesen, die sich in den Vordergrund spielen wollte.


  Littlechild war schlau genug, die frischen Prellungen der Frau mit dem Hass auf deren Arbeitgeber in Verbindung zu bringen. Die Wäscherin hatte ihre Arbeit vernachlässigt, Prügel kassiert und gehofft, mit einer spektakulären Aussage aus diesem Teufelskreis entkommen zu können.


  Wie dumm konnte man eigentlich sein, ausgerechnet einen Adligen wie Lord Pendergast zu verdächtigen? Der Mann würde niemals auch nur einen Fuß in die Wäschereigasse setzen.


  Für einen Moment stockten Littlechilds Gedanken, denn das stimmte nicht ganz. Nach dem Gespräch mit Miss Roth hatte er den Lordkanzler nämlich genau dort angetroffen. Aber das war lediglich ein dummer Zufall. Nein, viel wichtiger war der Beweisgegenstand, den Littlechild nun endlich identifiziert wusste. Er grinste und schlug sich innerlich selbst auf die Schulter. Die Berichtsmappe in seiner Hand fühlte sich an wie ein echter Goldschatz.


  Dieses Mal konnte er eigene Ermittlungsergebnisse vorweisen und Whiting würde ihn dafür anerkennen müssen.


  »Was gibt es da zu grinsen?«


  Wenn man vom Teufel spricht, dachte Littlechild und schluckte eine bissige Erwiderung herunter. Stattdessen zwang er sich zu einem unverbindlichen Lächeln. Das verging ihm jedoch in dem Moment, als er in das Gesicht seines Vorgesetzten blickte, der vor seinem Büro stand.


  Whiting sah aus, als habe er Bekanntschaft mit den örtlichen Schlägertruppen gemacht. Seine Wange war aufgeschürft, er hatte ein blaues Auge und er roch wie ein ganzer Schnapsladen.


  »Ich freue mich, Sir, weil wir einen …«


  »Hören Sie auf zu schwafeln!«


  Ernüchtert schluckte Littlechild. Dann straffte er sich und hob das Kinn. »Das College hat uns Informationen zu dem Beweismittel geschickt.«


  Scheinbar desinteressiert ging Whiting in sein Zimmer und ließ sich hinter dem Schreibtisch auf seinen Stuhl fallen. »Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich, Sie Schwachkopf?«


  Das musste sich Littlechild nun wirklich nicht gefallen lassen. »Der Gegenstand aus dem Booth-Fall. Sie erinnern sich? Ich hatte am College nachgefragt, um was es sich dabei handelt. Ich bin also offensichtlich nicht ganz so dumm, wie Sie glauben, Sir.«


  Whiting schnaubte. Er griff in eine Schreibtischschublade und förderte eine kleine Flasche zutage. Littlechild ahnte bereits, was sich darin befand.


  »Wollen Sie auch einen Schluck, Constable? Oder haben Sie nicht den Mumm dazu?«


  »Wir sind im Dienst, Sir.«


  Whiting würde doch nicht seine Karriere riskieren, indem er sich während der Dienstzeit betrank. Oder etwa doch? Littlechild wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Whiting war ein zu brillanter Ermittler, als dass er seine Zukunft derart aufs Spiel setzen sollte. Trotz aller Meinungsverschiedenheiten fand Littlechild, dass der Inspector ein wichtiger Bestandteil des Yards war. Außerdem sein Sprungbrett zu einem besseren Leben, was er jedoch niemals öffentlich zugeben würde.


  Littlechild trat an den Schreibtisch und blickte auf Whiting hinab, der ein Glas füllte und es in einem Zug leerte. »Wollen Sie Ihre Karriere vollständig in den Dreck werfen?«


  »Ich gönne mir nur einen Schluck auf einen Sieg, den wir niemals erringen können.«


  Das harte Lachen tat Littlechild in den Ohren weh. Es schien beinah, als wollte Whiting tatsächlich alles aufgeben, wofür er so hart gearbeitet hatte. Konnte die Rüge seitens Superintendent Donworthy der Grund dafür sein? Littlechild bezweifelte es. Wenngleich er die Reaktion des Inspectors bis vor Kurzem noch unterschätzt hatte. Whiting hatte sich ihm gegenüber wie ein gemaßregeltes kleines Kind aufgeführt, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. Vielleicht täuschte sich Littlechild generell in Whiting. Der Inspector mochte weit sensibler sein, als es zunächst den Anschein hatte. Trotzdem, hier ging es ums Prinzip. Whiting hatte ihm Respekt zugesagt und nun würde Littlechild auch darauf bestehen, diesen zu erhalten.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon sie sprechen, Sir. Der Fall ist noch nicht gelöst. Heute Nacht gab es einen weiteren Mord.« Whitings Antwort bestand aus einem Schulterzucken.


  Konsterniert starrte Littlechild ihn an. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Sir?«


  »Ja. Und?«


  Für einen Moment verschlug es Littlechild die Sprache. Das konnte doch nicht Whitings Ernst sein! »Sir, der Tote heißt Frederic Leighton. Auch ihm hat man die Augen entfernt. Wir haben am Tatort Fußabdrücke gefunden. Der Täter hat demnach noch Blut an den Schuhen.«


  Whiting nahm einen Schluck. »Jaja. Sofern der Scheißkerl sie nicht fortgeworfen oder gereinigt hat. Er ist schlau.«


  »Aber mit dem Van-Grummel-Zylinder als Beweis können wir womöglich ihren Verdächtigen festnageln.«


  »Wissen Sie was, Littlechild? Ich hatte ihn.« Whiting zeigte mit Daumen und Zeigefinger an, wie nah er seinem Ziel gewesen war. »Und dann haben sie mich von ihm weggezerrt, als sei ich ein Gassenköter, der an einem Knochen nagt.«


  Verwirrt fragte sich Littlechild, was in Whiting gefahren sein mochte. »Wen meinen Sie, Sir?«


  »Connery!« Whiting spuckte den Namen aus wie eine Kröte, die ihm im Mund saß.


  Littlechild verstand. Der Inspector ging davon aus, dass man dem Lord die Verbrechen nicht würde nachweisen können. Deshalb benahm er sich so unprofessionell und trank. Gleichzeitig wusste Littlechild, dass die Identifizierung des Gegenstandes sehr wohl dazu beitragen könnte, Connery dingfest zu machen.


  Ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Dieses Mal hielt er alle Fäden in der Hand. Zeit, ein bisschen mit Whiting zu spielen.


  »Aber, Sir! Sie können nicht einfach ein Mitglied des Adels beschuldigen. Sie hätten erst mit mir sprechen müssen.«


  Whitings Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er stand auf. Mit zwei Schritten hatte er den Schreibtisch umrundet und baute sich vor Littlechild auf, dem die Freude mit einem Mal verging. Vielleicht hätte er warten sollen, bis Whiting mehr getrunken hatte.


  »Ich muss also erst mit Ihnen sprechen? Ist dem so?«


  »Sir …«


  »Für wen oder was halten Sie sich eigentlich, Constable?«


  »Im Augenblick bin ich Ihr einziger Verbündeter, Sir. Sie begingen bereits einen großen Fehler, als Sie das SVY auf Lord Connery ansetzten. Sie hatten Glück, das Donworthy Sie nicht entlassen hat. Falls der Lord Beschwerde gegen Sie einlegt …«


  »Hat er aber bisher nicht!«, blaffte Whiting und stieß Littlechild gegen die Schultern. Dieser taumelte einige Schritte rückwärts, fing sich aber schnell wieder, um eine weitere Verbalattacke über sich ergehen zu lassen. »Sie aufgeblasener Hurenbock sollten langsam lernen, wo Ihr Platz ist!«


  »Sir, ich warne Sie. Ich kann dem Superintendent immer noch von Ihrer kleinen Hurenfreundin berichten.«


  Überrascht hörte Littlechild, wie sein erneuter Erpressungsversuch mit einem gackernden Lachen abgetan wurde. Fassungslos starrte er Whiting an. Warum nur reagierte der Inspector darauf nicht ebenfalls mit Aggression oder Resignation? Neulich hatte die bloße Erwähnung der Hure genügt, um den Inspector vollkommen handzahm werden zu lassen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Littlechild dachte fieberhaft nach. Im drohten die Felle davonzuschwimmen, ohne dass er wusste, weshalb. Er starrte Whiting an, der sich übers Gesicht fuhr, als wäre er plötzlich müde.


  Nein. Oh, verdammt nein!


  Das durfte nicht wahr sein. Littlechilds gesamte Strategie, sich über Whiting den Weg nach oben zu ebnen, löste sich gerade auf wie Regenwolken an einem Sommertag.


  Dennoch musste er aussprechen, was er bereits ahnte, um sicher sein zu können. »Josephine Mills ist Milly. Nicht wahr, Inspector?«


  »War, Littlechild. War. Sie ist tot. Das Schwein hat sie abgeschlachtet wie ein Stück Vieh. Sie haben gesehen, was er mit ihr angestellt hat. Und mir missgönnt man die Genugtuung, den Kerl fertigzumachen.« Whiting setzte sich auf die Kante seines Tisches und trank einen kräftigen Schluck aus der Flasche.


  »Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass Sie sich irren könnten, Sir?« Ein Versuch. Nichts weiter.


  »Sie müssen noch viel lernen, Constable. Das Leben folgt einem bestimmten Muster und in diesem Fall führt der rote Faden direkt zu Connery. Wissen Sie, Milly hat mir erzählt, dass dieser Dreckslord einer ihrer Kunden war. Sie hat ihn mir vorgezogen. Weil er Einfluss und Geld hat.« Whiting schnaubte. »Was nützt der armen Kleinen das jetzt? Sie ist tot. Und sein Reichtum und seine Macht machen ihn unangreifbar.«


  »Vielleicht nicht. Die Beweise, Sir.«


  »Welche denn? Wir haben rein gar nichts gegen ihn in der Hand!«


  Das konnte Littlechild so nicht stehen lassen. »Der Gegenstand aus dem Booth-Fall, Sir. Sie sollten sich zusammenreißen und mir zuhören. Es handelt sich dabei um einen so genannten Van-Grummel-Zylinder.«


  »Na und?«


  Littlechild lächelte. »Es gibt nur acht Stück auf der ganzen Welt. Sein Erfinder starb kurze Zeit nach der Entwicklung.« Er reichte Whiting eine Dokumentenmappe, die er schon die ganze Zeit in Händen hielt. Diese waren so feucht, dass sie Abdrücke auf der Pappe hinterlassen hatten. »Lesen Sie, Sir. Das muntert Sie wieder auf.«


  Mit einem Brummen nahm Whiting die Akte entgegen. Er überflog den Inhalt. Sichtlich hastig, wie Littlechild enttäuscht feststellte. Dann jedoch blieb der Blick des Inspectors an einer Stelle hängen. Er legte die Stirn in Falten. Der Schnauzer begann, zu zucken. Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem eingefallenen Gesicht aus.


  Whiting hob den Kopf. Neuer Kampfgeist schien ihn zu beleben, denn er sprang auf und stürmte an Littlechild vorbei.


  »Jetzt machen wir den Scheißkerl fertig!«


  17. Kapitel


  Ian erwachte abrupt. Sein Atem ging flach und er fühlte, wie Schweiß seine Haut kühlte. Im ersten Augenblick wagte er nicht, die Lider zu heben. Sein Herz trommelte unregelmäßig, was dieses Mal nichts damit zu tun hatte, dass Emma in seinen Armen lag. Vielmehr lag es daran, dass sie Dinge gesehen hatte, die sie nicht verstehen konnte.


  Mit geschlossenen Augen sog er tief ihren Duft ein. Versuchte, ihn fest in seinem Gedächtnis zu verankern, ehe er die Lider hob. Nach diesem Traumgang hatte er Emma ganz sicher verloren.


  Langsam veränderte er seine Position, bis er halb über ihr aufragte, die noch immer schlief.


  Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass der Anschein – sogar in Träumen – manchmal trügen konnte? Er wusste es nicht. Gleichwohl fragte er sich, ob sie nicht womöglich Verständnis für ihn zeigen würde, zumal sie selbst einen Mann getötet hatte. Nicht, dass er ihr diese Tat vorwerfen würde. Bei dem Gedanken an diesen Mistkerl und was er seiner Tochter angetan hatte, wallte wilder Hass in ihm auf. Zugleich spürte er so etwas wie Stolz, dass Emma für sich eingestanden war und sich zur Wehr gesetzt hatte. Sie wirkte so zart und zerbrechlich, dabei schlummerte in ihr eine Kämpferin.


  Ian sah zu Thorpe hinüber, der ihn von seinem Sessel aus schweigend musterte. Auf seiner Miene lag eine Mischung aus Verständnis und Furcht. Offenbar ahnte sein alter Freund, dass sich ab dem heutigen Tag alles ändern würde.


  Allzu gern hätte Ian ihm gesagt, dass alles gut werden würde. Doch das wäre eine Lüge. Emma war eine Vertreterin des Gesetzes. Sie war ausgebildet, Informationen und Beweise zu sammeln, die er ihr mit diesem Traumgang geliefert hatte. Da half es auch nichts, dass Ian im Begriff war, sich in diese Frau zu verlieben. Sie war wie ein Wirbelsturm in sein Leben geprescht. Hatte es auf den Kopf gestellt und so vieles verändert. Auch ihn.


  Zu spät.


  Ian wusste das, dazu musste er nicht einmal Emma ansehen, deren Lider sich in diesem Moment flatternd öffneten. Noch war ihr Blick glasig. Ihre Sicht verschwommen durch die Rückkehr von Traum in Wirklichkeit, aber bald schon würde sie sich erinnern und Entsetzen würde das warme Bernstein ihrer Augen verfärben.


  »Ian?« Die unausgesprochene Frage hing zwischen ihnen.


  Was sollte er antworten? Alles, was er an Erklärungen hervorbringen konnte, machte es nur schlimmer.


  Der Expander an ihren Armen hatte sich zwischenzeitlich gelöst, sodass er nicht in der Bewegung behinderte. Also streckte er die Hand aus, glitt zärtlich mit den Fingerspitzen über Emmas Wange hinab, bis er ihre Lippen berührte.


  »Ian, ich …«


  Er verschloss ihren Mund mit einem Finger. Er wollte nicht, dass sie aussprach, was so offensichtlich war.


  »Bitte nicht.« Zwei Worte, die er nur widerwillig hervorbrachte. »Vertrau mir einfach, ja?«


  Emmas Augen weiteten sich, doch als er seine Hand fortzog, nickte sie nur und schwieg.


  Für einen Augenblick genoss er es, dass sie ihm so nahe war. Keine Fragen, keine Erklärungen. Nur sie beide, in inniger Umarmung. Bald schon würde alles vorbei sein. Ian konnte ebenso wenig den Lauf der Erde aufhalten, wie er der Wahrheit auf Dauer zu entkommen vermochte. Deshalb stemmte er sich vorsichtig hoch und stieg über Emma hinweg.


  Gerade als er ihr aufhelfen wollte, erbebte das Gebäude.


  Was zum Teufel …?


  Emma schrie auf. Thorpe sprang aus seinem Sessel, dann folgte er Ian, der bereits in die Halle rannte, um der Ursache des Bebens auf den Grund zu gehen. Die Eingangstür! Im nächsten Moment zersplitterte ein Teil des massiven Holzes und ein bedrohlich wirkender Rammbock drang durch das Loch ins Innere des Hauses.


  Ian hatte keine verfluchte Ahnung, was hier vor sich ging und wenn er Thorpes Schnappen nach Luft richtig deutete, dieser genauso wenig. Emma, die zu ihnen gestoßen war, wirkte ebenso fassungslos und entsetzt, als die Tür bereits unter einem letzten Ächzen nachgab. Die Angeln wurden aus der Wand gerissen und mit einem ohrenbetäubenden Krachen landeten die Überreste der Pforte in der Halle.


  Eine Welle aus Uniformierten schwappte ins Gebäude. Sie umkreisten Ian, Emma und Thorpe, Knüppel und Feuerwaffen gezogen. Jemand machte Fotos. Leute schrien, redeten durcheinander, sodass Ian schon bald den Überblick verlor.


  Neben ihm richtete sich Thorpe auf, als eine wohlbekannte Gestalt auf sie zukam. Shawn Whitings Lächeln war nichts als boshaft.


  Wortlos deutete er auf Ian, dann auf Emma und machte anschließend eine kreisende Bewegung mit dem nach oben gerichteten Zeigefinger.


  Wie Hornissen fielen die Polizisten über Ian her, rangen ihn zu Boden. Jede Gegenwehr wäre zwecklos gewesen, sie waren ihm zahlenmäßig überlegen und so ließ er das Unausweichliche geschehen.


  Einer der Polizisten riss ihm die Hände auf den Rücken und Ian biss die Zähne zusammen, als er hinter sich einen Schrei hörte. Während das Blut in seinen Ohren rauschte, beherrschte ihn plötzlich nur noch ein Gedanke: Emma. Samt den Idioten, die ihn niederhielten, warf er sich herum. Zwei Männer flankierten Emma. Doch sie wehrte sich nicht, sondern packte einen von ihnen am Arm. Ehe Ian begriff, was sie vorhatte, riss sie mit der freien Hand den Schlagstock vom Gürtel des Mannes.


  Ian lächelte. Das war sein Mädchen.


  »Sir!« Thorpes Entsetzensschrei ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Der Butler war in die Knie gebrochen. Ein schlaksiger Bobby ragte über ihm auf, den Stock erhoben. Ian brüllte, riss sich von den Polizisten los und hechtete vorwärts. »Thorpe!«


  Sein Butler fasste sich mit einer Hand an die Brust. Sein linker Arm hing schlaff herab. Auf der Stirn standen deutliche Schweißperlen, die Haut war aschgrau. Angst und Entsetzen ließen seine Augen wie schwarze Steine funkeln. Da ging der Schlagstock nieder und Thorpe brach mit einem Ächzen zusammen.


  Ehe Ian ihn erreichte, verdrehte Thorpe die Augen und fiel auf die Seite. Im gleichen Augenblick riss der Polizist seinen Arm herum, sodass Ian in den ausgestreckten Stock lief. Die Luft wurde abrupt aus seinen Lungen gepresst.


  Als Nächstes fühlte er einen harten Schlag auf den Hinterkopf. Stöhnend sank er auf die Knie. Die Welt um ihn drehte sich in wahnsinniger Geschwindigkeit. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er schmeckte es auch auf der Zunge.


  Den Aufprall auf dem Boden bemerkte er kaum noch. Seine verbliebene Aufmerksamkeit galt Thorpe, der sich nicht mehr rührte. Kein Atemzug, keine Bewegung.


  Nein! Alles in Ian erstarrte zu Eis.


  Dann war Emma da. Sie kniete vor ihm. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie den Stock wegwarf, mit dem sie ihn vor wenigen Sekunden geschlagen hatte. »Es tut mir leid, Ian. Ich musste es tun.«


  Ian sah ihr Bedauern, ehe er in eine allumfassende Dunkelheit abdriftete. Er fühlte, wie die letzten heilen Stücke seines Herzens brachen.


  Verraten.


  Von der einzigen Frau, der er jemals vertraut hatte.
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  Nur langsam legte sich Shawns innerer Aufruhr und machte einem Gefühl der Zufriedenheit Platz. Endlich. Er hatte gesiegt. Der Schlächter befand sich im Gewahrsam. Und er, Shawn Whiting, hatte von Anfang an recht behalten.


  Allen Neidern zum Trotz hatte er auf seine Instinkte vertraut und damit einen der schlimmsten Verbrecher festgenagelt, den das Empire jemals erlebt hatte. Verdammt, er war sogar besser als seine Kollegen, die damals die Ripper-Morde untersucht hatten, denn denen war der Mörder durch die Lappen gegangen!


  Nun stand er versonnen lächelnd in der Halle, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und wippte vor und zurück. Vorbei war es mit dem hochherrschaftlichen Gebaren von Ian Connery, der – wenn es nach ihm ginge – auf dem Weg zu seiner Zelle einen tödlichen Unfall erlitt.


  Allein der Gedanke daran, dass der Adlige in einem Prozess Mittel und Wege fand, sich aus der Sache herauszureden, war ihm unerträglich.


  »Sir, das haben wir gerade gefunden.«


  Shawn blinzelte und starrte den Beamten vor sich verwirrt an. Der Mann hielt ein paar Schuhe hoch, die Sohlen voran. Eine dunkelrote Schicht klebte daran.


  »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Ja, Sir, das ist Blut.«


  »Sehr gut. Einpacken und …«


  »Inspector! Das müssen Sie sich ansehen!« Littlechild trabte auf ihn zu. Er wirkte aufgeregt wie ein kleiner Junge, der entdeckt hatte, dass der Zirkus in der Stadt war.


  Ungeduldig wedelte Shawn mit der Hand. »Was gibt es?«


  »Bitte, Sir, Sie müssen mitkommen. Wir haben einen verborgenen Abstieg in einen Keller gefunden. Sie sollten es mit eigenen Augen sehen!«


  Nun wurde es interessant. Sehr schön. Shawn folgte Littlechild, der ihn zu einer holzvertäfelten Wand führte. Eine Tür, die definitiv noch nicht da gewesen war, als Shawn das letzte Mal hier gewesen war, stand offen und gab den Weg in den Keller frei.


  Das Licht von Gaslampen sorgte dafür, dass Shawn samt Littlechild unbeschadet die Stufen hinabsteigen konnten. Unten angekommen staunte er nicht schlecht, als er das Sammelsurium entdeckte.


  Flink huschte sein Blick über Regale, Glasphiolen, Zylinder und deren Inhalte. Erst, als er den durchdringenden Geruch nach Erbrochenem wahrnahm, wurde ihm klar, was genau dort in einigen der Gefäße aufbewahrt wurde. Dass einer der Polizisten sich bei deren Anblick übergeben und dafür einen Rüffel verdient hatte, interessierte Shawn beim Anblick der Fundstücke nicht mehr.


  »Heiliges Jesuskind«, flüsterte er und machte einen Schritt zum Labortisch. »Also dafür hat er die Augen benötigt.«


  »Ja, Sir, er scheint Experimente damit durchgeführt zu haben. Keine Ahnung, wofür. Aber er hat Aufzeichnungen gemacht. Sehen Sie.«


  Littlechild wies auf einen Beamten, der drei schmale Bücher in den Händen hielt. Eines davon war geöffnet. Whiting sah, wie der Mann darin las, die Stirn gerunzelt.


  »Und? Werden Sie daraus schlau?« Geduld war einfach nicht Shawns Stärke.


  Als Antwort bekam er ein Kopfschütteln. »Nein, Sir. Das meiste ist in einer fremden Sprache verfasst.«


  »Zeigen Sie her!« Whiting riss dem Mann den Folianten aus der Hand. Dass dabei die beiden anderen Bücher zu Boden fielen, interessierte ihn nicht. »Das ist Latein. Bringen Sie die Bücher zu Doktor Corson-Smythe. Er soll sie sich ansehen und uns sagen, was das bedeutet.«


  »Ja, Sir!«


  »Littlechild?«


  »Ja, Inspector?«


  »Wo ist Miss St.Claire?«


  »Noch im Salon. Wir haben sie dort eingesperrt, weil wir nicht wussten, wie wir mit ihr verfahren sollen.«


  »Gut. Am besten, wir schaffen sie direkt zum SVY. Ich will sehen, was Connery getan hat.«


  Littlechild runzelte die Stirn. »Glauben Sie denn, Sie wird uns die Wahrheit zeigen?«


  »Sie hat keine andere Wahl. Der Traumextraktor ist unbestechlich.«


  »Ist das überhaupt noch nötig? Wir haben die Augen und das Blut an seinen Schuhen. Von dem Einbruchswerkzeug mal ganz abgesehen.«


  »Indizien. Erst mit den optischen Beweisen haben wir genug in der Hand, dass er sich nicht vor Gericht herauswinden kann. Und glauben Sie mir, Littlechild, er wird es versuchen. Er wird irgendeine glaubwürdige Lüge erfinden. Vermutlich schiebt er seinem Butler die Schuld in die Schuhe und dann stehen wir dumm da. Nein, ich will diese Extraktion!«
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  Wie betäubt saß Emma auf der Chaiselongue, auf der sie noch vor Kurzem in Ians Armen gelegen hatte und dessen Träumen gefolgt war. Es erschien ihr beinah unwirklich, was seitdem geschehen war.


  Wie ein Racheengel war Whiting mit seinen Männern ins Haus eingefallen. Sie hatten Ian überwältigt und auf Thorpe eingeprügelt, bis Emma keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als Ian selbst niederzuschlagen, damit dieser nicht völlig ausrastete, um seinem Butler zur Hilfe zu kommen. Doch selbst danach hatten die Beamten nicht aufgehört. Sie hatten auf Ian eingeschlagen und ihn getreten, obwohl dieser bewusstlos am Boden gelegen war. Aus Angst hatte Emma sich über ihn geworfen und die Männer angefleht.


  »Hört auf! Er verdient einen fairen Prozess!«


  Schließlich hatte man Emma von Ian weggezogen. Sie hatte sich wie eine Furie gebärdet und um sich getreten, bis ein Constable ihr hart ins Gesicht geschlagen hatte. Seither saß sie im Salon, wo sie von zwei Beamten bewacht wurde.


  Die Zeit verging wie im Schneckentempo. Jedes Mal, wenn sie Schritte vor der Tür hörte, erwartete sie, dass man hereinkam und sie ebenfalls verhaftete. Doch die Tür blieb geschlossen.


  Als sie es nicht länger aushielt, stand sie auf und ging zum Fenster. Die Bewacher blieben ihr dicht auf den Fersen, vermutlich aus Sorge, dass sie hinausspringen könnte. Daran dachte Emma nicht einmal im Traum. Sie biss sich von innen auf die Wange, um die Tränen zu hindern, ungehemmt zu fließen. Damit half sie weder sich selbst noch Ian.


  Es konnte nicht Ian gewesen sein, der die Menschen umgebracht hatte. Sicher, ohne Alibi war er der Tatverdächtige Nummer eins auf Whitings Liste. Doch der Inspector hatte sich bereits dermaßen auf ihn eingeschossen, dass kein Zweifel daran bestand, weshalb er gegen logische Argumente verschlossen war.


  Emma zitterte. Vor unterdrückter Wut und vor Scham. Sie selbst würde dazu beitragen, dass Ian hingerichtet wurde. Während sie wartete, hatte sie genug Zeit, um über den Traumgang nachzudenken. Dabei lag die Antwort direkt vor ihrer Nase.


  Träume sind unbestechlich. Tom hatte ihr diese Regel immer wieder eingebläut. Warum nur war sie, Emma, so dumm gewesen? Ian konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Nicht einmal in seinen Träumen. Es musste einen anderen Täter geben. Einen, den Ian gesehen hatte.


  Emma runzelte die Stirn und fuhr sich mit einer Hand in den Nacken. Weshalb hatte er dann keine Anzeige erstattet? Er musste doch wissen, dass man ihn verdächtigen würde.


  Hinter ihr wurde die Tür geöffnet. Ihre Bewacher nahmen sofort Haltung an. Emma wandte sich dem Neuankömmling zu. Es war der Constable, der sie geschlagen hatte. Sein Gesicht zeigte Genugtuung und eine Arroganz, die einem Mann in seiner Position nicht zustand.


  »Miss St.Claire, ich bin Constable Littlechild. Der Inspector wünscht, dass Sie aufs Yard gebracht werden.«


  »Und wenn ich mich weigere?« Emma hob das Kinn. Sie würde es diesen Mistkerlen nicht einfach machen.


  »Sie sind immer noch eine Agentin des SVY. Sie haben die Wahl: Entweder kommen Sie freiwillig mit oder wir führen Sie in Handschellen ab.«


  Sie legte alle Verachtung, die sie für den Constable empfand, in ihren Tonfall. »Sie haben Glück, dass ich eine Dame bin, sonst würde ich Ihnen zeigen, wo Sie sich Ihr Grinsen hinstecken können!«


  Wie zum Beweis machte Emma einen Schritt nach vorn. Sie hatte nicht vor, sich mit Littlechild zu prügeln, dennoch registrierte sie voller Genugtuung, dass er ein Stück zurückwich.


  Ihre beiden Bewacher packten sie und legten ihr Handschellen an. So gefesselt wurde Emma hinaus zu einer Luftdroschke geschleppt, vor der Whiting mit verkniffenem Gesichtsausdruck wartete.


  Als er Emma so sah, wurden seine Augen schmal. »Sie hätten sich besser an die Vorschriften gehalten, St.Claire.«


  Emma sagte nichts dazu. Egal, was sie auch tat, der Inspector würde sie ignorieren. Also starrte sie stur geradeaus, bis sie in der Kutsche saß.


  Bevor sie abfuhren, hörte sie noch, wie Littlechild fragte: »Was machen wir eigentlich mit dem Alten? Dem geht es ziemlich schlecht. Er liegt im großen Salon und braucht einen Arzt.«


  »Liegen lassen, Littlechild. Falls er verreckt, verdient er es nicht anders. Der Kerl hat schließlich dieses Schwein geschützt.«


  Gepeinigt schloss Emma die Augen. Thorpe lag im Sterben und Ian würde die Nacht vermutlich ebenfalls nicht überleben, wenn man zuließ, dass Whiting in seine Nähe kam. Sie fühlte sich elend wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Während die Kutsche anfuhr, fragte sie sich, was sie anderes hätte tun sollen. Indem sie Ian niedergeschlagen hatte, hatte sie zumindest verhindert, dass er sich noch weiter wehrte, was sicher seinen Tod zur Folge gehabt hätte. Früher oder später hätte einer der Beamten geschossen.


  Diesen Gedanken ertrug Emma einfach nicht. Sie ballte die Fäuste; versuchte, sich zu beruhigen.


  Man würde sie zwingen, sich in den Traumextraktor zu begeben. Dort kämen all ihre Geheimnisse ans Licht. Auch der Mord am Vater, den sie nicht länger im hintersten Winkel ihres Verstandes verstecken konnte. Das Medium Rosie kannte in dieser Hinsicht kein Erbarmen und würde sie anklagen. Emma erschauerte.


  Ihr eigenes Schicksal war ihr egal, doch Ians nicht. Sie wusste nicht, was er mit dem Mörder zu tun hatte, ob er diesen deckte oder ein anderes, weit schlimmeres Geheimnis verbarg. Doch schuldig oder nicht, er verdiente einen fairen Prozess. Verdiente es, angehört zu werden und sich erklären zu dürfen. Auch wenn es nicht rechtens war – hätte sie ihren Vater nicht gestoppt, wäre ihr Leben keinen Pence mehr wert gewesen. Vielleicht gab es auch für Ians Tat eine plausible Erklärung.


  Unbestechliche Träume. Es konnte gar nicht anders sein.


  Bilder von Ian als kleiner Jungen fielen ihr ein. Er hatte doch schon genug gelitten. Mehr, als für ein Leben ausreichte. Warum tat man ihm das bloß an?


  Unvermittelt wurde Emma schlecht bei der Vorstellung, dass man ihn womöglich ungerecht behandelte. Und das würde geschehen. Ohne Zweifel. Ihre Kehle war rau und eng. Doch Emma erlaubte den Tränen nicht, zu fließen. Tapfer sein. Weitermachen. Wie sie es von Tom gelernt hatte. Schon während ihres Lebens auf der Straße war sie nicht bereit gewesen, aufzugeben. Das würde sie jetzt ebenfalls nicht tun. Nicht, solange Ian noch lebte.


  »Aussteigen!«


  Emma hatte gar nicht bemerkt, dass sie an ihrem Ziel angekommen waren. Zögernd stand sie auf und machte sich an den Ausstieg. Kräftige Arme nahmen sie in Empfang. Man würde sie nicht einfach gehen lassen. Dieser Weg war verbaut.


  Ein leichter Wind wehte, als sie die Stufen des Sandsteingebäudes erklomm. Das hier war nicht Scotland Yard. Man hatte sie auf direktem Weg zum SVY gebracht. Das Haus lag in der Nähe der Bahnschienen. Der Yard wollte verhindern, dass sich die Londoner durch den Lärm, den der Extraktor verursachte, belästigt fühlten.


  »Ihr verliert keine Zeit.« Emma konnte sich den Sarkasmus nicht verkneifen.


  Niemand antwortete ihr. Die Hünen dirigierten sie stumm in das Gebäude. Alles hier war ihr vertraut. Tag für Tag hatte sie in einem der Büros gesessen und gearbeitet, wenn nicht gerade ein Traumgang ihrer Dienste bedurfte. Sie kamen am Zimmer ihres Vorgesetzten vorbei. Die Tür war geschlossen.


  Selbst wenn sie offen gewesen wäre, bezweifelte Emma, dass Tom Doyle ihr auf irgendeine Art beigestanden hätte. Er lebte für das SVY und würde nicht zulassen, dass einer seiner Mitarbeiter dessen Ruf in den Schmutz zog.


  Der Flur erschien Emma endlos. Ihre Schritte hallten laut auf dem gefliesten Boden. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, stieg ihre Beklemmung weiter an.


  Dann standen sie vor der Tür, hinter der sich der Traumextraktor verbarg. Emma kannte den Raum nur zu gut. Wie oft war sie hier gewesen, um Verbrechen aufzuklären, indem sie die Träume anderer preisgab? Sie konnte sich nicht einmal an die genaue Zahl erinnern.


  Emma kam sich schäbig vor. Wie eine Verräterin, die sie ja auch war.


  Gott, Ian. Bitte vergib mir.


  Die Tür wurde von innen aufgestoßen. Emma blinzelte. Die Maschinerie des Extraktors kam ihr mit einem Mal groß und bedrohlich vor.


  Metallene Rohre, die in einem Gewirr aus Zahnrädern, Hebeln und Schaltern miteinander verbunden waren, umschlangen einen zwei Meter hohen Korpus aus Stahl. Dampf stieg durch ein Rohr auf und sorgte dafür, dass der Raum von einer schwülfeuchten Hitze gefüllt war. Vier Männer in grauen Kitteln standen um den Apparat verteilt und bedienten die notwendigen Mechanismen.


  Die Laboranten waren nur für die Technik zuständig. Die eigentliche Arbeit erledigte Rosie: Eine junge Frau, die aufgrund der Battersea-Katastrophe blind und mit besonderen Gaben geboren worden war. Ihr Vater war Wissenschaftler und hatte für sein einziges Kind diesen Apparat entwickelt, damit sie sehen konnte. Leider funktionierte die Anlage nur in Verbindung mit Träumen. Als die Traumgänger entdeckt worden waren, hatte der Yard seine Chance erkannt und sich die Fähigkeiten Rosies zunutze gemacht. Die Technik, die hinter dem Extraktor stand, war ein faszinierender Durchbruch in der Wissenschaft gewesen, denn es war Rosies Vater gelungen, die Bilder in das Gehirn seiner Tochter zu projizieren und gleichzeitig auch für alle anderen Anwesenden sichtbar zu machen.


  Emma wollte innehalten, doch der Mann rechts von ihr zog sie unbarmherzig weiter. Sie umrundeten die Maschine.


  Das Bild veränderte sich kaum, außer dass sich auf der Rückseite ein Stuhl aus grobem Holz befand.


  Emmas Fesseln wurden gelöst, dann drückte man sie unsanft auf die Sitzfläche. Der Blick ihres Wächters sagte, dass er nicht einmal vor Schlägen zurückschrecken würde, falls sie sich nicht fügte.


  Ihre Schläfen pochten und hinter ihrer Stirn tobte ein Wirbelsturm, der ihren aufgewühlten Gefühlen in nichts nachstand.


  Wie von selbst schlossen sich Emmas Augen. Sie wollte das nicht. Aber das interessierte niemanden. Erst, als man etwas um ihren Bauch schlang, hob sie die Lider. Der Wächter band sie mit breiten Lederbändern an den Stuhl.


  »Warum …?«


  »Eine Vorsichtsmaßnahme.« Whiting kam um den Extraktor herum und starrte Emma an. »Sie könnten versuchen, fortzulaufen. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir benötigen den optischen Beweis dafür, dass Connery der ist, den wir suchen. In Verbindung mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen wird es ihm das Genick brechen.«


  »Es oder Sie?« Nur langsam fand Emma zur alten Gelassenheit zurück, während es unter der Oberfläche weiterhin heftig brodelte.


  Sie brauchten sie also? Gut, damit gab es noch eine Chance. So winzig sie auch sein mochte. Emma musste versuchen, die Wiedergabe ihrer Träume zu manipulieren. Ians Leben hing davon ab.


  Whiting hatte bei ihren Worten unwillig den Mund verzogen. Sein hässlicher Schnauzer wippte, während er die Lippen spitzte. »Ihre Karriere ist ohnehin beendet. Egal, was Sie sagen, St.Claire. Sie haben sich mit dem Falschen eingelassen. Hier. Lesen Sie!«


  Er hielt ihr einen Bericht hin, den sie mit zitternden Fingern entgegennahm. Schon auf der ersten Seite stach ihr ein Name ins Auge: James Plummer.


  Ihr Herz setzte einen Moment aus. Ian kannte ihn, hatte mit ihm in der Schenke gesprochen, ihm einen Auftrag erteilt. Emma hatte es in seinen Träumen gesehen! Und nun war der Mann tot? Ein Opfer des Schlächters?


  Stirnrunzelnd las sie, wie Plummer zu Tode gekommen war.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war eine Lüge. Whiting versuchte, sie hereinzulegen. Sie blätterte weiter. Immer mehr Namen. Verschiedene Tatorte, unterschiedliche Daten. Und an jedem einzelnen Tattag der jüngsten Zeit, das wusste Emma mit Bestimmtheit, hatte Ian kein Alibi.


  Verzweiflung überkam sie und ihre Handflächen waren feucht, als sie zur letzten Seite kam. Jemand hatte mit fahrigen Bewegungen etwas aufgeschrieben. Als sei derjenige abgelenkt oder in Eile gewesen. Emma wusste, weshalb. Denn dort stand der unwiderlegbare Beweis für Ians Schuld:


  Van-Grummel-Zylinder?


  Letzter bekannter Besitzer in London: Tom Doyle, Leiter der Abteilung Visional. Weitergereicht im Oktober 1888 an Emma St.Claire.


  Emma atmete scharf ein. Alles in ihr zog sich zusammen, während sie immer wieder dieselben Worte las.


  »Ein Van-Grummel-Zylinder. Ich bin beeindruckt. Ich las, dass der Erfinder nur acht Stück davon hergestellt hat.« Ians Stimme, an jenem verhängnisvollen Nachmittag.


  Er hatte ihr den Dietrich abgenommen. Um damit an den Ort eines Mordes zu gelangen? Emma wusste nicht, was sie glauben sollte. Doch die Erkenntnis, dass sie womöglich Beihilfe geleistet hatte, fühlte sich an wie ein Messer, das man ihr in kurzen Abständen ins Herz rammte. Das konnte einfach nicht wahr sein. Nicht Ian!


  »Na, sind Sie überrascht?«


  Entsetzen lähmte sie und ließ sie innerlich taub werden. Whiting gab ihr keine Möglichkeit zur Antwort. Er trat zurück und machte einem der Laboranten Platz. Der Mann hielt einen Tiegel in der Hand und gab daraus je einen Tupfen auf Emmas Schläfen. Anschließend griff er an ihr vorbei zur Maschine. Er holte von dort zwei Bügel mit Kugeln an den Enden und befestigte die Drähte an den Metallstreben auf der Rückenlehne des Stuhls. Die Rundungen wurden zu beiden Seiten von Emmas Kopf ausgerichtet.


  »Sie kennen die Prozedur ja, Miss St.Claire. Entspannen sie sich, dann kann Rosie ihre Arbeit tun.« Der Techniker lächelte ihr aufmunternd zu. Er ahnte ja nicht einmal, in welchem Dilemma sie sich befand.


  Ein Zischen ertönte, gefolgt von einem lauten Rumpeln. Der Boden begann zu vibrieren, die Temperatur im Raum stieg an. Jeder in Emmas Nähe trat zurück. Sie wollten nicht in der Reichweite des Gerätes sein, das nun einen schwachen Impuls durch ihr Gehirn schicken würde.


  »Es geht los!« Ein Techniker legte einen letzten Hebel um und der Lichtbogen sprang von dem Drahtbügel auf Emmas Kopf über.


  Es begann mit einem leisen Kribbeln an den Schläfen, das sich über die Jochbeine ausbreitete, in die Nase zog, bis hinab zur Kinnspitze.


  Ein heiserer Laut entrang sich ihr. Der Sog an ihrem Verstand war einfach zu stark. Sie schloss die Lider. Der Energiefluss tat nicht weh, zerrte jedoch sämtliche Kraftreserven aus ihr heraus. Sie wimmerte, als eine Welle über sie hinwegrollte. Die Energie schoss in ihr Gehirn und ein Beben durchlief ihren Körper. Es dauerte zehn, vielleicht fünfzehn Sekunden, dann riss sie die Augen auf, von denen sie wusste, dass sie nun vollkommen milchig waren.


  »Die Leinwand!«


  Der Befehl kam von Rosie aus der Maschine, wurde jedoch umgehend umgesetzt. Die Laboranten zogen eine Rolle aus Papier herunter, die an einem Gestell an der Wand gegenüber von Emmas Stuhl hing. Ein helles Licht beschien den Wandschirm. Es flackerte. Konturlose Bilder huschten darüber hinweg. Zu unklar, um eindeutig erkennbar zu sein.


  Obwohl Emma nicht mehr ansprechbar war, besaß sie noch genug Klarheit, um ihre Umgebung wahrzunehmen. Whiting hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich leicht nach vorn gebeugt. Mit verkniffener Miene starrte er die Leinwand an, versuchte, zu erkennen, was sich darauf abspielte.


  Das Gerät, das die Träume extrahieren würde, zeigte ähnlich wie ein Praxinoskop bewegte Bilder. Nur dass dieses Verfahren weit fortschrittlicher war, als alles, was gewöhnliche Menschen bislang kannten. Spiegel wurden nicht benötigt, nur Sender und Empfänger. Anfangs dauerte es eine Weile, bis aus Flecken Formen und aus Farbklecksen Bilder entstanden. Doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  Eine klirrende Stimme erfüllte den Raum. Sanft und bestimmend zugleich. Rosie. Anders als der schnell dahingeworfene Befehl zuvor sprach sie jetzt in einem weichen, melodischen Singsang, der Emma einlullen und sie entspannen sollte.


  »Zeig mir die Bilder, Emma. Ich weiß, dass du es willst. Gib mir den Zugang zu deinem Wissen frei. Lass mich dich von den Zwängen befreien. Teile, Emma. Teile.«


  Sie wehrte sich. Sie wollte nicht, dass Rosie jenen Teil ihres Verstandes okkupierte, in dem die Erlebnisse aus Ians Träumen ruhten. Sie wollte ihn nicht enttäuschen, ihn nicht verraten. Gleichzeitig wusste sie, dass es dafür längst zu spät war.


  Sie verlor den Kampf.


  »So ist es gut, Emma. Lass mich ein. Genau so. Ja.«


  Die Bilder flossen aus ihr heraus, ohne dass sie es aufhalten konnte. Eine Träne stahl sich über ihre Wange und landete nach kurzem Weg auf ihren Lippen. Emma schmeckte das Salz.


  Auf der Leinwand flackerte die Szene von Ian und Plummer. Die Männer saßen am Tisch und unterhielten sich. Es war nicht der vollständige Traum, doch er genügte, um Ian in Schwierigkeiten zu bringen. Da die Maschine nicht wiedergeben konnte, was gesagt worden war, wiederholte Rosie die Worte. Denn das Medium nahm alle Aspekte aus Emmas Gedanken wahr, sofern sie mit Träumen zusammenhingen.


  »Wie wär’s mit einer Anzahlung?«


  »Oder Sie sagen mir, wem das Geld zukommen soll, falls Ihnen was passiert?«


  »Fünfzig Pfund vorab oder ich mache gar nichts.«


  »Fünf.«


  »Vierzig!«


  »Fünfzehn.«


  »Fünfundzwanzig, mein letztes Wort!«


  Man sah, wie Ian seine Geldkatze hervorzog und Plummer reichte. Ein Lächeln lag auf Ians Gesicht. »Darin sind dreißig Pfund. Aber ich warne Sie: Falls Sie verschwinden, werde ich Sie finden. Und das wollen Sie nicht riskieren. Sie sind eine ehrliche Haut, James, gefährden Sie sie nicht für eine Dummheit.«


  Emma blinzelte und die Bilder verschwanden, nur um eine weitere Szene aufzuzeigen.


  Ein Zittern ließ Emma erbeben, verhinderte jedoch nicht, dass man den kleinen Ian sah. Sie bemerkte, wie Whiting unwillig die Stirn runzelte. Für ihn war dies uninteressant. Doch Rosie genoss es, Dinge sehen zu können, egal, wie langweilig sie für andere sein mochten. Sie war durch ihre Blindheit vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten und würde nicht für die Ungeduld eines Polizisten auf ihr Vergnügen verzichten.


  Obwohl die Extraktion nicht anders verlief als sonst auch, kämpfte Emma darum, zurück in die Wirklichkeit zu gelangen. Bald schon würden die schlimmsten Faktoren der Träume aufwallen und Ian für immer verdammen. Doch Rosie ließ sie nicht gehen. Ebenso wie sie nicht auf Whitings Drängen reagierte, gäbe das Medium Emma erst frei, wenn es sein Verlangen nach Vergnügen gestillt hatte.


  Nie zuvor hatte Emma diesen Aspekt ihrer Arbeit wie eine Nötigung empfunden. Doch heute fühlte es sich so an. Gedemütigt und hilflos war sie Rosies Launen ausgeliefert.


  Die Gaslampen im Raum flackerten. Das Bild auf der Leinwand zog sich zu einem Strudel aus dunklen Flecken zusammen. Er verschwamm, wurde nebelig, bis er aufklarte und Ians Verhängnis zeigte: Wie er sich über die Leiche eines Mannes beugte und ihm die Augäpfel herausriss.


  Ein lang gezogener Schrei entfloh Emmas Kehle. Heftig rang sie nach Atem. Es fühlte sich an, als schnüre ihr jemand die Luft ab. Doch je hektischer sie atmete, desto weniger Luft bekam sie. Ihr Blickfeld verengte sich. Ihre Finger krampften und sie stöhnte auf, während Wellen heißer Panik ihren Verstand fluteten.


  »Einen Arzt.« Ruhige Worte von Rosie, die nicht einmal sehen konnte, was außerhalb der Maschine vor sich ging.


  »Nein! Ich will wissen, was sie weiß.« Whiting. Ungeduldig. Wütend.


  »Sofort. Oder sie stirbt.«


  Die Leinwand wurde dunkel, wie Emma noch am Rande mitbekam. Sie hatte die Grenze einer Panik überschritten, von der niemand sie befreien konnte.


  18. Kapitel


  15. März 1889


  Sie hatten einen Gefangenen gebracht. Adele hörte, wie sie sich darüber unterhielten. Männer, die grob und derbe lachten. Sie verstand nicht, worüber gesprochen wurde, nur, dass der Mann dem Tod geweiht war. Sie erkannte es daran, wie sich die Stimmen senkten.


  Ob er ebenfalls ein Opfer des Schlächters war? Was konnte diese bemitleidenswerte Kreatur so Schlimmes angestellt haben, dass er wie sie eingekerkert wurde? Normalerweise tötete der Lord doch ohne Kompromisse.


  Adeles Rücken begann, zu jucken. Sie bewegte sich leicht, um sich an den Steinen zu kratzen. Das leise Klirren ihrer Ketten dröhnte ihr laut in den Ohren.


  Der Schlächter hatte sie gebrochen. Endgültig. Restlos. Unwiderruflich. Warum hatte sie nicht im Hospital sterben können? Warum hatte die Erinnerung an den Überfall sie zurück ins Leben geholt, nur damit der Schlächter sie wieder in seine Gewalt bekam?


  Seit seinem letzten Besuch war einige Zeit vergangen und dennoch wusste sie, dass er nicht lang genug fortbleiben würde, bis sie verhungert war.


  Vermutlich arbeitete er gerade neue Foltermethoden aus, um sie endgültig zu zerstören. Sie erschauerte.


  Mit Grauen erinnerte sie sich daran, was er ihr beim letzten Mal angetan hatte. Die Flasche, die Peitsche. Allein ihre Vorstellungskraft genügte, ihren Puls in ungeahnte Höhen schnellen zu lassen, während ihr Verstand seltsam ruhig darauf reagierte.


  Draußen begann es, zu regnen. Der Geruch von Schnee lag in der Luft. Beinah wehmütig sehnte sie sich diesen Wetterumschwung herbei. Der März in London war ungewöhnlich mild gewesen. Ein Kältetief, das einen Schneesturm mit sich brachte, würde schon dafür sorgen, dass das Leben in dieser Zelle bald ein Ende fand.


  Friedlich einschlafen, dachte Adele. Ohne Schmerz. Einfach nur dahindämmern, während das Leben einen verlässt. Das wäre schön.


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, wurde der Riegel der Zellentür zurückgeschoben und ihr Peiniger trat ein.


  Voll bekleidet, mit Frack und Zylinder stand er in der Tür. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das bis zu seinen Augen reichte. Dieses Mal wirkte das Blau warm und liebevoll.


  Er trat ein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. In einer Hand hielt er einen Eimer, der mit glühenden Kohlen gefüllt war. Sofort breitete sich ein wenig Wärme aus, die Adele einlullte.


  Trotzdem versuchte sie, wachsam zu bleiben. Sie beobachtete ihren Peiniger, wie er den Eimer neben ihr auf den Boden stellte. Jede seiner Bewegungen führte er mit Ruhe und Bedacht aus. Keine Hektik, kein Zeichen von Nervosität.


  Wenn Adele es nicht besser gewusst hätte, würde sie behaupten, der Lord sei verliebt. Doch dieser Gedanke war so aberwitzig, so grotesk, dass sie ihn gleich wieder verwarf.


  »Wie geht es dir, meine Liebe?« Das dunkle Timbre seiner Stimme brachte sie immer noch aus der Fassung. Ihre mühsam errungene Gleichgültigkeit, die sie die Qualen der letzten Tage hatte ertragen lassen, war wie weggefegt. Ihr Verstand setzte aus, ihre Gedanken kamen zum Stillstand. Einzig seine Anwesenheit zählte.


  »Gut, Herr.« Ihr Krächzen klang falsch.


  Er kam auf Armeslänge heran, streckte eine Hand aus und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nase. »Fein.«


  Adele wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde, doch er schwieg. Er sah sie nur an. Lange. Intensiv. Als suchte er in ihrem Gesicht nach einer Antwort auf eine Frage, die nur er kannte.


  Innerlich wand sie sich unter dieser Musterung. Rein äußerlich verriet nur das Flattern ihres Pulses, wie sehr sein Blick sie aufregte.


  Schließlich seufzte er. Wie jemand, der beim Betrachten eines Gemäldes erkannte, dass er dessen Bedeutung nicht entschlüsseln konnte. Ein Mundwinkel hob sich, kleine Lachfältchen umrandeten seine Augen.


  »Meine Aufgabe neigt sich dem Ende zu, Adele.«


  Ihr Herzschlag stockte. Was meinte er damit? Bedeuteten seine Worte, dass er sie heute töten würde? Entsetzenskälte breitete sich in ihren Gliedmaßen aus. Gefolgt von einer Welle der Erleichterung. Wenn er es täte, wäre endlich alles vorbei. Ihre Abhängigkeit, ihre Hassliebe würde enden. Hier und jetzt.


  »Sie sind alle tot. Alle, bis auf ihn.« Er lachte leise. »Und dich natürlich.«


  Ohne auf ihre Reaktion zu achten, drehte er sich um. Anhand seiner Bewegungen erkannte Adele, dass er sein Jackett aufknöpfte. Als er es auszog, sah sie das Spiel seiner Muskeln unter dem weißen Stoff. Seine Vitalität stand in Einklang zu der Lässigkeit, mit der er agierte.


  Er hängte die Jacke zusammen mit dem Hut an einen Haken und wandte sich wieder an Adele. Die Zähne zu einem Lächeln gebleckt, das sie an ein Raubtier erinnerte, schlenderte er zurück zu ihr.


  Er will mich in Sicherheit wiegen. Wo auch immer dieser Gedanke herkam, Adele wusste, dass es stimmte. Der Schlächter hatte nicht vor, sie heute zu töten. Stattdessen würde er sie erneut quälen.


  Es gab niemanden, der ihr helfen würde. Weswegen sollte er also ein Spiel beenden, das ihm solchen Spaß bereitete?


  »Was hältst du davon, meine süße Adele, wenn ich dich freilasse?«


  Wie bitte? Alles!


  Sie spannte die Bauchmuskeln an. Ihre Lunge füllte sich mit köstlichem Sauerstoff, als sie tief einatmete und den Schmerz ihrer Rippen ignorierte. Doch dann sah sie das hinterlistige Funkeln im tiefen Blau seiner Augen.


  Im selben Moment landete seine flache Hand in ihrem Gesicht. Wie immer, wenn er seine Folter einleitete, schlug er sie zunächst, damit er sicher sein konnte, dass sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte.
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  In der Luft hing der Gestank nach Schimmel, vergammelter Streu und brackigem Wasser. Es herrschte Totenstille, als habe die Welt den Atem angehalten.


  Etwas Spitzes stach Ian in die Wange und brachte ihn damit unsanft zur Besinnung. Er fühlte sich wie gerädert. Jeder Muskel in seinem Leib schmerzte.


  Im gleichen Moment, als er sich bewegte, kam die Erinnerung zurück: die Polizei, die Prügel. Thorpe und … Emma. Und ein brennender Schmerz der Enttäuschung.


  Ian schlug die Augen auf. Er lag auf dem Bauch. Unter ihm kalter Steinboden, der nur unzulänglich mit Stroh und Sand bedeckt war.


  Mit den Händen stemmte er sich auf die Knie, doch der unvermittelt einsetzende Schwindel in Verbindung mit rasenden Kopfschmerzen ließ ihn fast wieder nach unten sacken. Übelkeit wallte in ihm auf, die selbst mehrere tiefe Atemzüge nicht vertreiben konnten. Im Gegenteil, die Gerüche dieses Ortes trugen nur noch mehr dazu bei, dass sein Magen revoltierte.


  Weil an Aufstehen nicht zu denken war, rollte er sich auf die Seite. Schwer atmend starrte er an die Decke einer Zelle. Im Zwielicht sah Ian, dass der Raum in etwa zehn Schritte lang und fünf Schritte breit war. Reichlich Platz, um mehrere Häftlinge unterzubringen. Dennoch war Ian allein.


  Vorsichtig drehte er den Kopf zur anderen Seite. Dort stand in einer Ecke ein Eimer, über dem sich summend einige Fliegen tummelten. Ein Stück davor lag ein Kanten Brot. Die dicke Schimmelschicht sagte ihm alles, was er wissen musste.


  Während er darauf wartete, dass er sich an den Odeur des Kerkers gewöhnte und sein Magen sich beruhigte, versuchte er, seine Situation einzuschätzen.


  Er könnte fliehen. Sobald sein Körper sich einigermaßen erholt hatte, wäre es ein Leichtes, seine sichtbare Hülle abzustreifen und als Phantom aus dem Kerker zu entkommen. Doch eine leise Stimme in seinem Herzen fragte ihn: Warum?


  Weshalb sollte er das Risiko einer Flucht auf sich nehmen?


  Er hatte alles verloren, woran ihm gelegen war. Thorpe, der ihm Butler, Freund und auf gewisse Weise Vater gewesen war, war vor seinen Augen gestorben. Niedergeprügelt von Polizisten, die dem Befehl eines obsessiven Inspectors auf der Jagd nach einem Mörder folgten.


  Ian fühlte ein heftiges Ziehen in seiner Brust und musste die Zähne zusammenbeißen, während seine Sicht kurz verschwamm. Schon als Kind hatte er sich geweigert, seinen Peinigern Macht über sich zu geben, indem er Schwäche zuließ und auch in diesem Moment schaffte er es, sich zusammenzureißen, auch wenn ihm alles genommen worden war, was ihm etwas bedeutete. Das, und noch mehr. Denn auch Emma hatte ihn verraten. Sie hatte ihn hinterrücks niedergestreckt, um seinen Widersachern die Festnahme zu erleichtern. Dabei hatte er alles getan, um Emma zu schützen. Emma, deren Liebreiz und Kämpferseele ihn in den Bann geschlagen hatten. Die auf ihre ganz spezielle Weise einen Teil seines Herzens erobert hatte, von dem er nicht einmal mehr wusste, dass es ihn noch gab. Sie hatte ihm so vieles gegeben, ihm Gefühle und Geheimnisse entlockt, und er hatte es zuglassen. Hatte sich verzaubern lassen, nur um anschließend bitter enttäuscht zu werden, weil sie sein Vertrauen mit Füßen trat. Ians Kehle wurde eng und er ballte seine Fäuste, um sich wieder zu fassen und einen kühlen Kopf zu bewahren. Etwas, das unmöglich war, ließe er seine Gedanken an Emma weiter zu.


  Er versuchte erneut, sich aufzurichten. Der Schwindel hatte etwas nachgelassen. Er schleppte sich zur rückwärtigen Wand. Seine Beinmuskeln brannten vor Überanstrengung. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen, während er sich langsam an den kühlen Steinen hinabgleiten ließ.


  Er wollte die Zellentür im Auge behalten. Seine Angreifer sehen, wenn sie kamen, um ihn zu holen. Der Weg zum Schafott war ihm so sicher, wie das Amen in der Kirche.


  Ian erschauerte. Nicht nur wegen des Gedankens an seinen eigenen Tod. Es war kalt in der Zelle. Das Fenster über ihm war lediglich vergittert, sodass die kalte Märzluft ungehindert hineingelangen konnte. Es hatte zu schneien begonnen. Kleine weiße Flusen wehten herein und sanken auf seinen Körper, wo sie sofort schmolzen.


  War es das, was Whiting wollte? Dass Ian langsam vor Kälte und Hunger dahinsiechte, bis er um Gnade winselte? Wenn er eines niemals tun würde, dann, um sein Leben zu betteln. Stolz war das Einzige, was ihm noch geblieben war und daran würde er festhalten und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat.


  Ein Lachen – kalt und bitter – erfüllte die Zelle. Prallte von den Wänden ab und brandete zurück zu Ian. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, dass es von ihm selbst kam. Stolz. Selbst diesen hatte ihm Emma genommen, als sie ihn und alles, was zwischen ihnen gewesen war, verraten hatte.


  In der Nähe schlug eine Uhr zur Mittagsstunde. Die Glockenschläge ließen das Gemäuer erbeben. Er runzelte die Stirn. Er lag also schon mindestens einen Tag in dieser Zelle. Der Schwindel und die Übelkeit deuteten darauf hin, dass der Schlag auf seinen Schädel ihn für längere Zeit außer Gefecht gesetzt hatte. Einen Tag? Zwei? Er wusste es nicht.


  Erschöpft lehnte er den Kopf an die Wand hinter sich. Ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt, saß er reglos da und wartete.
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  »Emma! Wachen Sie auf!«


  Nur quälend langsam kam sie zu sich. Die Stimme, die sie aus dem ersten traumlosen Schlaf seit Jahrzehnten gerissen hatte, kam ihr vage vertraut vor.


  Doch weswegen sollte Tom Doyle in Ians Haus sein?


  Ian.


  Mit einem erstickten Laut riss Emma die Augen auf und fuhr hoch. Dabei verfehlte sie um ein Haar Toms Nase, der sich über sie gebeugt und die hellen Augenbrauen unversöhnlich zusammengezogen hatte. Seine gesamte Haltung drückte Unmut aus.


  Ihr Atem stockte. So wütend hatte sie ihren Mentor und Freund nur selten erlebt. Meist waren andere dafür verantwortlich. Nie jedoch Emma. Dass er sie mit so unverhohlener Wut anstarrte, konnte nur bedeuten, dass Whiting ihn bereits darüber informiert hatte, dass seine Agentin ihre Grenzen überschritten hatte.


  »Na endlich! Stehen Sie auf, waschen Sie sich das Gesicht und kommen dann zu mir. Beeilung, Mädchen!«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte Tom auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  Sprachlos sah Emma ihm hinterher. Ihre Kehle wurde eng. Der Leiter des SVY behandelte sie wie eine Fremde. Tom war ihr einziger Verbündeter in der Behörde gewesen. Sein Verhalten tat weh. Trotzdem wusste sie, dass die Schuld allein bei ihr lag. Sie hatte verraten, woran er mit ganzer Kraft glaubte.


  Langsam stand Emma auf. Ihre Knie fühlten sich viel zu weich an, als dass sie sie tragen könnten, doch sie zwang sich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Sie trat aus dem Ruheraum direkt in das Arbeitszimmer ihres Vorgesetzten.


  »Sir, ich …«, setzte Emma zu einer Entschuldigung an, die jedoch unwirsch unterbrochen wurde.


  »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, St.Claire?« Seine grauen Augen blitzten zornig.


  Nicht Emma. Er benutzte ihren Nachnamen. Die Distanz, die Tom damit schuf, machte unmissverständlich klar, dass sie hier nicht den Freund vor sich hatte, sondern einen Mann, der zur Not über Leichen ging, wenn es sein musste.


  Aufmerksam musterte sie ihren Vorgesetzten. Tom war im selben Alter wie Ian. Doch das Haar seiner Schläfen war bereits mit grauen Strähnen durchzogen. Das Resultat seines Lebens auf der Straße. Dass es Emma nicht genauso ergangen war, verdankte sie nur ihm. Und nun hatte sie diese Freundlichkeit mit Verrat vergolten.


  »Es tut mir leid, Sir.« Emma senkte den Kopf. Ihre Wangen brannten vor heißer Scham. Nicht, weil sie Ian ihrer Arbeit vorgezogen, sondern weil sie Tom enttäuscht hatte.


  »Was genau tut Ihnen leid, St.Claire? Dass Sie mit einem Verdächtigen gevögelt oder dass Sie mir wichtige Informationen vorenthalten haben?« Seine derbe Wortwahl ließ Emma zusammenzucken.


  Also wusste er von dem Mord an ihrem Vater? Es würde erklären, weshalb er ihr mit so viel Abscheu begegnete.


  »I-Ich konnte es Ihnen nicht sagen, Sir.« Unsicher hob sie den Blick. »Sie hätten mir nie erlaubt, hierzubleiben.«


  Die steile Falte zwischen Tomas Brauen schien tiefer zu werden. Sein Kiefer mahlte, während er Emma anstarrte, als sähe er sie zum ersten Mal. Schließlich lehnte er sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Eine Bewegung, die sie nur zu gut kannte. Tom dachte immer erst nach, ehe er eine Entscheidung traf.


  Erst als er sprach, bemerkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte.


  »Wir reden von unterschiedlichen Dingen, oder, Emma?« Müde rollte er die Schultern, ohne seine Position zu verändern. »Vielleicht sollten Sie wissen, dass Rosie sich weigerte, Ihre Träume weiter zu senden, nachdem Sie das Bewusstsein verloren haben.« Er hob abwehrend eine Hand, als sie etwas sagen wollte. »Nein. Seien Sie ruhig. Rosie sagte, dass diese Sache nichts mit Lord Connery zu tun hat. Das respektiere ich. Jeder von uns hat seine Vergangenheit. Aber es stört mich, dass Sie sich mir nicht anvertraut haben, Emma. Ich war immer Ihr Freund. Die Traumgänger haben nur einander. Haben Sie das vergessen?«


  »Nein, Sir.«


  »Trotzdem haben Sie mein Vertrauen missbraucht.« Tom beugte sich vor, bis seine Handgelenke auf dem Schreibtisch ruhten. Er verschränkte die Finger, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Sie können dieses Geheimnis meinetwegen mit ins Grab nehmen. Ihre Arbeit beim SVY ist beendet. Keine Traumgänge für das Empire mehr. Sie werden allein klarkommen müssen.«


  Emma schnappte entsetzt nach Luft, während Panik in ihr aufwallte. Das durfte nicht sein! »Aber, Sir!«


  Sein Mund wurde schmal. »Was dachten Sie, wie das ausgeht, Emma? Sie können von Glück sagen, dass ich Whiting von einer Anzeige wegen Beihilfe abbringen konnte. Der Kerl ist immer noch stinksauer. Am liebsten würde er sie neben Connery am Galgen sehen.«


  »Aber, Sir, Ian ist …«


  »Ian.« Tom zog eine Augenbraue in die Höhe. Er erinnerte sie in diesem Moment stark an Ian. »Emma, hören Sie mir genau zu. Rosie hat mit den Träumen die vorhandenen Beweise ins Verhältnis zueinander gesetzt. Es gibt nichts daran zu rütteln: Connery ist schuldig. Er hat diese Menschen umgebracht. Haben Sie sich mal die Tatortfotos angesehen? Haben Sie gesehen, wie man Josephine Mills zugerichtet hat? Der Scheißkerl hat jede Frau außer Meredith Booth vergewaltigt, ehe er sie umbrachte und ihnen die Augen herausschnitt.« Emma würgte bei der Vorstellung, die sich automatisch in ihr auftat, doch Tom fuhr unbarmherzig fort. »Was hat er Ihnen erzählt? Dass er Sie liebt? Er hat Sie manipuliert, Emma. Nichts weiter. Er hat gesehen, dass Sie sich so verzweifelt nach einer starken Schulter sehnen, dass er leichtes Spiel mit Ihnen hatte. Auf Kosten des SVY. Auf meine … unsere Kosten.«


  Wie Faustschläge prasselten die Worte auf Emma nieder und doch wusste sie es besser. Tom gab ihr wenigstens die Chance, sich zu rechtfertigen. Vielleicht konnte Sie ihn davon überzeugen, dass nicht nur er sich irrte. Sie musste, sonst war Ian verloren … Diesen Gedanken schob sie ganz weit von sich und atmete stattdessen tief durch.


  »Sir. Tom. Bitte, hören Sie mir zu.« Sie räusperte sich, suchte nach den richtigen Worten. »Ja, ich habe mit Ian geschlafen. Und ja, ich dachte anfangs, er wäre unser Mann.«


  »Aber?«


  »Aber dann habe ich mich an Ihre Regeln erinnert, Sir. Beobachten, analysieren, handeln. Ich habe seine Träume gesehen. Den misshandelten Jungen, den Mann, zu dem er wurde. Es stimmt, dass er mit Plummer Geschäfte gemacht hat, aber ich konnte weder sehen noch hören, um was es dabei ging. Und der letzte Tatort …« Emma sah Tom beschwörend an. »Dort waren zwei Männer anwesend. Haben Sie sich die Aufzeichnungen nochmals angesehen? Oder hat Rosie nur einen Teil davon wiedergegeben, wie sie es auch bei dem Plummer-Traum tat?«


  Nun hatte sie Toms Aufmerksamkeit. Emma sah es daran, wie er den Kiefer vorschob und die Hände flach auf die Tischplatte legte. Eine innere Erregung schien ihn ergriffen zu haben. Vielleicht wollte er ihr auch glauben. Vielleicht wollte er, dass sie recht hatte, damit er sie wieder aus anderen Augen betrachten konnte.


  »Reden Sie weiter.«


  »Sie haben mir beigebracht, dass Träume nicht manipuliert oder verändert werden können. Dass sie nur Dinge widerspiegeln, die der Träumer tatsächlich erlebt hat. Ian muss den Täter gesehen haben. Anders kann ich mir nicht erklären, dass wir …«


  Enttäuschung machte sich auf Toms Gesicht breit. »Ian Connery sahen, der einem Wehrlosen die Augen entfernte, während der noch lebte? Hören Sie auf, Emma. Sie wollen, dass er unschuldig ist. Weil Sie sich in ihn verliebt haben. Ich gebe zu, ich kann verstehen, wieso sie Gefühle entwickelt haben, aber er ist und bleibt ein Mörder. Der Prozess wird nicht sonderlich lang dauern bei dieser Beweislage.«


  Emma zuckte zurück. Sein geringes Vertrauen in ihre Fähigkeiten und Gewissenhaftigkeit verletzte sie zutiefst. Wenn schon ihr Mentor nicht an die Dinge glaubte, die er ihr beigebracht hatte, wie sollte sie dann andere von Ians Unschuld überzeugen?


  »Alle scheinen zu wollen, dass Ian schuldig ist. Ich fürchte, Sir, dann haben wir nichts mehr zu bereden.« Emma wusste, dass sie damit sämtliche Brücken hinter sich niederriss. Dennoch stand ihr Entschluss fest.


  Tom seufzte tief, als habe er diese Reaktion erwartet. »Ich werde empfehlen, Sie aus dem Dienst zu entlassen. Die Kommission wird in einigen Tagen darüber entscheiden. Bis dahin sind Sie suspendiert. Es tut mir leid, Emma. Aber das haben Sie sich selbst zuzuschreiben.« Er holte ein Blatt Papier aus einer Schublade und reichte es ihr. Sie nahm es fassungslos entgegen. »Hier. Das ist ein Empfehlungsschreiben. Ich weiß nicht, ob es Ihnen da draußen etwas nutzen wird.«


  Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Wie betäubt erhob sie sich, ihre Bewegungen wirkten mechanisch und sie starrte Tom an. Von einer Sekunde zur nächsten war er ihr fremd geworden. Wie konnte er all die Argumente, die er selbst zur Grundlage ihrer Ausbildung gemacht hatte, nicht ernst nehmen und sich darüber hinwegsetzen?


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Emma. Das Leben als Traumgänger ohne festen Bezugspunkt ist hart. Ich weiß, wovon ich spreche. Versprechen Sie mir, auf sich aufzupassen.«


  Emma nickte nur. Was sollte sie darauf auch erwidern? Sie würde gehen. Ihr Leben beim Yard war zu Ende. Mit dem letzten bisschen Würde, das ihr verblieb, wandte sie sich ab. Als sie schon fast zur Tür hinaus war, ließen Toms Worte sie noch einmal innehalten.


  »Er sitzt im Tower. Ich habe veranlasst, dass man Sie zu ihm lässt. Sie können sich verabschieden. Machen Sie es kurz. Es wird nur schlimmer, je länger Sie es hinauszögern. Sie werden sich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass es keine Zukunft für sie beide gibt.«


  Der Türgriff unter Emmas Fingern fühlte sich eiskalt an, doch sie umklammerte ihn als letzte Rettung. Ohne zurückzublicken, sagte sie tonlos: »Danke, Sir. Ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben.«


  Dass ihre Worte zweideutig klangen und durchaus misszuverstehen waren, kümmerte sie nicht. Leise zog sie die Tür hinter sich ins Schloss und atmete tief ein.


  Es gab nur einen einzigen Weg, Ians Unschuld zu beweisen. Dazu musste sie den wahren Schlächter ausfindig machen. Wie sie das anstellen sollte, war ihr ein Rätsel, doch aufgeben, kam nicht infrage.


  »Entschuldigung.«


  Emmas Herzschlag stockte, als die Stimme hinter ihr ertönte.


  Ian? Was tat er denn hier? Er sollte doch im Tower sitzen und auf seine Hinrichtung warten?


  Emma wirbelte herum. Als Erstes sah sie ein weißes Seidenhemd, darüber einen Mantel. Während sie ihren Blick langsam nach oben gleiten ließ, nahm sie jedes noch so winzige Detail in sich auf: Der Mann war gut gekleidet. Auf dem Revers des Gehrocks prangte das königliche Emblem des Lordkanzlers: drei Lilien, zwei Löwen und eine Uhr.


  Möglicherweise ein Sekretär, der Berichte bei Tom abholte.


  Emma wusste es nicht.


  Je höher sie jedoch blickte, desto deutlicher wurden die Unterschiede zu Ian: Dieser Mann besaß ein makelloses Gesicht, hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn. Er war auch kleiner als Ian, wenngleich Körperbau und Haltung sich ähnelten.


  Aber diese Augen. Dieses Kornblumenblau hatte Emma schon bei zwei Männern gesehen: bei Ian und seinem Vater. Nur, dass in diesen eine tiefsitzende Grausamkeit aufblitzte, die jedoch sofort verschwand, als Emma hart schluckte.


  »Guten Tag, Miss. Wären Sie so freundlich?« Der Fremde wies lächelnd auf die Tür, deren Griff sie immer noch festhielt. Benommen blickte sie auf ihre Hand, dann noch einmal in dieses markante Gesicht, dessen Züge wie gemeißelt wirkten.


  »N-Natürlich, Sir. Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht im Weg stehen.«


  Er deutete eine Verbeugung an und wartete geduldig, bis Emma Platz machte. Dabei strahlte seine gesamte Haltung nervöse Spannung aus. Als er an ihr vorbeiging, fing Emma seinen Duft auf. Er roch irgendwie falsch und doch vertraut.


  Dann trat der Fremde in Toms Zimmer. Bevor die Holztür jegliches Geräusch verschlucken konnte, hörte Emma, wie ihr ehemaliger Vorgesetzter ihn freundlich begrüßte.


  »Ah, Lord Pendergast, vielen Dank, dass Sie mir die Ehre Ihres Besuches erweisen.«


  19. Kapitel


  16. März 1889


  Schritte weckten Ian.


  Automatisch fluteten Bilder der letzten Nacht seinen Verstand. Männer, die seine Zelle stürmten und auf ihn einschlugen. Es waren zu viele gewesen, als dass er sich gegen sie hätte behaupten können. Elende Feiglinge. Jeder einzelne. Und ein Kampf, der nicht im Geringsten fair oder gar ehrenhaft abgelaufen war.


  So fühlte es sich heute auch an.


  Sein linkes Auge war angeschwollen, seine Lippe aufgeplatzt, sein Kopf dröhnte und jeder Atemzug machte ihn auf die geprellten, wenn nicht sogar gebrochenen Rippen aufmerksam. Mühsam kämpfte er sich hoch und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  Er lebte. Die Frage war bloß, wie lange noch. Mit einem Ohr lauschte er den Schritten, die immer näher kamen. Er neigte den Kopf. Wartete, während heißer Zorn in ihm hochkochte. Würde er jetzt vor einen Richter gebracht? Oder kamen diese Feiglinge zurück, um ihn erneut zu verprügeln?


  Er ballte die Fäuste. Doch auch der Schmerz, als seine verschorfte Haut über den Fingerknöcheln wieder aufplatzte, brachte ihn nicht zur Besinnung. Er könnte sich entmaterialisieren. Sein Leib würde auf der anderen Seite geringfügig schneller genesen, als hier in dieser nasskalten Zelle. Aber wozu?


  Gedanken an Emma kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. Malträtierten ihn weit brutaler, als es all die Schmerzen zusammen je vermocht hätten. Er atmete, schmeckte und roch sie. Es fühlte sich beinah so an, als wäre diese Frau zu einem Teil seiner Seele geworden, den er nicht mehr loswurde und den man auch nicht aus ihm herausprügeln konnte.


  Trotz seiner Situation, seines geschundenen Körpers, der hasserfüllten Gedanken und der heftigen Enttäuschung über Emmas Verrat, der ihn so viel Substanz gekostet hatte, musste er diese eine, nicht unwesentliche Tatsache wohl oder übel endlich als solche akzeptieren: Er hatte sich in Emma St.Claire verliebt. Heftig und wie es schien, unwiderruflich, denn anders konnte er sich nicht erklären, weshalb er immer noch über sie nachdachte, nachdem sie ihn den Hunden zum Fraß vorgeworfen hatte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Ian sich gestattet, einer Frau vollkommen zu vertrauen und sich auf sie einzulassen. Ein Fehler, den er nie wieder begehen würde.


  Er lachte bitter angesichts dieser Ironie. Denn man würde ihm schon bald den Prozess machen und anschließend hinrichten. Er konnte diese Dummheit also ohnehin kein weiteres Mal begehen. Vielleicht war das gut so, denn was die Gefühle für Emma betraf, traute er sich selbst nicht über den Weg. Vermutlich würde er …


  Schluss jetzt!


  Ian zwang sich dazu, seine Gedanken und auch die Geräusche vor der Zellentür auszublenden und versuchte, sich zu entspannen. Ein Fehler, denn sofort drängte ihn seine innere Stimme, loszulassen, seine menschliche Hülle abzustreifen und durch die Wände hinaus in die Freiheit zu gleiten. Er weigerte sich, diesem Impuls zu folgen. Tatsächlich war die Angst, wie er auf Emma reagierte, größer als die Furcht vor weiteren Schlägen oder dem Galgen. Er wollte sich diese Schmach nicht erneut antun, ihr in die Augen sehen und erkennen, dass sie nichts für ihn empfand und den Verrat an ihm über lange Hand geplant hatte.


  Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss zur Zelle gedreht wurde, riss ihn aus der Grübelei. Langsam öffnete sich die Tür. Im Durchgang stand blass und mit Ringen unter den weit aufgerissenen Augen … Emma.


  Ian zuckte zurück. Er wollte sie nicht hier haben. Nicht ihren Triumph sehen, dass es ihr gelungen war, einen Mann zur Strecke zu bringen, indem sie ihre Reize gegen ihn einsetzte.


  Bei seinem Anblick stockte Emma. Falls es überhaupt möglich war, wurde sie noch blasser. Ihre Unterlippe bebte und sie schluckte hart.


  »Großer Gott, Ian!« Sie streckte die Hand aus; kam auf ihn zu.


  Doch er wich soweit es ging zurück. Als er die Wand in seinem Rücken fühlte, hielt er inne. Gänsehaut, die nichts mit der vorherrschenden Kälte zu tun hatte, kroch über seinen Körper, als er Emmas süßen Duft wahrnahm, der sich über den Gestank hinwegsetzte.


  Nein. Seinen Stolz würde er ihr gewiss nicht auch noch vor die Füße werfen. Er war kein waidwundes Tier, das auf den Gnadenschuss hoffte. Die Schultern zurückgezogen, den Kiefer vorgeschoben starrte er Emma wütend an.


  »Was willst du?«, fragte er und hielt seine Verachtung nicht zurück.


  Ian stählte sich innerlich gegen die Versuchung, die Hand nach ihr auszustrecken und sich in ihrer Umarmung zu verlieren. Wortlos wartete er darauf, dass Emma antwortete.


  Er sah, wie sie sich auf die Lippe biss. Offenbar rang sie um Fassung. Oder war das auch nur ein Spiel? Genoss sie womöglich, was sie Ian antat? Der Gedanke trieb einen eisernen Pfeil durch sein Herz, dessen Schläge an Geschwindigkeit zulegten.


  Schließlich räusperte sie sich und drehte Ian den Rücken zu. Leise sagte sie etwas zu der Person vor der Tür, die sie beide einschloss, bevor sie sich entfernte.


  Ian nutzte die Gelegenheit, Emma noch einmal ausgiebig zu mustern. Sie trug wieder diese Hosen mit den vielen Taschen, die ihre schlanke Figur betonte. Ihre rotbraunen Locken hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt, sodass ihr Nacken frei lag und sich geradezu anbot, einen Kuss darauf zu hauchen oder die Klammern und Nadeln ihrer Frisur zu lösen, um seine Finger in ihrer Lockenpracht zu vergraben, während er ihre Lippen in Besitz nahm.


  Ian atmete scharf ein. Offenbar war er in keinster Weise gegen das Verlangen immun, das ihre Nähe und ihr Duft nach purer Weiblichkeit, der ihn schier verrückt nach ihr machte, in ihm auslösten.


  Er war ein hoffnungsloser Fall.


  Ein verliebter Narr, der, was Emma St.Claire betraf, wohl nicht aus seinen Fehlern klug wurde oder gar daraus lernte.


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, lag eine Aufgeregtheit in ihrer Miene, die er bisher noch nicht von ihr kannte. Eine feine Röte bildete sich auf ihren Wangen, die sie noch schöner aussehen ließ. Sie streckte sogar den Arm nach ihm aus, als wollte sie ihn berühren. »Ian, ich …«


  »Du hättest nicht herkommen sollen.« Harte Worte und jedes davon ernst gemeint. Davon abgesehen, dass er nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte, war das kein Ort für eine Frau.


  »Nein, Ian, ich …«


  »Ich will es nicht hören, Emma. Spar dir deine Lügen für einen anderen Narren. Es interessiert mich nicht.« Er klang so verdammt bitter, dass er unwillkürlich die Fäuste ballte.


  Er hörte, wie Emma scharf einatmete. Sah, wie ihre Brust sich hob. Ihm entgingen auch nicht die hektischen Flecken, die sich jetzt auf ihrem Gesicht und Dekolleté ausbreiteten. In den weit aufgerissenen Augen stand ein qualvoller Ausdruck. Die Schultern gebeugt, drehte sie sich weg, als würde sie seinen Anblick nicht mehr ertragen. Dabei wirkte sie so verloren, dass er beinah nach ihr gegriffen hätte, um sie zu trösten. Er beherrschte sich im letzten Moment. Was gut war, denn plötzlich wirbelte sie zu ihm herum. Zwei Schritte, dann pikte sie ihn mit spitzem Finger in die Brust und funkelte ihn herausfordernd an.


  »Lass es, Ian! Ich bin keine deiner Bediensteten, die sich von dir herumkommandieren lassen. Du denkst, ich habe dich verraten, weil ich dich niederschlug? Dann streng mal deinen Verstand an! Ohne mich hätten sie dich totgeprügelt. Ich habe verhindert, dass sie immer weiter machten. Denkst du, Whiting hätte sie aufgehalten? Ich nicht!« Emmas warmer Atem streifte sein Gesicht, so nah kam sie ihm. »Du bist so verdammt verbohrt, dass ich dich am liebsten schlagen würde! Nach allem, was wir geteilt haben, nach unserer Aussprache traust du mir immer noch das Schlimmste zu!«


  Sie blinzelte. Tränen standen ihr in den Augen. Ehe Ian reagieren konnte, fuhr sie mit gebrochener Stimme fort. »Ich bin genauso allein wie du, Ian. Auch ich habe früh alles verloren. Schon deshalb verstehe ich dich. Ich respektiere dich. Deine Narben haben mich nie abgeschreckt.« Sanft legte sie ihm die flache Hand auf die Brust. »Dein Innerstes ist es, was mich sofort fasziniert hat. Der einzige Grund, weswegen ich das Risiko eingegangen bin und alles aufgegeben habe, woran mir liegt, bist du. Doch jedes Mal, wenn ich einen Schritt auf dich zumache, weichst du zwei zurück. Du willst nicht geliebt werden, weil du Angst davor hast.« Emma trat den Rückzug an und schlang die Arme um sich, als wollte sie sich wärmen. Sie war beinah so weiß wie ihre Bluse. »Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Ich wünschte, ich könnte es. Ich weiß, dass du mir das ebenso vorwirfst wie alles andere. Aber du sollst wissen, dass ich nicht zulassen werde, dass man dich hinrichtet.«


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich. »Emma …«


  Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt rückwärts, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Bernstein blitzte ihm voller Trotz entgegen. »Ich werde alles tun, um deine Hinrichtung zu verhindern. Egal, was es mich kosten wird. Das ist ein Versprechen, Ian. Und ich habe bislang noch kein Einziges davon gebrochen.«


  Ihre Worte hingen zwischen ihnen, während sie sich gegenüberstanden und für mehrere Augenblicke anstarrten. Ian wollte Emma berühren, doch er wagte es nicht. Zu betäubt von ihrem Geständnis und dem Schmerz, der in ihm tobte, während in seinem Kopf ein zu großes Durcheinander herrschte, war er sich nicht sicher, ob er es nicht noch schlimmer machen würde.


  Emma nickte nur, als wäre sein Schweigen Bestätigung genug. Wortlos wandte sie sich ab und bat den Wachmann draußen, sie aus der Zelle zu lassen.


  Erleichtert, nicht länger aufrecht stehen zu müssen, sank Ian ermattet auf den Boden und versuchte zum gefühlt tausendsten Mal, seine Fassung wiederzuerlangen, um all den wirren Gedanken und Gefühlen noch Sinn zu verleihen.
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  Ruhelos saß Shawn an seinem Schreibtisch. Fahrig und ohne zu wissen, was genau er suchte, durchblätterte er die Fallakte des Schlächters. Die Beweise waren gesichert, Connery in Haft. Trotzdem. Irgendetwas nagte an ihm. Doch Shawn konnte nicht den Finger darauflegen. Immer wieder überprüfte er die Ermittlungsergebnisse. Alles passte zusammen. Was also störte ihn so dermaßen, dass er seinen freien Tag – den er von einem überschwänglichen Superintendent Donworthy trotz der vorangegangenen Disziplinarmaßnahmen genehmigt bekommen hatte – opferte?


  Shawn senkte den Kopf in beide Hände. So kam er nicht weiter. Donworthy hatte ihm verboten, nochmal mit Connery zu sprechen. Die Beweise, die der Traumextraktor geliefert hatte, waren eindeutig. Es gab keine Veranlassung, den Täter erneut zu befragen.


  Gleichwohl juckte es Shawn in den Fingern. Er wollte wissen, was das Motiv für die Taten war. Die Augen? Unwillkürlich schüttelte er sich. Nein, das konnte nicht alles gewesen sein. Es musste mehr dahinterstecken. Es musste doch einen tieferen Grund geben, warum Connery Milly auf solch brutale Weise gequält und getötet hatte.


  Wie von selbst glitt Shawns Hand zur Schublade seines Schreibtisches. Ehe er sie öffnete, zögerte er jedoch.


  Schon bei der Verhaftung hatte er mehr Alkohol intus gehabt, als gut für ihn war. Glücklicherweise waren seine Kollegen so erpicht darauf gewesen, den Schlächter festzunehmen, dass niemand bemerkt hatte, wie es um Shawn stand. Nein, besser er blieb nüchtern und las die Akte noch einmal. Irgendetwas musste er übersehen haben. Seine Instinkte ließen ihn in diesen Dingen nie im Stich. Weshalb sollte es jetzt anders sein?


  »Shawn? Was zum Henker tun Sie denn hier?«, donnerte Donworthy und betrat unaufgefordert sein Büro.


  Sein Vorgesetzter hatte ihm gerade noch gefehlt, dennoch setzte er ein falsches Lächeln auf und erhob sich. »Sir, ich will mir die Dossiers nochmal vornehmen. Ich möchte sicher sein, dass wir nichts übersehen haben. Der Kerl soll sich nicht wie ein Aal herauswinden können. Sie wissen doch, wie diese Aristokraten sind. Kaum stehen sie vor einem Richter, werden sie zu Unschuldslämmern.«


  Donworthy verzog den Mund und nickte. »Wie wahr. Aber letzten Endes haben wir ihn geschnappt und das ist die Hauptsache. Gehen Sie nach Hause, Shawn. Littlechild kann sich die Unterlagen ansehen. Sie haben sich den freien Tag verdient.« Donworthy wurde ernst. »Sie sehen nicht gut aus. Die Sache hat Sie offenbar sehr mitgenommen.«


  Unwillig runzelte Shawn die Stirn. Es passte ihm nicht, dass man ihm seinen Zustand so deutlich ansah – sogar dann, wenn er nicht getrunken hatte.


  Es stimmte zwar, seine Kleidung war zerknittert, er benötigte dringend eine Rasur und die Ringe unter seinen Augen rührten nicht nur von mangelndem Schlaf. Doch das gab dem Superintendent noch lang nicht das Recht, Shawn darauf anzusprechen. Das tat ein Gentleman einfach nicht.


  »Bitte, Sir. Ich kann erst zur Ruhe kommen, wenn ich weiß, dass Connery nur noch einen einzigen Weg antritt: den vom Tower zum Schafott.«


  Donworthy nahm vor dem Schreibtisch auf einem der Stühle Platz. Die Beine ausgestreckt lehnte er sich zurück. »Ich verstehe Sie ja, Shawn. Aber der Fall ist abgeschlossen. Es gibt keine Fußangeln, die uns das Genick brechen können. Sie und Littlechild haben hervorragende Arbeit geleistet.« Es folgte eine kleine Pause, in der Donworthy leise in sich hineinkicherte. »Abgesehen vielleicht von ihrer Eigenmächtigkeit, was Miss St.Claire angeht. Wenigstens hat sich Ihr Einsatz gelohnt.«


  Shawn teilte das Vergnügen seines Gegenübers nicht. Emma St.Claire hatte beinah alles zunichte gemacht. Schon als er ihr die Wochenfrist gesetzt hatte, war ihm aufgefallen, dass die junge Frau auf den Lord reagierte. Er hätte sie abziehen und einen anderen, einen erfahreneren Agenten zum Hause Connery beordern sollen. Wenn die Angelegenheit nicht außerhalb der Regeln verlaufen wäre, hätte er das sicher auch getan. So war er jedoch gezwungen gewesen, alles zu belassen, wie es war. Dummerweise blieb das Mädchen als weiteres Opfer des Schlächters auf der Strecke. Bloß, dass sie dabei nicht ums Leben gekommen war, sondern ihre Karriere auf unrühmliche Art beendet hatte.


  Shawn fuhr sich über den Mund. Sein Schnauzer kitzelte seine Hand und erinnerte ihn daran, dass es tatsächlich Zeit wurde, ein Bad zu nehmen und sich wieder präsentabel herzurichten.


  »Sir, ich frage mich einfach, weswegen Connery die Augäpfel gesammelt hat. Zumal wir nur zwei davon gefunden haben.«


  »Ach, papperlapapp, im Bericht steht, dass er ein geheimes Labor unterhielt. Ich schätze, er hat die Augen für seine wahnsinnigen Experimente benötigt. Haben Sie seine Entstellungen gesehen? Da muss man ja seinen Verstand verlieren, wenn man aussieht, als sei man die Hauptperson in einer Gruselgeschichte. Nein, Shawn …« Donworthy tippte sich mit dem Finger auf den Oberschenkel. »Dieser Mann ist so schuldig, wie die Nacht dunkel ist. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Natürlich, Sir«, brummte Shawn.


  Was sollte er darauf erwidern? Solange niemand den Lord befragte, würden keine anderen Antworten zutage kommen.


  Donworthy stand auf. »Genug für heute, Shawn. Den Rest des Tages und morgen bleiben Sie zu Hause. Das ist ein Befehl!«


  »Ja, Sir.« Als ob er dieser Anweisung gehorchen würde. Shawn verzog die Lippen. Er mochte verbohrt sein, aber dumm war er nicht. Donworthy wollte ihn loswerden. Also würde er gehen und die Akte einfach mitnehmen.


  Zu Hause bei einem Pint las es sich ohnehin besser.


  Kaum war der Superintendent gegangen, schlüpfte Shawn in seinen Mantel, setzte die Melone auf und packte die Mappe, die mittlerweile mehrere Fingerbreit maß. Er verließ den Yard, winkte sich eine Luftdroschke heran und machte sich auf den Weg.
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  Er beobachtete die Frau, die ihn beim Mord an Frederic Leighton gesehen hatte. Sie trug einen Korb Wäsche auf der Hüfte und ging durch die Wäschergasse von Laundrys Ladengeschäft zur Hauptstraße. Jackson Pendergast sah deutlich, wie nervös die Wäscherin war. Immer wieder blickte sie sich nach allen Seiten um. Sie bewegte sich steif, als würde das kleinste Geräusch genügen, um sie davonspringen zu lassen wie ein verschrecktes Reh.


  Er bleckte die Zähne. Sollte sie sich doch fürchten. Allzu lang würde dieser Zustand ohnehin nicht anhalten, denn für sie hatte er sich etwas ganz Besonderes ausgedacht.


  Welch glückliche Fügung des Schicksals, dass Constable Littlechild so dämlich war, diese Frau für eine Närrin zu halten, die sich profilieren wollte. Andernfalls hätte er Pendergast niemals davon erzählt, dass die Frau ihn gesehen hatte.


  Der einzige Wermutstropfen bestand darin, dass er die Frau nicht einfach umgarnen konnte, um sie in Sicherheit zu wiegen, ehe er sie umbrachte. Dazu würde er zu subtileren Methoden greifen müssen.


  Mit seinem Gehstock tippte Pendergast an die Trennwand, die zwischen ihm und dem Wagenführer lag. Der Fahrer stand schon seit Jahren in seinen Diensten, weswegen er ihm vollkommen vertraute, was seine Anweisungen anging. Der Mann wusste, was ihm blühte, sollte er den Lordkanzler verraten.


  »Mylord?«


  »Das ist sie.«


  »Jawohl, Sir.«


  Sein Fahrer stellte keine weiteren Fragen. Bereits im Vorfeld hatten sie ihr Vorgehen besprochen. So genügte diese knappe Anweisung und der Kutscher wusste, was er zu tun hatte.


  Teil Eins des Planes würde gelingen. Nun gab es nur noch eine weitere Hürde zu überwinden.


  Das junge Ding, das Pendergast vor Doyles Büro begegnet war und ihn angesehen hatte, als sei er eine Erscheinung.


  Jackson war nicht allzu eitel. Er sah gut aus, das wusste er, doch deswegen starrten ihn Frauen nicht an. Zumindest nicht so, als fürchteten sie sich vor ihm. Keckes Augenzwinkern, ein verschmitztes Lächeln, ja, aber keine schreckgeweiteten Augen und ein rasender Puls. Das war Angst. Vor ihm. Eindeutig.


  Jackson forschte in seinem Gedächtnis, ob er die Kleine schon einmal in seinem Bett gehabt hatte. Sie kam ihm nicht bekannt vor. Das musste indes nichts heißen. Was seine Affären anbelangte, war er nicht sonderlich wählerisch. Als Lordkanzler genoss er das Vorrecht, unter den Schönsten wählen zu können. Und dieses schmucke Ding war gewiss ein köstlicher Appetithappen. Es war bereits einige Tage her, seit Jackson sich das letzte Mal in eine Frau versenkt hatte. Und diese hatte die Begegnung nicht überlebt. Nein, er war davon überzeugt, dass er die junge Frau nicht kannte.


  All seine Versuche, aus Doyle herauszubekommen, wer sie war, wurden allerdings im Ansatz abgeblockt. Der Leiter des Scotland Visional Yard schützte seine Mitarbeiter. Vor allem jene, von denen er annahm, dass sie besonderen Schutz benötigten.


  Ein leises Knurren entwich Jackson. Diese großen, schreckensgeweiteten Augen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Für ihren Blick gab es nur eine einzige Erklärung: Sie hatte ihn erkannt. Womöglich wusste sie, dass er der Schlächter war und nicht – er konnte sich das böse Grinsen nicht verkneifen – Ian Connery. Darum würde er sich kümmern müssen.


  Vor ein paar Tagen noch hatte Jackson überlegt, die Sache diesem inkompetenten Inspector oder dessen idiotischen Constable anzuhängen. Doch so war es viel, viel besser.


  Zwei Fliegen auf einen Streich.


  Das Grinsen wurde zu einem hämischen Lachen. Oh ja, er würde seinen Spaß haben. Am Ende ging er als Sieger aus dieser Sache hervor. Neben Macht und Reichtum würden ihm dann auch sämtliche Ressourcen des Empires zur Verfügung stehen.


  Er, Jackson Pendergast, würde sich selbst zum mächtigsten Mann Britanniens machen und nicht einmal die Queen persönlich könnte ihn aufhalten.


  Jackson lehnte sich zurück und bildete mit den Fingern ein Dreieck vor seinem Bauch, indem er die Spitzen aneinanderlegte. Er war zufrieden. Alles verlief nach Plan. »Nach Hause, Flynn.«


  »Ja, Mylord.«


  20. Kapitel


  Es schneite in dicken weißen Flocken. Schon nach kurzer Zeit sah London aus, als sei es mit einer feinen Puderschicht bedeckt, die mit jeder Minute dichter wurde.


  Aus dem Innern des SVY-Gebäudes strömte eine angenehme Wärme, die leicht vergessen ließ, wie unwirtlich es draußen war.


  Normalerweise liebte Emma den Winter, aber nach dem Gespräch mit Ian war ihr sämtliche Freude darüber vergangen. Sie konnte sich kaum beruhigen. Sie war so wütend. Dabei konnte sie noch nicht einmal sagen, auf wen oder was genau. Natürlich zum Teil auf Ian, der sich wie ein sturer Esel benahm. Ja, sie hatte ihn verletzt, aber nur zu seinem Besten. Das würde er noch einsehen. Wenn die Schmach über die Prügel vergessen war und sie gemeinsam …


  Dazu musst du ihn erst einmal aus dem Tower holen, dumme Gans, schalt sie sich. Was wiederum die Wut auf sich selbst schürte. Sie hätte den Einsatz von Whiting erahnen müssen. Der Inspector hatte sich von Anfang an auf Ian eingeschossen. Ihr hätte klar sein müssen, dass es irgendwann zum Eklat kam. Wenn sie bei Tom ein gutes Wort für Ian eingelegt hätte … hätte er sie ausgelacht. Emma unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Es gab nur einen Weg, die Sache zu beenden.


  Sie musste allein weiterermitteln. Ian war nicht der Schlächter und das galt es zu beweisen. Dazu musste sie einen letzten Blick auf die Fallakte werfen, die jedoch verschwunden zu sein schien.


  Im ersten Moment befürchtete Emma, dass die Unterlagen absichtlich entfernt worden waren, um mögliche Ungereimtheiten zu verschleiern, dann hörte sie durch Zufall, wie jemand sagte, Whiting habe sie mitgenommen.


  Jetzt kauerte sie im Schatten einer Säule vor dem Eingang des SVY-Gebäudes und wartete auf eine günstige Gelegenheit, hineinschlüpfen zu können.


  Um diese frühe Abendstunde gab es kaum noch Mitarbeiter, die sich hier aufhielten. Doch jene, die Überstunden schoben, waren Emmas größte Sorge. Falls ein Agent sie erwischte, hätte sie einige Fragen zu beantworten.


  Emma blies zwischen ihre verschränkten Hände, um sich aufzuwärmen. Dummerweise trug sie keine Handschuhe und auch ihr Mantel war viel zu dünn für das Wetter. Der dicke Schal allein genügte nicht, um sie warmzuhalten. Daher genoss sie es, sobald jemand die Tür öffnete und die Warmluft sie für winzige Augenblicke einhüllte.


  Während sie wartete, waren ihre Gedanken bei Ian. Wer auch immer ihn derart zugerichtet hatte, verdiente es, aus dem Polizeidienst entfernt zu werden. Emma bezweifelte keine Sekunde, dass es Beamte gewesen sein mussten. Niemand sonst kam ungesehen in den Tower und wieder heraus.


  Ihre Grübeleien führten jedoch zu nichts. Sie brachten Emma lediglich dazu, vor Mitleid zu zerfließen und eine tiefe Sehnsucht in ihr zu wecken. Ian. Wie gern würde sie in diesem Moment bei ihm sein und dafür sorgen, dass es ihm gut ging. Für Gefühlsduseleien war jedoch weder die rechte Zeit noch die Gelegenheit. Ian war ein starker Mann, eine Kämpfernatur. Er würde nicht wegen ein paar Schlägen und Tritten zugrunde gehen, sondern durchhalten, bis sie ihn dort raus und in Sicherheit bekam.


  Sie glaubte fest daran, dass alles gut gehen würde. Das war das Einzige, was sie im Augenblick aufrechterhielt und ihre Hoffnung schürte.


  Eine weitere Viertelstunde verging, in der kein Mitarbeiter das Gebäude verließ und Emma beschloss, es zu riskieren. Sie schlüpfte hinein und eilte, ohne auf eine Menschenseele zu treffen, jenen Flur entlang, der zum Traumextraktor führte. Rosie könnte womöglich helfen.


  Immer wieder sah sie sich suchend um, ob jemand ihre Anwesenheit bemerkte, doch nur die Notbeleuchtung brannte. Ansonsten blieb alles ruhig.


  Mit klopfendem Herzen öffnete Emma die Tür. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Das war nicht ungewöhnlich, da Rosie kein Licht benötigte. Die Frage war jedoch, ob sie überhaupt hier war.


  »Ich habe bereits auf dich gewartet, Emma.«


  Emma erschrak und schrie leise auf. So unvermittelt angesprochen zu werden, brachte sie aus der Fassung und es dauerte einen Augenblick, ehe sie sich so weit beruhigt hatte, um zu antworten. »Rosie, das war nicht nett!«


  Die Frau lachte leise. »Entschuldige. In meiner Welt sind Manieren eher unbedeutend. Ich freue mich, dass es dir besser geht.«


  »Danke. Das verdanke ich nur deinem umsichtigen Handeln, wie man mir berichtete. Aber deswegen bin ich nicht hier.« Emma sprach schnell, weil sie befürchtete, den Mut zu verlieren, das Medium um Hilfe zu bitten. »Rosie, ich …«


  »Ich weiß, weswegen du hier bist. Ich habe diesen Teil deiner Träume für mich behalten. Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die ihren Schmerz so tief in sich vergraben hat. Alle anderen Traumgänger kann ich lesen wie ein Buch.« Rosie kicherte leise. »Verzeih mir dieses Wortspiel. Du weißt, was ich meine.«


  Emma erstarrte. »Nein, Rosie, ich bin nicht wegen … des Mordes an meinem Vater hier. Ich habe es getan. Und ja, es war furchtbar, aber mittlerweile habe ich gesehen, dass Menschen zu weit schlimmeren Dingen fähig sind.«


  »Du sprichst von Lord Connery.«


  »Nein!«, begehrte Emma so unvermittelt auf, dass sie sich mit der Hand vor den Mund schlug. Also dachte Rosie ebenfalls, Ian sei der Mörder. Der Gedanke tat beinah so weh wie der, ihn in diesem zerschlagenen Zustand im Tower gesehen zu haben.


  Mit ausgestreckten Händen tastete sie sich näher an den Extraktor heran. Als sie einige Hebel berührte, umrundete sie die Maschine, bis sie zum Stuhl kam.


  »Entschuldige, Rosie. Ian ist nicht der Schlächter.«


  »Ich weiß.«


  Verblüfft hielt Emma inne. Sie befand sich auf Höhe des Exraktionsstuhls. »Du weißt es?«


  »Natürlich. Ich sah den zweiten Mann ebenfalls.«


  »A-Aber warum hast du dann nichts gesagt?« Emma war fassungslos. Ihr donnernder Puls übertönte beinah die leisen Worte des Mediums, während unzählige Gefühle in ihr durcheinanderwirbelten. Rosies Aussage könnte so viel bewirken. Ians Leben retten und ihnen eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft ermöglichen.


  »Er hat dich verletzt, Emma. Ich sah, wie er dir drohte, dich zu töten, nachdem er dich in seinem Bett hatte. Du bist wie eine Freundin für mich.« Ein harsches Lachen. »Nein, du bist wie eine Schwester. Die einzige Frau, die auch außerhalb der Extraktionssitzungen mit mir spricht. Deshalb muss er bestraft werden.«


  Emma schloss die Augen und ballte in hilfloser Wut die Hände. Sie verstand, was in Rosie vorging, doch die Eigenmächtigkeit des Mediums grenzte an Ignoranz.


  »Rosie, du darfst doch nicht zulassen, dass man einen Unschuldigen hängt!«


  »Er ist schuldig.«


  »Wessen denn?«


  »Dir wehgetan zu haben.«


  »Oh, Rosie. Ich bin alt genug. Ich kann mich wehren, wenn mir ein Mann wehtut.«


  »Wie bei deinem Vater?« Unsicherheit färbte Rosies Tonfall und Emma konnte ihr nicht länger böse sein. Offenbar bedeutete sie dem Medium genug, dass dieses bereit war, einen anderen zu opfern, um eine Freundin zu schützen. Wenn es damals, als ihr Vater sie angegriffen hatte, so jemanden gegeben hätte, wäre vielleicht vieles anders gekommen. Was Ian anbelangte, lag Rosie dennoch falsch. »Nein. Ian würde so etwas nicht tun. Er ist ein guter Mann.« Jetzt, da Emma es auch anderen gegenüber aussprach, wusste sie, dass es stimmte. Sie hatte immer das Gute in ihm gesehen, aber bislang nicht gewagt, wirklich offen für ihn einzustehen.


  »Seine Drohung war dann also nicht ernst gemeint?«


  Mittlerweile hatte Emma die schmale Stiege erreicht, die zu Rosies Kabine führte. Mühsam kletterte sie die Stufen hinauf und trat in den kleinen Raum.


  Warme Hände streckten sich ihr entgegen, umfassten sanft ihre Finger, als Emma langsam auf die Knie ging. Sie bettete ihren Kopf in Rosies Schoß. »Ich liebe ihn, Rosie. Selbst wenn ich nicht die grausame Kindheit innerhalb seiner Träume gesehen hätte, täte ich es. Er schlägt um sich wie ein in die Enge getriebenes Tier, aber er ist voller Sanftmut. Er will doch nur jemanden, der ihn so akzeptiert, wie er ist.«


  Schweigen breitete sich aus. Offenbar musste Rosie erst über das Gehörte nachdenken. Als sie schließlich sprach, klang sie tief erschüttert. »Dann habe ich einen Fehler begangen. Es tut mir schrecklich leid, Emma.«


  Der Strohhalm, den sie Emma reichte, war dünn. Dennoch ergriff sie ihn, ohne zu zögern. »Du kannst mir helfen, Ian zu retten, Rosie.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Du musst mir sagen, was genau du in dem letzten Traum gesehen hast.«


  »Ich habe alles gezeigt, was ich sah, bis auf Ian, der hinter dem Schlächter stand.«


  Emma richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Wie unsinnig diese Geste in Gegenwart einer Blinden noch dazu in Dunkelheit war, wurde ihr im gleichen Moment bewusst. Sie räusperte sich und fasste Rosies Hände fester.


  »Bist du sicher, dass das alles war? Ich muss wissen, wo der Mord stattfand.«


  »Und wer die Frau war?«


  Emmas Kiefer sank herab. »Wie bitte? Welche Frau?«


  »Da war eine Frau, ich … Wie soll ich es beschreiben? Ich konnte ihre Präsenz in Ians Träumen spüren. Sie war da und gleichzeitig nicht.«


  »Eine Zeugin«, wisperte Emma und ihr Puls schnellte in die Höhe. »Ian muss sie unbewusst wahrgenommen haben.«


  Damit wäre er gerettet. Sie könnte bestätigen, dass er nicht der Mörder war.


  Aufregung erfasste sie. »Bitte, Rosie, konzentriere dich. Wo hat der Mord stattgefunden?«


  Ehe Rosie antworten konnte, flammte plötzlich Licht auf und erhellte das Innere des Extraktors. Emma blinzelte, versuchte, sich an die Helligkeit zu gewöhnen, da stürzte bereits ein Mann die Treppen herauf und packte sie an den Schultern.


  »Verschwinden Sie! Sie haben hier nichts verloren!«


  Alles ging so schnell, dass sie nur wenig Gegenwehr leisten konnte. »Rosie, bitte!«


  Das Medium saß hilflos in einem weichen Polstersessel. Ihr eingefallenes Gesicht und ihre blasse Haut ließen darauf schließen, wie lange sie schon nicht ans Tageslicht gekommen war. Sie zitterte am ganzen Körper und war mit der Situation augenscheinlich völlig überfordert. Mitleid wallte in Emma auf, doch sie musste Ian retten. Sein Leben schwebte in Gefahr, nicht Rosies.


  Der Mann, einer der Techniker, der bei der Extraktion von Ians Träumen zugegen gewesen war, wie Emma nun erkannte, zog sie erbarmungslos die Stiege hinunter und hinter sich her. Emmas Widerstand ignorierte er vollkommen. »Lassen Sie mich los, verdammt!«


  »Emma!«, rief Rosie und klang so verzweifelt, wie sie sich fühlte. Offenbar hatte Tom die Mitarbeiter des SVY bereits über ihre Entlassung informiert und dieser Kerl schien sämtliche Anweisungen sehr ernst zu nehmen.


  Emma täuschte ein Stolpern an. Der Mann wollte sie aufhalten, doch es gelang ihr, unter seinem Arm durchzutauchen und zurück zu Rosie zu rennen. Am Fuß der kleinen Treppe blieb sie stehen.


  »Was, Rosie? Was hast du gesehen?«


  »Eine Wäscherei. Und ich hörte einen Hund bellen. Ich hoffe, das hilft, Emma.«


  »Danke! Das vergesse ich dir nie, Rosie.« Mehr konnte sie nicht mehr sagen, denn der Techniker riss ihr die Arme auf den Rücken und drückte sie nach vorn. Als er sich sicher sein konnte, dass sie bewegungsunfähig war, dirigierte er sie zur Tür.


  »Das werde ich Ihrem Vorgesetzten melden, St.Claire. Dafür bekommen Sie einen Verweis!«


  Er konnte ihr schwaches Lächeln nicht sehen. Ein Eintrag in ihrer Akte war ihr geringstes Problem, zumal diese schon am Morgen von Tom geschlossen worden war.


  [image: image]


  Shawn stand vor dem imposanten Gebäude, das bis vor einigen Tagen noch Lord Connerys ständiger Wohnsitz gewesen war. Jemand hatte mit Holzbrettern die Eingangstür provisorisch zugenagelt, doch insgesamt schmälerte dieses Provisorium den Anblick der Stadtvilla nur unwesentlich.


  Aus rosa Sandstein gebaut, mit einer vorgelagerten Schutzmauer nebst schmiedeeisernem Tor strahlte es den Inbegriff von Macht aus. Das schwarze Schieferdach mit vier kleinen Fenstertürmen und dem großen Zierturm mit der Big Ben nachempfundenen Uhr auf Höhe der Eingangstür fügte sich perfekt in die Umgebung ein. Anhand der gepflegten Fassade und der ordentlichen Grünfläche merkte man sofort, dass der Hausbesitzer keine Geldsorgen hatte.


  Allein diese Tatsache hätte Shawn verärgert, doch das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, wurde immer übermächtiger, je mehr Zeit verging.


  Er legte die Ermittlungsakte auf den Sandsteinstufen ab und packte eines der Bretter mit beiden Händen.


  Wie vermutet, schaffte er es mit wenig Kraftanstrengung, das Brett zu lösen und beiseitezuwerfen. Seine Kollegen hatten sich nicht wirklich große Mühe gegeben, das Haus – und damit einen potenziellen Tatort – ordentlich zu sichern. Die Arbeit der Tatortermittler steckte noch in den Kinderschuhen, doch Shawn wusste, dass sich das in Zukunft ändern musste. Man gab Verbrechern sonst viel zu leicht die Gelegenheit, Beweise zu vernichten. Im Augenblick allerdings musste er die Situation als gegeben hinnehmen.


  Er bückte sich und zwängte sich durch die entstandene Öffnung. Seine Gürtelschnalle protestierte wie so oft. Dennoch ließ er sich nicht beirren. Im schwächer werdenden Tageslicht sah er die Flecken auf dem Boden der Halle. Blut. Dort, wo St.Claire Connery niedergeschlagen hatte.


  Leider nicht fest genug, denn der Scheißkerl hatte nur eine leichte Kopfwunde davongetragen, die zwar extrem geblutet, aber nicht zum Tod geführt hatte.


  Shawn machte einen großen Schritt über die getrocknete Lache hinweg. Er wollte sich noch einmal das Labor im Keller ansehen.


  Wills Essay über die gefundenen Tagebücher lag noch nicht vor, was ärgerlich war. Womöglich würden sie ihm verraten, wonach er so verzweifelt suchte.


  Seine Schritte hallten laut in der verwaisten Halle. Umgestürzte Möbel und Dreck. Ein Chaos, überall, wohin man blickte.


  Die Tür zum Keller stand noch offen und das Licht flammte sofort auf, als Shawn hinabstieg. Auch hier herrschte ein heilloses Durcheinander. Die sorgsam aufgebaute Versuchsanlage aus Glas war in winzige Splitter zerborsten, die Flüssigkeiten daraus in die Tischplatte gesickert und auf den Boden getropft. Es roch eigenartig, doch nicht nach Tod und Verwesung, wie man es angesichts der Experimente hätte annehmen können. Das Glas mit den Augen war längst in der Asservatenkammer des Yards gelandet, ansonsten gab es keinerlei Hinweise auf weitere Überreste von Leichen.


  Shawn gab mit einem Kopfschütteln auf und verließ den Keller. Littlechild hatte ihm erzählt, dass es im ersten Stock ein Arbeitszimmer gab, das er sich angesehen, aber nichts Verwertbares gefunden hatte. Daran glaubte Shawn nicht. Er wollte sich selbst davon überzeugen. Denn nur weil Littlechild keinen Brief mit einem Geständnis gefunden hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass es keine anderen Informationen gab.


  Im Gegensatz zum Erdgeschoss war der erste Stock aufgeräumt. Auch hier standen die Türen offen, sodass Shawn das Arbeitszimmer rasch fand. Es war geräumig, aber durch die geschlossenen Vorhänge eher düster.


  Da er keine Gaslampe finden konnte, machte er kehrt und kam mit einer kleinen Sturmlaterne wieder, die einer seiner Männer nach der Durchsuchung vergessen und im Gang stehen gelassen haben musste. Er entzündete sie und ging zum Schreibtisch.


  Man sah deutlich, dass Littlechild nur oberflächlich gesucht hatte, denn die Schriftstücke lagen fein säuberlich auf Stapeln. Nachdem er sie durchgeblättert hatte, musste Shawn zugeben, dass es keinerlei Hinweise gab.


  Mithilfe eines Brieföffners hebelte er eine Schublade auf. Dabei brandete so heiße Wut in ihm auf, dass er am liebsten den Constable mit dem Brieföffner aufgeschlitzt hätte. »Littlechild, Sie Idiot. Da hätten Sie auch nachsehen müssen.«


  »Langsam reicht es mir mit Ihren Beleidigungen, Sir!«


  Mit einem Schrei fuhr Shawn auf. Er hatte den Constable nicht kommen hören, der jetzt in der Tür des Arbeitszimmers stand und ihn unverhohlen verächtlich musterte.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, brüllte Shawn und warf das Erstbeste, das ihm in die Finger kam. Ein Briefbeschwerer aus Onyx in Form eines Elefanten.


  Littlechild wich dem Geschoss aus und kam näher. Zorn blitzte in seinen Augen. »Hören Sie auf damit! Was tun Sie überhaupt hier? Sie sollten sich zu Hause ausruhen, anstatt in das Haus eines Verdächtigen einzubrechen.«


  »Ich breche nicht ein, sondern ermittle.« Das Knurren in seiner Stimme hätte jeden anderen gewarnt, vorsichtiger zu sein, doch Littlechild begriff dies offenbar nicht.


  »Es gibt nichts mehr zu ermitteln.«


  Shawn beschloss, diesen Wichtigtuer zu ignorieren. Er riss die Schublade auf und fand darin mehrere handgeschriebene Dokumente. Darunter auch einen angefangenen Brief.


  Hämisch grinsend zog er ihn hervor und wedelte damit in der Luft. Vielleicht doch ein Geständnis? Er bezweifelte es, aber alles war besser, als das breite Grinsen des Arschlochs vor ihm.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was das hier ist, Littlechild. Ich hoffe für Sie, dass es nicht wirklich ein Beweisstück ist, denn ansonsten sorge ich persönlich dafür, dass man sie aus dem Yard wirft.«


  Littlechild erblasste und machte einen Schritt in den Raum hinein. »I-Immerhin habe ich den Beweis geliefert, der uns die Festnahme von Connery ermöglicht hat.«


  »Falsch. Sie haben jemanden gefragt, der uns die Information dafür gegeben hat. Das ist ein Unterschied.« Shawn sah den Constable triumphierend an. »Ich kenne die Fallakte fast auswendig. Darin steht nirgendwo, dass ich sie nicht zum College geschickt habe, um den Gegenstand überprüfen zu lassen.«


  Beinah wäre er in Lachen ausgebrochen, denn Littlechild schnappte angesichts dieser Unverfrorenheit nach Luft. Indem Shawn den Kopf senkte, um das Schreiben zu studieren, ließ er den Constable links liegen. Nicht ohne jedoch noch breiter zu grinsen.


  Schon bei den ersten Worten verschwand Shawns Lächeln. Sein Herzschlag setzte aus.


  »Nein. Nein, nein, nein! Um Gottes willen!«


  Die Worte tanzten vor seinen Augen, sodass er nur am Rande bemerkte, wie Littlechild hinter ihn trat, um mitlesen zu können.


  9. März 1889


  Meine geliebte Königin,


  ich schreibe Euch diese Zeilen in Hoffnung und Demut, dass Ihr mich nicht für meine Dreistigkeit verurteilt.


  Doch Euer Lordkanzler ist im Begriff, einen Fehler zu begehen, der dem Empire großen, nicht wiedergutzumachenden Schaden – hier und in unserer Außendarstellung – zufügen kann.


  Es kommt meinem Stand als geringer Vasall des Königshauses nicht zu, mich direkt an Euer Gnaden zu wenden. Und doch besitze ich eben jenes Recht, das man mir abzusprechen versucht.


  Womöglich erinnert sich meine Königin noch daran, dass vor zweiundreißig Jahren Ihr treuer Vetter Colin Pendergast Vater wurde. Doch gebar Lady Pendergast nicht nur einen Sohn, sondern derer zwei.


  Aufgrund der Vorkommnisse in Battersea wurde einer dieser Knaben mit Entstellungen geboren, die der Ästhetik Ihrer Majestät nicht entsprochen hätte. Also befahl Sir Colin, dass man diesen Jungen in der Themse ersäufen möge.


  Ich fürchte, die Ahnung, die meine Königin bei diesen Zeilen ergreift, täuscht nicht.


  Allein dem großen Herzen von Frederic Leighton, dem Butler des Hauses, und Adele Stickney, der Amme, verdanke ich mein Leben.


  Die beiden gaben mich in die treusorgenden Hände von Lord und Lady Connery, die – selbst kinderlos – mich an Kindes statt annahmen.


  Meine Zieheltern hinterließen mir Beweise über meine Herkunft, die ich niemals zu nutzen gedachte, bis mir ein Vertrauter aus dem Unterhaus mitteilte, dass mein sogenannter Bruder im Begriff ist, unser schönes England in einen Hort der Grausamkeit zu verwandeln.


  Mylady, ich hoffe, nein, bete, dass es nicht in Eurem Interesse ist, dass der Lordkanzler ein zweites Battersea erschafft.


  Die Verluste damals waren verheerend. Und ich spreche aus eigener Erfahrung, wenn ich sage, dass kein Mensch es verdient hat, durch den Wahnsinn eines Einzelnen in ein Schicksal gezwungen zu werden, das dem Meinen gleichkommt.


  Obwohl der Erstgeborene, lag es niemals in meinem Interesse, das Amt des Lordkanzlers anzustreben. Ich habe mich mein Leben lang aus der Politik unseres Landes herausgehalten, weil ich in die Göttlichkeit Eurer Macht vertraute – werte Base. Doch nun kann ich dies nicht mehr. Denn mein Zwilling wird nicht vor der Veränderung unserer Heimat Halt machen. Er strebt nach Höherem. Eure Position eingeschlossen – darin bin ich mir sicher.


  Ich –


  Der Brief endete unvermittelt. Ihm beigefügt war jedoch eine Namensliste, bei deren Anblick Shawn und Littlechild gleichermaßen der Atem stockte:


  Zeugen meiner Herkunft:


  Bernadine Arthur – Gesellschafterin von Lady Pendergast


  Adele Stickney – Amme


  Meredith Norton – Hebamme


  Havelock Booth – Arzt


  Frederic Leighton – ehemaliger Butler der Familie Pendergast


  »Großer Gott, Sir! Die Namen.«


  »Ich sehe es, Littlechild. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  »Natürlich, Sir. Jetzt haben wir den ultimativen Beweis. Das ist eine Todesliste!«


  Shawn schloss kurz die Lider und atmete sehr tief ein, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. Als er sich langsam zu Littlechild umdrehte, musste er an sich halten, dem Mann keins auf die Nase zu geben.


  »Nein, Sie hirnloser Idiot! Wir haben den Falschen verhaftet. Lordkanzler Pendergast war der Mann in dem Traum, den Emma St.Claire gesehen hat.« Whiting fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. Die Papiere flatterten dabei in seiner Hand. Er konnte nicht fassen, wie dumm und verbohrt er gewesen war. Nachdem er den Brief gelesen hatte, musste er zugeben, dass er sich in eine fixe Idee verrannt hatte. Sein Hass auf Connery rührte nur von der angeblichen Liebesbeziehung zu Milly. Doch wer sagte denn, dass seine süße kleine Hure ihn nicht belogen hatte? Sie hatte gewusst, wie sehr er sich darüber ärgerte, wenn sie mit anderen – besser gestellten – Männern zusammen war. Connery besaß einen schlechten Ruf. Kein Wunder, dass sie ihn gewählt hatte.


  Oh, Milly.


  »Aber Sir, die Liste!« Littlechild begriff offenbar immer noch nicht.


  Shawn gab ihm mit der flachen Hand einen Stups gegen die Stirn, dem ein empörter Laut seitens des Constables folgte. »Denken Sie nach, Littlechild! Lord Connery würde doch nicht jene Zeugen umbringen, die aussagen können, dass er der wahre Lordkanzler ist. Nur der Schlächter hat ein Interesse daran, dass dies nicht bekannt wird!«


  »Warum ist Connery dann nicht zu uns gekommen?«


  »Meinetwegen.« Whiting schloss die Augen. Eine Woge aus Selbstekel kroch in ihm hoch.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die entfernten Augen standen als Symbol für das Wissen, das die Toten besaßen. Wenngleich er ahnte, dass Connerys Liste unvollständig war, anders konnte er sich die übrigen Morde nicht erklären. Es sei denn … Ablenkungsmanöver. Pendergast galt als großer Stratege des britischen Empires.


  »Deshalb wollte er auch auf dem Laufenden gehalten werden, was die Ermittlungen anging. Verdammt!«


  Littlechild riss die Augen auf und würgte. »Im Namen Jesu, was habe ich getan?«


  Als Shawn das hörte, bekam er Angst. Littlechild war ein Opportunist, der sich seinen Weg nach oben auf dem Rücken anderer erkaufte. Der Mann ging über Leichen, um seinen eigenen Vorteil zu sichern. Eine solche Reaktion konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Was?«


  »S-Sir, ich … Es war keine Absicht. Ich schwöre es. I-Ich dachte, die Frau lügt.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Die Wäscherin. Am letzten Tatort. Frederic Leighton.«


  »Ganze Sätze, Mann!« Shawn war aufgesprungen. Die Papiere in seiner Hand fühlten sich plötzlich an wie Bleigewichte.


  »I-Ich … Die Frau fragte nach einer Belohnung und beschuldigte Lord Pendergast. Deshalb dachte ich, sie wolle sich nur gesundstoßen. Ich konnte d-doch nicht ahnen …«


  Er sah so unglücklich aus, dass Shawn beinah Mitleid bekam. Doch nicht ganz. Er packte Littlechild an den Schultern und schüttelte ihn. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben Pendergast davon erzählt?«


  Ein Nicken. Weit aufgerissene, entsetzte Augen.


  Shawn spürte, wie seine Halsschlagader schmerzhaft anschwoll. »Sie Idiot! Sie gottverdammter Idiot! Wir müssen sofort zu ihr und sie in Schutzhaft nehmen. Beten Sie zu Gott, dass Pendergast sie noch nicht erwischt hat.« Shawn stürmte aus dem Zimmer, den Brief fest in der Hand. Als er merkte, dass Littlechild ihm nicht folgte, brüllte er: »Bewegen Sie sich! Sie informieren Donworthy, ich suche nach der Frau! Marsch!«


  21. Kapitel


  Der Abend brach über London herein. Die Sonne warf rosa Strahlen über die Stadt, die sich mit dem Grün des Battersea-Leuchtens bissen, ehe sie hinter den Gebäuden verschwanden. Der Gestank nach Tod und Lauge hing in der Luft. Nur die feine Schneedecke sorgte dafür, dass er zu dieser Stunde nicht allzu penetrant in der Nase stach.


  Obwohl die Polizei die Gasse schon lang wieder freigegeben hatte, lag die Erinnerung an den Leichenfund noch immer über der Szenerie wie ein undurchdringlicher Mantel.


  Ann fürchtete sich. Dieser Constable hatte sie auf direktem Wege an Pendergast verraten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie finden und umbringen würde. Zeit, die Ann nicht hatte.


  Während sie langsam an der Stelle vorbeiging, an der der Mord verübt worden war, dachte sie an ihren Sohn Paul. Der Kleine würde in ein staatliches Heim gebracht und dort versorgt werden, sobald sie tot wäre. Ob es ihm dort besser oder schlechter ergehen würde als mit seiner Mutter, wusste Ann nicht zu sagen. Ihr war jedoch nur allzu klar, dass sie die Schuld daran trug, falls sein junges Leben von nun an noch entbehrungsreicher wurde.


  Ann konnte sich die Fahrt in einer Droschke nicht leisten, deshalb führten ihre Schritte sie vom Leichenfundort weg Richtung Cannon Street.


  Nachdem der Constable abgezogen war – natürlich nicht, ohne Angus von der Frage nach der Belohnung berichtet zu haben –, war dieser wütend geworden. Mit Fäusten hatte er auf Ann eingeprügelt, bis diese kaum noch gehen konnte. Anschließend musste sie trotzdem ihre Arbeit erledigen.


  Angus hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen, weil er sichergehen wollte, dass sie nicht heimlich verschwand. Dabei war dies genau das, was Ann nur allzu gern tun würde. Nur wenn sie floh, bestand die winzige Möglichkeit, dem Schlächter zu entgehen.


  Erst als sie fast im Stehen umfiel, erlaubte ihr Angus, heimzugehen. Dass der Abend bereits über der Stadt hereinbrach und die Sonne im Begriff war, unterzugehen, störte ihn nicht. Er war fest davon überzeugt, dass Ann gelogen und sich die Zeugenaussage nur ausgedacht hatte. Also schwebte sie in seinen Augen auch nicht in Gefahr.


  Wütend fluchte Ann vor sich hin, während sie das dünne Wolltuch, das einen Mantel ersetzte, enger um ihre Schultern zog. Sie fror erbärmlich. Wenigstens hatte Angus ihr vor dem Wintereinbruch im vergangenen Jahr ein paar abgetragene Stiefel geschenkt. Löchrig zwar, aber besser, als barfuß durch den Schnee zu stapfen.


  Als ob eine Erkältung das Schlimmste wäre, das ihr bevorstand. Den Hals tief zwischen den hochgezogenen Schulterblättern vergraben, lief sie die Gasse entlang. Ihre kleine Wohnung lag in East Cheap, sodass sie bestimmt vollkommen durchgefroren sein würde, ehe sie dort eintraf. Sofern man ihr nicht vorher auflauerte und die Kehle durchschnitt. Womit Ann jede Minute rechnete.


  Luftdroschken passierten den Gasseneingang. Das hohe Fiepen ihres Antriebes biss ihr in den Ohren. Stoisch ging sie weiter. Nach Hause, so schnell es ging, war ihr einziger Gedanke.


  Plötzlich stoppte unweit von ihr eine Droschke. Ann verharrte im Schritt, als der Wagenführer von seinem Bock stieg und auf sie zukam.


  Prostitution in London war verboten, dennoch versuchten immer wieder reiche Männer, alleinstehende Frauen für ein paar Münzen zu sich ins Bett zu locken. Dazu schickten sie ihre Kutscher in entlegene Gassen, da die Ausbeute dort größer war als auf den belebten Straßen.


  Viele Frauen konnten der Versuchung nicht widerstehen, immerhin war es leicht verdientes Geld und Essen teuer. Doch Ann besaß Prinzipien. Sie hatte schon genug damit zu tun, Angus zufriedenzustellen. Zwar bestand derzeit kein Risiko, noch ein ungewolltes Kind zu bekommen, aber sich Syphilis einzufangen, wog den Erhalt von einigen Schillingen nicht auf.


  »Such dir eine andere! Ich bin für so was nicht zu haben!«


  Der Mann lachte und kam näher. »Deswegen bin ich nicht hier.« Er nahm seinen Hut ab und deutete eine Verbeugung an. »Kennen Sie eine Frau namens Roth?«


  Misstrauisch trat Ann von einem Fuß auf den anderen. Sie fror schrecklich und jede Minute, die sie unnütz herumstand, sank ihre Körpertemperatur weiter. Für einen Augenblick erwog sie, einfach weiterzugehen und so zu tun, als wüsste sie nicht, wen er meinte. Dann jedoch siegte ihre Neugierde.


  »Und wenn?«


  Das Grinsen des Kutschers wurde breiter. »Ich bin Flynn. Inspector Whiting vom Scotland Yard bat mich, Misstress Roth abzuholen und aufs Revier zu bringen. Zeugenkram und so. Also wenn Sie mir helfen könnten, die Dame schnell zu finden, bekommen Sie einen Schilling von mir.«


  »Sie sind kein Polizist.«


  Der Fremde kratzte sich am Kinn und zog die Schultern hoch. Er wirkte harmlos, sodass Ann unwillkürlich einen Schritt näher trat.


  »Nee, Miss, ich bin kein Polizist. Die schicken mich nur, wenn ich jemanden abholen soll. Nur für Verhaftungen müssen die Bobbys kommen.«


  »Ach ja?« Sie stand nun direkt vor dem Mann. Sie verlagerte das Gewicht auf den hinteren Fuß, um sofort abhauen zu können, falls er Böses im Schilde führte, doch er zeigte nicht das geringste Anzeichen dafür.


  »Die Frau scheint eine Zeugin zu sein. Haben Sie je davon gehört, dass man Zeugen verhaftet, Miss?«


  Nur, wenn diese für Lügner gehalten werden, dachte Ann und entspannte sich. Laut sagte sie: »Nein. Noch nie. Also, ähm, ich bin Ann Roth.«


  Die Augenbrauen des Kutschers zogen sich unwillig zusammen. Er musterte sie von oben bis unten, als ob er sich fragte, was eine Lüge der Frau wohl bringen könnte. Dieses Verhalten überzeugte sie vollständig. Falls er von Lord Pendergast geschickt worden wäre, um sie zu überfallen, hätte er bestimmt sofort nach ihr gegriffen und ihr keine weitere Gelegenheit zur Flucht gegeben.


  »Sind Sie sicher, Miss? Ihnen ist klar, dass ich Sie zum Scotland Yard bringen muss, wenn Sie tatsächlich Misstress Roth sind.«


  »Natürlich.« Ann straffte sich.


  Da tauchte ein befreites Lächeln auf den Zügen des Mannes auf. Er öffnete mit einem Knopfdruck die Tür zur Droschke und sah Ann auffordernd an. »Immer rein da. Es ist warm. Auch wenn die Fahrt nicht allzu lange dauert, ist es besser, als sich hier draußen den Arsch abzufrieren.«


  Während Ann einstieg, hörte sie, wie eine weitere Luftdroschke in die Wäschergasse bog. Aus der anderen Richtung. Hinter ihnen. Verwundert darüber, wieso heute solch ein Aufgebot an Menschen diese Gegend bevölkerte, zögerte sie beim Einsteigen. Sie verdrehte den Hals und sah eine junge Frau aussteigen. Sie hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand, den Ann nicht erkennen konnte.


  Mit vor Überraschung geweiteten Augen erkannte sie allerdings, dass die Fremde dunkle Hosen und eine Bluse mit Weste trug. Auf dem Kopf befand sich ein Zylinder. Diese Art der Kleidung sah man nicht häufig.


  Ehe Ann jedoch etwas sagen konnte, gab Flynn ihr plötzlich einen unsanften Schubs. Mit einem Aufschrei fiel sie in den Fahrgastraum. Sie schlug sich die Knie auf. Ihre Zähne prallten hart aufeinander und ihre Handflächen brannten, weil sie über den Teppich schrammten. Schon wollte sie den Fahrer empört zurechtweisen, als dieser die Tür schloss. Was für ein Rüpel!


  »He!« Anns Protest verhallte ungehört.


  Durch die Kutschenwand gedämpft, vernahm sie, wie die Frau etwas rief. Ann verstand nicht, was. Aber als ein Schuss krachte, ahnte sie, dass hier etwas nicht stimmte.


  Kalte Angst umfasste Anns Kehle und drückte langsam zu.


  Wer war Freund, wer Feind? War Flynn ihr Beschützer oder wollte die Frau Ann vor einem schrecklichen Fehler bewahren? Sie wusste es nicht. Nur, dass sie aus dieser Droschke raus und von hier weg wollte.


  Sie kannte sich in den hiesigen Gassen gut aus. Wenn sie der Kutsche entkäme, könnte sie fortlaufen. Durch Hinterhöfe, schmale Gässchen, die von einer Luftdroschke nicht durchfahren werden konnten. Nur weit weg!


  Ann sprang auf. Wie von selbst fanden ihre Hände den Türgriff, an dem sie mit aller Kraft rüttelte. Vergeblich. Sie warf sich gegen die Tür, doch das Hoover-Fahrzeug schaukelte nur leicht. Die Tür blieb verschlossen.


  Ann begann, zu wimmern, rüttelte weiter am Türgriff. Es tat sich nichts. Ihre Knie wurden weich und sie musste sich dazu zwingen, über eine Lösung nachzudenken.


  Draußen wurde es verdächtig still. Da öffnete sich die Tür mit einem leisen Zischen. Flynn stand im Türrahmen. Über seiner Schulter lag leblos die Fremde. Der Zylinder war verschwunden. Das kastanienbraune Haar hing zerzaust in ihr Gesicht.


  Ann schrie erschrocken auf, als Flynn seine Last achtlos auf den Kutschboden warf. Nur das Stöhnen besagte, dass die Frau noch am Leben war. Ann riss den Blick von ihr los und starrte den Fahrer angsterfüllt an.


  Auf seinem Oberarm entdeckte sie einen dunklen Fleck, der langsam größer wurde. Also hatte die Frau geschossen und ihn getroffen. Ein Fünkchen Freude erfüllte sie, das jedoch wie eine Kerze im Wind flackerte und erlosch. Dies war kein Freund. Flynn würde sie töten. Oder zu dem Mann bringen, vor dem Ann sich noch mehr fürchtete.


  Das Bild, wie der Schlächter seinem Opfer die Augen aus dem Kopf gerissen hatte, flackerte in ihrem Verstand. So wollte sie nicht sterben. So nicht!


  Wenn es einen Gott gab, würde Pendergasts Handlanger zu viel Blut verlieren und Ann und die Fremde konnten entkommen.


  Als Flynn ihren Gesichtsausdruck bemerkte, presste er eine Hand auf die Stelle und verzog die Lippen zu einer dünnen Linie. Offenbar hatte er starke Schmerzen.


  Eine leise Welle der Genugtuung durchlief Ann. Doch ihre Freude währte nur kurz, denn der Kutscher schloss die Tür erneut und ein Klicken verriet, dass er sie verriegelt hatte.


  [image: image]


  »Ian!«


  Trotz schmerzender Glieder und bohrenden Kopfschmerzen schreckte er auf. Er saß immer noch in seiner Zelle. Sein Körper protestierte angesichts der schnellen Bewegungen.


  Bar jeder Orientierung sah er sich um. Was tat er hier? Und weswegen hörte er Schreie, die nicht da sein konnten?


  Ein Traum. Ganz sicher. Von wem? Emma?


  Nach ihrem Streit hatte er sich Vorwürfe gemacht, dass er ihr gegenüber so unnachgiebig gewesen war. Er hätte sie davon abhalten sollen, eine Dummheit zu begehen, den Moment mit ihr genießen müssen, stattdessen hatte er sich wie ein Idiot aufgeführt.


  »Ian!«


  Ein weiterer Schrei. Diesmal nah und gleichzeitig so weit entfernt wie nur möglich.


  Ian schüttelte den Kopf. Das war ausgeschlossen. Emma war nicht hier; er konnte sie also nicht hören. Und trotzdem spürte er, dass sie in großer Gefahr schwebte.


  Die Kopfschmerzen hinderten ihn am rationalen Denken. Träge wie Sirup flossen seine Gedanken dahin, ohne dass er sie fassen konnte. Etwas stimmte nicht.


  Langsam kämpfte er sich auf die Beine. Die Muskeln seiner Schenkel bebten vor Anstrengung, doch er schaffte es, auf die Füße zu kommen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stützte er sich an der Wand ab. Er fühlte sich fiebrig, krank. Durst und Hunger fraßen an seinen Eingeweiden, raubten ihm zusätzlich Kraft wie all die wirren Gedanken in seinem Kopf.


  Sein Blick huschte durch die Zelle. Die Sonne war verschwunden. Dort, wo das Fenster lag, bedeckte eine dünne Schneeschicht den Boden. Es hatte hereingeschneit, ohne dass er es bemerkt hatte. Jemand hatte neben der Tür einen Teller abgestellt. Daneben stand ein Zinnkrug.


  Indem er die Steinwand als Halt benutzte, schleppte er sich dorthin. Mit den Fingerspitzen hangelte er nach dem Brot und zitterte vor Anstrengung, während er den Kanten zum Mund führte und abbiss.


  Es half ein wenig, also zwang sich Ian dazu, auch den Rest zu essen. Den Becher, in dem sich abgestandenes Wasser befand, leerte er im Anschluss.


  Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, doch es konnten nur Minuten vergangen sein. Es war immer noch kalt und Ian zitterte unkontrolliert.


  »Ian!«


  Ein dritter Schrei. Drängend, furchtsam. Und dieses Mal begriff er, was er zu bedeuten hatte. Emma. Sie hatte Angst. Schlimmer als vor einigen Tagen, als ihre Albträume sie heimgesucht und fast um den Verstand gebracht hatten. Als sie im Schlaf geschrien und Ian so zu sich gelockt hatte. Sie rief nach ihm, ein unausgesprochenes Flehen, zu ihr zu kommen. Dabei war sie so entschlossen und mutig gewesen, seine Unschuld zu beweisen. So davon überzeugt, den wahren Täter zu finden.


  Ians Herzschlag setzte aus. Er fühlte, wie sich ein dicker Klumpen in seinem Magen bildete, der nichts mit dem Essen zu tun hatte. Sogar die Kälte von außen war nichts im Vergleich zu der ängstlichen Starre, die ihn von innen aufzufressen drohte.


  Er wusste, dass der Schlächter gefährlich war. Ein zerstörter Geist, der aufgehalten werden musste. Aber nicht von Emma. Sie würde dem Kerl nichts entgegensetzen können. Trotzdem wusste Ian, dass sie solche Argumente nicht akzeptierte. Sie war anders. Sie sammelte Beweise, fügte Indizien zusammen, bis daraus ein Gesamtbild wurde.


  Das Pochen hinter seiner Stirn wurde stärker, ebenso der Drang, Emma zu Hilfe zu kommen.


  Sie hatte den Schlächter gefunden. Oder er sie. Was auch immer geschehen sein mochte, nun schwebte sie in Gefahr. Abgesehen von Ian gab es niemanden, der wusste, was sie vorhatte. Auch ohne es ausgesprochen zu haben, hatte sie deutlich gemacht, dass sie keine Hilfe von anderen akzeptieren würde.


  Plötzlich erfasste ihn eine drängende Eile.


  Emmas Schreie waren verstummt. Ein Zeichen? Oder war sie nur zu schwach, um weiter nach ihm zu rufen? Ian wusste es nicht, aber er wollte auch nicht abwarten, ob sie sich noch einmal meldete.


  Er musste hier raus. Jetzt.


  Und es gab nur eine einzige Möglichkeit dazu.


  Das Phantom.


  Wenn er seine fleischliche Hülle in die Sphäre zwischen den Welten schob, konnte er dem Gefängnis entkommen. Das brachte ihn vielleicht nicht zu Emma, aber außerhalb des Towers konnte er wenigstens nach ihr suchen.


  Ian schloss die Augen. Ein stummes Gebet auf den Lippen, zwang er seinen Körper, sich zu entspannen. Das Zittern verebbte nach und nach. Die Kälte drängte er in den Hintergrund, wie den Schmerz, der ihm in den Gliedern steckte. Er musste hier raus. Für Emma.


  »Ich komme, Emma. Halte durch.«


  Ian nahm einen tiefen Atemzug. Das Ziehen in seinem Brustkorb ignorierte er. Langsam atmete er aus. Sein pochendes Herz zu beruhigen, verlangte eine Konzentration, die er nur schwer aufbringen konnte, doch es gelang ihm mit purer Willenskraft. Ein Herzschlag, ein zweiter.


  Dieses Mal erlaubte ihm sein Körper den Übergang fast freiwillig. Kein Weigern, sich aufzulösen. Selbst die Stiche, die Ian sonst quälten, blieben aus. Ob die Dringlichkeit seiner Mission alle Ängste ausschaltete, wusste er nicht. Das Reißen, als Ian sich entmaterialisierte, wurde zum Flattern feiner Schmetterlingsflügel, die sämtliche Qualen davontrugen.


  Dann war es vorbei. Ein Wandel, so schnell und fließend, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.


  Das Phantom kannte keinen Hunger. Es zog seine Stärke aus der Energie der Umgebung. Ian genoss das leichte Prickeln auf seiner unsichtbaren Haut jedoch nur für einen Herzschlag. Dann drehte er sich um und streckte eine Hand aus. Die Mauer der Zelle war dick. Aber nicht dick genug, um ihn aufzuhalten.


  Wie ein Taucher sprang Ian vorwärts. Doch kein Abgrund tat sich unter ihm auf. Kein Wasser empfing ihn mit tödlicher Härte. Seidig-sanft glitten die Steine an Ian vorbei, bis er auf der anderen Seite herauskam.


  Eine weitere Zelle. Ebenfalls unbeleuchtet. Jedoch nicht leer. Ian zögerte. Namenloses Entsetzen breitete sich in ihm aus, angesichts der Grausamkeit, die hier zum Ausdruck gekommen war.


  An der Wand kauerte eine nackte Gestalt mit gesenktem Kopf. Bei näherem Hinsehen erkannte er eine Frau. Als sie wimmerte, trat er näher.


  Sein Atem stockte. Sämtliche Härchen auf seiner Haut richteten sich auf. Die Klagelaute klangen so jämmerlich, dass selbst die Sorge um Emma für einen Moment in den Hintergrund gedrängt wurde.


  Die Gefangene neigte den Kopf, als spüre sie, dass sie nicht länger allein war. Das Haar fiel ihr aus dem Gesicht. Ian keuchte vor Entsetzen auf, das ihn bei ihrem Anblick überkam. Laut genug, dass sie überrascht aufblickte. Resignation und Angst wechselten sich in den Tiefen ihrer Augen ab. Sie suchte nach der Quelle des Geräusches. Eine Geste völliger Hilflosigkeit.


  Sanft legte er seine Handfläche gegen die Wange der Frau. Er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte.


  »Adele.«


  »W-Wer ist da?«


  »Hab keine Angst. Ich bin ein Freund.«


  Ian kannte die Frau zwar nur von einem Foto, aber er fühlte sich auf seltsame Weise mit ihr verbunden. Damals, als James Plummer ihm die Dossiers der Zeugen beschafft hatte, hatte Ian nur die Männer und Frauen kennenlernen wollen, die wussten, dass er ein Zwilling war. Die Fotos waren unscharf gewesen. Sepiafarbenen Fotografien ohne Seelen. Nur Adele Stickneys Lächeln hatte Ian berührt.


  »Ich habe keine Freunde.« Tonlos. Schicksalsergeben. »Er ist mein einziger Lebensinhalt.«


  »Er?«


  »M-Mein Lordkanzler.«


  Ian runzelte die Stirn. Heiße Wut verwandelte sein Blut in Lava. Sein Bruder? Noch während er sich diese Frage stellte, fielen ihm die Parallelen auf. James Plummer, Frederic Leighton, Adele hier. Endlich begriff er, was es mit den Morden auf sich hatte. Sie alle waren Zeugen für seine, Ians, Existenz.


  Großer Gott.


  Die freie Hand zur Faust geballt, zwang er sich zur Ruhe.


  »Adele, hör mir zu.«


  »J-Ja.«


  Ian fühlte ihr Zittern. Allzu gern hätte er ihr die schweren Eisen abgenommen, doch das konnte er nicht. Er musste gehen. Emma schwebte weiterhin in Gefahr. Aber jetzt wusste er wenigstens, wo er nach ihr suchen musste.


  »Ich werde dich befreien, Adele. Glaubst du mir das?«


  Ihr Blick huschte in der Dunkelheit hin und her. Ein Beben ließ ihren Körper erzittern. »Ja, mein Gott, ich glaube dir. Schon bald holst du mich zu dir.«


  Ian presste die Lippen aufeinander, um nicht loszubrüllen. Adele war gefoltert und misshandelt worden, ihr Lebenswille gebrochen. Kein Wunder, dass sie dachte, sie spräche mit dem Herrgott persönlich.


  »Nein, Adele. Ich bin nicht der Allmächtige. Ich bin es, Ian. Weißt du, wer ich bin?«


  »Ian?« Erkennen lag in ihrer Stimme – gleichauf mit Erstaunen. »Aber du bist tot. Er sagte, er hätte dich getötet.«


  Ians Hass wurde immer intensiver. Jackson würde für seine Verbrechen bezahlen. Das schwor er sich. »Noch nicht. Ich schwöre, dass ich dich befreien werde. Halte durch. Ich muss meinen Bruder zur Strecke bringen. Danach komme ich wieder. Versprochen!«


  »Adele wird ein liebes Mädchen sein. Ganz sicher.«


  Sie driftete in eine Ohnmacht. Ian konnte ihr nicht helfen. Nicht jetzt. Er wandte sich ab und rannte zur nächstgelegenen Wand.


  22. Kapitel


  Leises Wimmern, gefolgt von einem heiseren Schrei riss Emma aus einem Halbdämmerzustand, der sie immer wieder in Träume hinabzog. Sie konnte kaum atmen, weil etwas auf ihrem Brustkorb lag. Gleichzeitig schlug ihr das Herz bis zum Hals, als stünde sie kurz vor einer Panikattacke.


  »Nein, nicht!« Das verzweifelte Flehen einer Frau.


  Hilflosigkeit überschwemmte Emma. Zu hören, doch nichts zu sehen, war an Grausamkeit nicht zu überbieten. Dabei würde das Öffnen der Lider genügen, um diesen Zustand zu ändern. Emma musste nur endgültig erwachen. Hilflos kämpfte sie gegen die bleierne Müdigkeit an, die sie fest im Griff hielt.


  »Sie scheint aufzuwachen, Mylord.« Die Stimme des Kutschers. Emma erkannte sie, obwohl sie den Mann nur kurz hatte sprechen hören, ehe er das Feuer auf sie eröffnet hatte.


  Also war er nicht an der Wunde verblutet, die sie ihm zugefügt hatte. Sie hätte gern geflucht, aber dazu fühlte sie sich viel zu schwach. Sie bewegte sich, in der Hoffnung, dadurch vollständig zu erwachen.


  »Gib ihr noch etwas, Flynn.«


  Drogen. Also das zog Emma ständig in die Traumdunkelheit. Weswegen dann ihr Verstand trotz allem klar blieb, vermochte sie nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass dieser Schwebezustand nicht länger anhalten durfte. Entweder hinab in die Welt der Träume oder zurück in die Wirklichkeit. Es gab keine Alternative. Ein Dahinvegetieren in der Zwischenwelt kostete viel zu viel Kraft.


  Jemand drückte Emma ein Stück Stoff aufs Gesicht. Sofort erfüllte ein süßlicher Geschmack ihren Mund. Sie würgte, doch bevor sie sich übergeben musste, wurde der Lappen fortgezogen. Ehe Emma endgültig in die Unwirklichkeit abdriften konnte, rief sie nach Ian. Laut – und voller Angst.


  Dieser Traum war anders. Kalt und feucht unterschied er sich so vollkommen von allem, was Emma kannte, sodass sie sich ängstlich zusammenkauerte. Die Knie eng an die Brust gezogen, berührte sie mit einer Hand ihre Wange. Das vertraute Kribbeln fühlte sich seltsam an. Matt, als würde es durch Stoff gedämpft. Emmas Furcht steigerte sich. Wie war sie hierher gelangt? Was war geschehen? Sie fand keine Antwort. Als ob ihr Verstand sich weigerte, ihr zu verraten, was geschehen war.


  Somit blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie musste diesen Ort erkunden, um herauszufinden, was sie hier tat. Langsam richtete sie sich auf. Ihre Muskeln protestierten wie nach einem langen Lauf, dabei war sie nicht einmal außer Atem. Nur ihr Herz pochte schnell und unregelmäßig.


  Gelbbraune Nebelschauer vor ihr wogten hin und her, als wollten sie Emma locken, zu ihnen zu kommen. Unwillkürlich stemmte sie die Beine in den Boden. Dort lauerte Gefahr, sie konnte sie beinah auf der Zunge schmecken. Kalte Schauer der Angst krochen wie kleines Getier über ihren Körper.


  So unsicher kannte sich Emma nicht. Dieser Ort entsprang einem Traum, also konnte sie sich darin frei bewegen, unbehelligt von etwaigen Übergriffen.


  Zumindest konnte sie es sich in diesem Moment einreden und konzentrierte sich wieder auf die Umgebung.


  Vor ihr lag ein schmaler Steinweg. Zu beiden Seiten gluckerte braun-grünes Wasser. Es roch nach verfaultem Gras und brackigem Moor. Der Nebel waberte um abgestorbene Bäume herum und verhinderte, dass man weiter als eine Armlänge sehen konnte. Nichts von alldem kam Emma bekannt vor. Sie war nie an einem solchen Ort gewesen, weswegen es ihr kalt über den Rücken lief.


  Sie sah über ihre Schulter. Da gab es nichts. Nur gähnende Leere und Dunkelheit, in denen sich etwas zu bewegen schien. Emma konzentrierte sich wieder auf den Weg. Sie musste eine Möglichkeit finden, diesen Ort zu verlassen. Aufzuwachen. Doch sie fühlte keinerlei Erdung. Das Bewusstsein, mit einem anderen Wesen verbunden zu sein, fehlte. Wenn sie also aufwachen wollte, musste sie wohl oder übel dem Steinpfad folgen, um herauszufinden, wohin er sie brachte. Aber angesichts der Ungewissheit, die hinter der gelbbraunen Nebelbank lag, war sich Emma nicht sicher, ob sie dieses Risiko eingehen sollte.


  »Ian?«


  Viel zu leise, als dass irgendjemand sie hätte hören können. Wenngleich sie bereits ahnte, dass es niemanden außer ihr an diesem Ort gab. Sie hatte doch schon festgestellt, dass es keine Erdung gab. Entschlossen trat sie einen Schritt vor. Dünne Arme aus Nebel kamen auf sie zu, umschlagen sie von Kopf bis Fuß.


  Sie räusperte sich. Hustete, als der Nebel in ihre Lunge drang. Er schmeckte süß und ölig. Widerlich. Emma spuckte aus. Doch ihre Versuche, den Geschmack loszuwerden, endeten im Gegenteil.


  So ging es nicht weiter. Sie musste fort. Selbst wenn der einzige Weg durch den Dunst hindurchführte. Die Angst, die auf Emmas Herz drückte, verstärkte ihren Griff.


  Ihre Glieder fühlten sich an, als ob jemand Blei daran gehängt hatte. Es tat weh. Ihre Muskeln zitterten, doch mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich auf die Beine. Zittrig, schwach, aber bereit, voranzuschreiten.


  Weil sie nichts sehen konnte, stellte sie sich den Weg in der Wirklichkeit wie einen roten Faden vor, der pfeilgerade von ihr fortführte. Ob sie dadurch tatsächlich ihr Ziel erreichen würde, blieb fraglich, doch sie musste es wenigstens versuchen.


  Emma widerstand dem Impuls, tief Luft zu holen, ehe sie den ersten Schritt machte. Aber noch mehr dieser Suppe einzuatmen, kam nicht infrage. Langsam streckte sie die Arme zu beiden Seiten aus, um wie ein Seiltänzer das Gleichgewicht auf den glitschigen Steinen zu halten und ging vorwärts.


  Mäuse oder anderes Kleingetier huschten über Emmas Schuhe. Der Ekel, der sie überkam, war grenzenlos. Trotzdem weigerte sie sich, diesem zu erliegen. Als der Boden unter ihren Füßen schließlich fester wurde, riskierte sie einen Blick.


  Das gelbe Wabern teilte sich – gemächlich, wie ein Vorhang vor dem letzten Akt. Ein schriller Schrei stockte in Emmas Kehle.


  Es stimmte, der Weg war solider geworden, doch das machte ihn noch lange nicht ungefährlicher. Denn er bestand aus unzähligen menschlichen Knochen. Alle dreißig Zentimeter war ein Schädel verlegt worden. Knochenhände griffen ineinander. Gebeine bildeten einen Pfad.


  Ein unkontrollierbares Zittern durchlief Emmas Leib. Sie ballte die Fäuste und zwang sich, weiterzugehen, obwohl ihr Puls dermaßen raste, dass sie vermutlich nicht mehr allzu lange bei Bewusstsein bleiben würde.


  Bald schon konnte sie nicht mehr sagen, wie viel Zeit vergangen war. Es war ihr nicht möglich, die Entfernung zu messen, weil es keinerlei Orientierungspunkte gab. Schließlich jedoch endete der Knochenweg, die Nebelbänke schoben sich auseinander und offenbarten eine weite Ebene. Kahle Bäume reckten ihre Äste in den Himmel, als beteten sie dort um Beistand. Der Boden um sie herum war aufgerissen und ausgedörrt. Vereinzelte Flecken fahlen Savannengrases wiegten sich im Wind, der nach Salz und Tod schmeckte.


  Emma legte den Kopf in den Nacken. Der Anblick war beeindruckend und beängstigend zugleich.


  Vor ihr ragte ein hoher Turm auf. Sein Fundament setzte sich aus gewaltigen Flusssteinen zusammen. Sie waren nahezu nahtlos miteinander verbunden. Die Brüstung dagegen bestand erneut aus Kochen. Auf der Turmspitze wehte eine einsame Flagge, auf der ein blutendes Auge prangte.


  Plötzlich strömten Krieger aus dem Gemäuer. Sie hielten unverwandt auf Emma zu. Erstarrt sah sie ihnen entgegen. Als die kaum vorhandene Sonne jedoch die Klingen zum Blitzen brachte, warf sie sich herum und rannte.


  Vergeblich. Denn die Soldaten saßen von einer Sekunde zur nächsten auf Pferden und galoppierten hinter Emma her. Wilde Kampfschreie ausstoßend, kamen sie näher.


  Emma schrie und atmete Nebel. Ihr Herz raste in Panik. Ihre Knie waren viel zu weich, als dass sie Emma noch weiter würden tragen können. Ihre Kleidung fühlte sich feucht und kalt an, sodass sie bald fror, als liefe sie durch eisigen Winterwind.


  Immer wieder rief sie Ians Namen, doch als Antwort kamen nur die Hufschläge der Feinde dichter heran.


  Dies war kein Traum. Es war ein Fantasiegebilde, hervorgerufen aus den Erlebnissen der vergangenen Tage, Emmas Ängsten und Kindheitserinnerungen. Denn wenn sie jetzt zurückblickte, sah sie in jedem der Reiter ihren Vater.


  Sie stolperte über eine Wurzel. Es krachte hässlich, als das morsche Holz nachgab. Sie konnte sich gerade noch fangen, sonst wäre sie jäh gestürzt. Ächzend kämpfte sie sich weiter. Bald schon fühlte sie, wie ihre Muskeln erlahmten. In ihrem Nacken erahnte sie den Atem der Pferde.


  Etwas traf Emma im Rücken. Es katapultierte sie einige Schritte nach vorn. Nur das Rudern ihrer Arme verhinderte, dass sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


  Die Soldaten umzingelten sie. Kreisförmig ritten sie um sie herum. Zogen die Schlinge enger, bis sie stehen bleiben musste. Schwer atmend drehte sie sich im Kreis. Sie sah die Männer an, deren Fratzen ihren schlimmsten Albtraum spiegelten. Die Pferde tänzelten und schnaubten. Riesige Hufe schlugen nach ihr, das Odeur der Tiere benebelte sie beinah. Leder knarrte. Zaumzeug klirrte.


  Und so deutlich sie diese Geräusche und Gerüche wahrnahm, begriff sie, dass dies nicht real war. Ihre Hand glitt hinauf zu ihrer Wange. Es kribbelte und gleichzeitig legte sich eine tiefe Ruhe über Emma.


  Aus den Augenwinkeln sah sie einen der Soldaten sein Schwert zücken. Er hob es an, holte in weitem Bogen aus, um ihr damit den Kopf abzuschlagen. Ein tödlicher Streich, der sie ebenfalls in der Realität das Leben kosten würde.


  Die Zeit verlangsamte sich, bis sie nahezu Stillstand erreicht hatte. Emma sah dem Reiter ins Gesicht. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie zitterte immer noch. Aber nicht aus Angst, sondern vor Aufregung.


  Das war ihr Traum. Ihre tiefstempfundene Furcht. Nur sie allein konnte sie besiegen, indem sie sich ihr entgegenstellte.


  »Halt. Du jagst mir keine Angst mehr ein, Vater. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Schließ dich in deinen Turm ein und komm erst wieder daraus hervor, wenn ich dich rufe. Verschwinde!« Emma drehte sich herum, fixierte jeden einzelnen der Soldaten. »Geht! Jetzt!«


  Die Krieger brüllten, wollten sich auf sie stürzen, vermochten jedoch nicht, sich zu bewegen. Die Pferde bäumten sich auf die Hinterläufe, versuchten, nach ihr zu treten, erreichten ihr Ziel aber nicht.


  Im Gleichklang mit dem Hämmern von Emmas Herzen verwandelten sich Männer und Tiere in dünne Rauchsäulen. Wind frischte auf und nahm sie mit sich. Ebenso wie den gelben Nebel, der sich vollständig auflöste und den Blick auf ein Haus freigab.


  Ians Stadtvilla. Die sandsteinfarbenen Mauern, das schwarze Schieferdach mit der großen Uhr. Nur dass die Fenster mit Holz verrammelt waren. Verdorrte Grünanlagen, zerschlagene Steinstatuen. Ein Bild der Zerstörung.


  »Nicht real.« Emma sagte sich diese beiden Worte, um nicht vollends den Verstand zu verlieren. Sie wusste nicht, was sie im Gebäude erwartete. Nur, dass sie dort hinein musste.


  23. Kapitel


  Ian rannte durch Londons Straßen. Immer noch als Phantom und mit Verzweiflung im Herzen. Er musste Emma retten, sonst wäre ohnehin alles egal. Ein Leben ohne das freche Ding konnte, nein, wollte er sich nicht mehr vorstellen. Er verdrängte jeden anderen Gedanken als an Emmas Rettung, dennoch fühlte er, wie seine Kräfte nachließen. Allzu lang würde er dieses Tempo nicht halten können.


  Wände, Gemäuer, Zimmer. Ian machte keinen Unterschied, durch was er hindurchrannte. Menschen, Tiere, Gegenstände. Es war ihm gleich. Nur eines zählte: Emma.


  Wenn er Straßen überquerte, achtete er nicht auf den Verkehr. Weder den Luftdroschken noch der einsamen Pferdekutsche, an der Ian vorbeirannte, gönnte er mehr als einen flüchtigen Blick. Obwohl es nur noch sehr wenige dieser Gefährte in London gab, weil die Unterhaltung von Hoover-Kutschen kosteneffizienter war.


  Emma schwebte in Lebensgefahr. Wenn sie nicht mehr in der Lage war, ihn durch die Träume zu rufen, wie sollte er sie dann finden?


  Es gab nur einen einzigen Weg, den er einschlagen konnte. Er musste zum Haus seines Bruders laufen. Doch das lag in Bethnal Green. Viel zu weit entfernt, als dass er es zu Fuß dorthin schaffen könnte. Selbst unter besten körperlichen Bedingungen würde er, dort angekommen, Emma keine Hilfe mehr sein.


  Ian fluchte lautlos, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu werden. »Emma, bitte. Wenn du kannst, gib mir ein Zeichen. Wo bist du?«


  Er bezweifelte trotz allem, dass Pendergast sie zu seinem Wohnsitz gebracht hatte. Das Risiko, dass man sie dort entdeckte oder einer der Bediensteten sich über die Anwesenheit einer SVY-Beamtin wunderte, wäre zu groß. Nein, sein Bruder würde Emma an einen Ort bringen, an dem er sie umbringen konnte, ohne dass deren Mord große Wellen schlug.


  Eine leise Stimme raunte ihm zu, dass sein Bruder an Emma ein Exempel statuieren wollte. Als Lordkanzler hatte Pendergast sicher Einsicht in die Fallakten und dadurch herausgefunden, dass Ian und Emma einander nähergekommen waren.


  Er wurde langsamer. Die Hälfte seines Körpers befand sich auf der Straße, sein Kopf in einem Gebäude. Dort im Salon saß ein Paar an einer langen Tafel. Beide Häupter gesenkt, sprach der Mann das Tischgebet. Ein Kreuz, an das ein Jesus mit Leidensmiene geschlagen war, hing über einem reich verzierten Buffet.


  In der Nähe schlug eine Kirchenglocke acht Mal.


  Die feinen Härchen auf Ians Astralleib richteten sich auf. Sein Puls beschleunigte sich, als sämtliche Teilchen an ihren Platz fielen. Er drehte den Kopf. Von seiner Position aus konnte er St. Pauls nicht sehen – und doch wusste er, dass er dorthin laufen musste. Welcher Ort wäre besser geeignet, eine unliebsame Zeugin loszuwerden, ohne neue Fragen aufzuwerfen, als eine Kirche, in der sich immer wieder Frauen von der Galerie stürzten? Die Kathedrale war der perfekte Ort, ein Verbrechen an einer Agentin zu tarnen. Niemand würde sich darüber wundern, wenn Emma mit zerschmetterten Knochen gefunden wurde. Jeder würde denken, dass die Verzweiflung sie dazu getrieben hatte. Weil Ians Tod am Strick bevorstand und ihre Karriere durch die Affäre ruiniert war.


  Ian knurrte. Es kümmerte ihn nicht, dass das Ehepaar erschrocken den Kopf hob und sich ängstlich umsah, ohne den unsichtbaren Gast wahrzunehmen.


  Auf dem Absatz kehrtmachend, rannte er zum Embankment. Er konnte es vielleicht noch rechtzeitig zur Kirche schaffen. Aber nicht, wenn er sich vollkommen verausgabte.


  Eine Luftdroschke zu rufen, kam nicht infrage. Ian wollte sich nicht dem Risiko aussetzen, durch den Übertritt seines Körpers in die hiesige Sphäre noch mehr an Kraft einzubüßen. Er musste als Phantom nach St. Pauls gelangen.


  Während er weiterrannte, sah er sich hektisch um. Er entdeckte seine Rettung in Form jener altmodischen offenen Pferdekutsche, die er zuvor ignoriert hatte. Sie parkte am Straßenrand. Der Fuhrmann saß mit gesenktem Kinn auf dem Bock und schien zu schlafen.


  So leise es möglich war, näherte sich Ian dem Gespann. Die Pferde schnaubten, als sie seine Anwesenheit bemerkten, reagierten ansonsten jedoch kaum. Er gab seinen Händen ihre Stofflichkeit zurück und löste die Gurte, die eines der beiden Tiere mit der Kutsche verbanden. Das Gefährt schaukelte bedächtig, sodass der Fahrer es bemerkte und hochschreckte.


  »Was zum Teufel …?« Verwirrt sah er sich um, die Augen trübe vor Müdigkeit.


  Sofort hielt Ian in seinen Bemühungen inne. Er fühlte die Zeit wie ein bleischweres Gewicht auf seinen Schultern, doch Eile bedeutete auch die Gefahr, entdeckt zu werden. Selbst ein Phantom konnte aufgespürt werden, wenn die richtige Person danach suchte. Gerade das SVY verfügte über entsprechendes Personal.


  Der Fahrer kratzte sich verwirrt an einer Braue, zuckte die Schultern und lehnte sich wieder zurück. Er hatte nicht bemerkt, dass die Lenkstange nur noch an einem Pferd befestigt war. Leises Bedauern erfasste Ian. Er tat es nicht gern, aber er konnte das Pferd nicht stehlen, wenn der Mann wach war. Daher ging er zum Kutschbock und schlug dem Alten gegen die Schläfe. Nicht hart genug, dass Blut floss, doch so fest, dass der Mann das Bewusstsein verlor. Ian fing ihn auf, ehe er herunterfallen konnte. Vorsichtig legte Ian ihn in die Fahrschale, sodass es aussehen würde, als sei er eingeschlafen.


  Dann hangelte Ian nach den Lenkseilen und band sie am Bock fest, ehe er über die Kante des Gefährts auf den freistehenden Wallach sprang. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, krallte er sich in dessen Mähne und rammte dem Tier seine Fersen in die Seiten.


  Das Tier wieherte empört und machte einen leichten Satz vorwärts.


  Es hatte offenkundig einen Großteil seines Lebens im Stall verbracht, das merkte Ian sofort. Denn obwohl es den Galopp sichtlich genoss, glänzte sein Fell schon nach kurzer Zeit vor Anstrengung.


  »Beeil dich, Junge. Schneller!« Ian schnalzte mit der Zunge und trieb das Tier zu größerer Eile an, während die Kirchenglocke erneut schlug.
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  Ians Villa glich einem Mausoleum. Die Einrichtung war mit weißen Tüchern bedeckt, auf denen eine dicke Staubschicht lag. Emmas Schritte hinterließen Spuren auf dem Boden und insgesamt hallte jedes Geräusch viel zu laut durch die leeren Flure. Irgendwo tickte eine Uhr. Vergessen von ihren Besitzern, nicht bereit, im stetigen Fortgang der Zeit innezuhalten.


  Emma fragte sich verhalten, wie die Mechanik dieser Uhr wohl funktionieren mochte, wenn sie nach all der offensichtlich vergangenen Zeit noch lief. Aber angesichts der skurrilen Situation sollte dies eigentlich egal sein. Emma rief sich zur Ordnung. Noch immer war sie eine Gefangene ihrer Drogenträume, die nichts mit der Reinheit und Klarheit gewöhnlicher Traumgänge gemein hatten. Alles hierin wirkte schmutzig und besudelt. Wenngleich die gelblichen Nebel nicht vorhanden waren, wusste Emma doch, dass hinter jeder Tür, hinter jeder Ecke Gefahren lauern mochten, die sie das Leben kosten konnten.


  Ein Schauder rieselte zwischen ihren Schulterblättern herab. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Als Emma an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass sie ein tief ausgeschnittenes Kleid aus schwarzer Seide trug, dessen Schleppe über den Boden schleifte.


  Sie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Was nicht nur an der Kleidung und dem gruseligen Ambiente lag. Dies war Ians Heim, das sie kannte. Trotzdem wirkte es fremd, beinah grausam.


  »Dumme Gans, Häuser können dir nichts tun.« Ihre Worte klangen laut in der ansonsten vorherrschenden Stille. Nur das Ticken blieb konstant.


  Im Erdgeschoss war nichts Besonderes zu entdecken. Keine Menschen, keine Veränderungen, die nicht durch das Verstreichen von viel Zeit zu erklären waren. Blieben also das Obergeschoss und der Keller.


  Etwas drängte Emma dazu, hinabzusteigen, wenngleich sie nicht wusste, was das sein könnte. Aber das Wissen um das Labor machte ihr Angst. Sie wollte nicht sehen, was Ian dort getan hatte.


  Das Haus bebte, als protestiere es gegen Emmas verzagte Gedanken.


  Bedeutete dies, dass sie hinabsteigen sollte? Doch weshalb? Lauerte in der Dunkelheit ein weiterer Angreifer?


  Die Spekulationen führten zu keinem Ergebnis, daher beschloss sie, erst oben nachzusehen. Langsam stieg sie die Treppen hinauf, eine Hand auf dem Handlauf, dessen Holz sich kühl unter ihren schweißfeuchten Fingern anfühlte.


  Als Emma den Fuß hob, um den letzten Schritt auf die Galerie zu setzen, begann der Boden, sich zu bewegen. Die Treppe sank herab, sodass sie gezwungen war, erneut nach oben zu treten. Doch jedes Mal, wenn ihre Zehenspitze der letzten Stufe zu nahe kam, sank ihr Standfuß um eine Stufentiefe hinunter.


  Erschrocken hielt Emma inne. Doch je länger sie zögerte, desto weiter nach unten bewegte sich die Treppe, bis sie zu guter Letzt wieder in der Halle stand.


  Das Haus wollte nicht, dass sie hinaufging.


  Langsam verwandelte sich das Unheimliche ins Groteske. Das Haus war doch nur ein Bildnis für einen Ort der Zuflucht. Es konnte Emma ebenso wenig etwas anhaben, wie es die Soldaten mit dem Gesicht ihres Vaters vermocht hatten.


  Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Das war ihr Terrain und sie gedachte nicht, sich den Spielregeln einer verrückten Drogenmacht zu unterwerfen. Indem Emma die Schultern zurücknahm und das Kinn hob, demonstrierte sie Stärke. So gewann sie die Kontrolle zurück.


  Emma schloss die Lider und zählte ruhig bis zehn. Im Geiste stellte sie sich vor, wie sich das Gebäude veränderte: Die Möbel waren nicht mehr verhangen. Sonnenlicht tanzte auf der blankpolierten Einrichtung. Dort, wo die Strahlen sie berührten, hinterließen sie Wärme und das Gefühl von Geborgenheit. Zwar ebenfalls trügerisch, doch bei Weitem nicht so gefährlich wie die Angst, die Emma beim Eintritt in die Villa zu überwältigen gedroht hatte. Der Geruch von Mandelöl, mit dem Thorpe das Treppengeländer poliert hatte, hing schwer und satt in der Luft.


  Erst jetzt hob Emma den Blick. Sie war zufrieden. Jedes Detail entsprach nun wieder der Realität. Keine dunklen Winkel, die nicht tatsächlich da gewesen waren, keine lauernden Schatten. Nur eine Sache fehlte.


  »Ian?«


  Emma wusste, dass er nicht hier war – nicht hier sein konnte. Dennoch verlangte ihre Seele danach, seinen Namen zu rufen.


  Der Grund dafür lag auf der Hand: Er war Emmas Fels. Ihr Anker.


  Eine Welle der Liebe wogte über sie hinweg. Es schien beinah, als stimme das Haus ihrer Analyse zu. Ein unsinniger wie verlockender Gedanke, der zu nichts führte, sie jedoch ablenkte. Implizierte er doch, dass das Haus sie nicht bedrohte. Was nicht der Fall war. Nur weil sie es nach ihrer Vorstellung verändert hatte, war die Gefahr, die hier lauerte, nicht gebannt.


  Ein Rumpeln im Keller ließ Emma zusammenfahren. Sie keuchte erschrocken auf, als die Illusion der heimeligen Villa flackerte.


  Rasch rief sie sich Ians Geruch, seine Umarmungen und das arrogante Lächeln in Erinnerung, das er stets zur Schau trug. Sie zog daraus Kraft. Als Emma sicher war, hinter diesem Schild der Vorstellungskraft gegen das Übel gewappnet zu sein, entfernte sie sich von der Treppe und ging zur Kellertür.


  Ohne fremdes Zutun schwang diese auf, sobald sie in deren Nähe kam. Gähnende Schwärze erwartete Emma, als sie hinabsah. Und als sie sich an den Abstieg machte, entflammte kein Gaslicht.


  Das Ticken der Uhr verstummte und von weit her erklang ein kehliges Lachen, das sich anfühlte wie ein Messer auf blankem Knochen.
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  Die Straßen Londons huschten an Ian vorbei, ohne dass er den Menschen, die ihm stellenweise wütende Beschimpfungen hinterherschickten, Beachtung schenkte. Sie sahen nicht ihn, sondern nur das freilaufende Pferd, das an ihnen vorbeidonnerte. Kein alltäglicher Anblick, aber auch nicht so ungewöhnlich, dass die Londoner dafür mehr als Flüche übrig hatten.


  Für ihn gab es nur ein Ziel: die Kathedrale.


  Ian wich den Leuten unterwegs nur aus, weil er nicht riskieren wollte, aufgehalten zu werden. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern, ohne dass er etwas daran ändern konnte. Mit jeder Minute, die verstrich, stieg die Gefahr, Emma nur noch tot aufzufinden.


  Endlich kamen die beiden Uhrtürmchen am Westportikus von St. Pauls in Blickweite. Ian gestattete sich jedoch nicht, erleichtert aufzuatmen. Das Gebäude zu erreichen, bedeutete noch lange nicht, Emma darin zu finden oder zu verhindern, dass sie starb.


  Vor wenigen Minuten hatte er erneut ihren Ruf vernommen, daher wusste er, dass sie noch lebte. Trotzdem klang sie schwach; fast benommen, was keinen Sinn ergeben wollte.


  Wenigstens hatte der Ritt ihm ein bisschen Erholung verschafft. Jeder Schritt, den er nicht hatte tun müssen, bedeutete das Auffüllen seiner Kraftreserven.


  Mit donnernden Hufen überquerte der Wallach den Vorplatz zur Kathedrale. Paulus, die Apostel und Evangelisten sahen Ian wohlwollend entgegen. Sogar Queen Anne, deren Haupt wie immer abgewandt war, schien bei Ians Erscheinen zu lächeln, als wäre er auf dem richtigen Weg.


  Dumme Gedanken. Hervorgerufen durch die Einbildungskraft eines Mannes, der kurz davorstand, alles zu verlieren, woran ihm etwas lag.


  Schon wieder.


  Ian knurrte, während er das Pferd zum Stehen brachte. Noch ehe es richtig angehalten hatte, sprang er herunter und hechtete die Stufen zum Eingang hinauf. Das Tier würde schon den Heimweg finden. Jeder Herzschlag rief nach Emma – ohne eine Antwort zu erhalten.


  Schon bevor er durch das geschlossene Portal glitt, hörte er leise Stimmen. Es mochten Priester sein oder der Küster, der sich mit einem Ministranten unterhielt. Ian bezweifelte es allerdings.


  Darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, lief er über den schwarz-weiß karierten Boden. Brennende Kerzen auf kunstvoll verzierten Lüstern spendeten diffuses Licht. Bilder von Heiligen und Reliefs wurden durch das Flackern zu grotesken Karikaturen. Die Gerüche von Öl, brennenden Kerzen, Ruß und Weihrauch hingen schwer in der Luft.


  Ians Herz donnerte schmerzhaft gegen seine Rippen. Er war nervös, wusste nicht, was genau ihn hier erwartete. Gleichzeitig hatte er Angst. Was, wenn er sich täuschte und Emma nicht hier war? Wenn sein Bruder sie doch an einen anderen Ort gebracht hatte und er jetzt zu spät käme, weil er auf seinen Instinkt gehört hatte?


  Mittlerweile rauschte ihm das Blut heftig in den Ohren und machte es fast unmöglich, herauszufinden, woher die Stimmen kamen. Trotzdem zwang er sich dazu, weiterzugehen, um ins Zentrum der Krypta zu gelangen.


  Über ihm ragte die hohe Kuppel auf. Ian riskierte einen Blick, um zu sehen, ob sich jemand dort oben befand, doch er konnte nichts erkennen. Die kostbaren Malereien an der Kuppeldecke lagen im Dunkeln, da das Licht nicht bis hinauf reichte.


  »… Frau in die Themse geworfen, Mylord.«


  Ian erstarrte. Die tiefe Männerstimme kam ihm nicht bekannt vor.


  Ehe er jedoch auch nur Luft holen konnte, antwortete seine eigene Stimme: »Gut. Warte in der Kutsche, Flynn. Um die liebreizende Miss St.Claire kümmere ich mich persönlich.«


  »Natürlich, Sir, aber ist es nicht zu gefährlich, zu lang zu warten? Jemand könnte vorbeikommen.«


  Ein harsches Lachen. »Wohl kaum. Der Abt liegt im süßen Messweinrausch in seiner Kate. Scotland Yard wähnt den Schlächter im Tower. Niemand betritt zu dieser Stunde St. Pauls, es sei denn, er ist geladen. Nein, mein Guter. Geh jetzt. Ich werde nicht lang benötigen.«


  Schritte. Ian hörte, wie sie in gleichmäßigem Tappen näher kamen. Der, den Pendergast Flynn genannt hatte, kam die Stufen der Whispering Gallery hinunter. Er lief zum Ausgang und nichts an seiner Haltung deutete darauf hin, dass er an einer Entführung beteiligt gewesen war. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, kam er dicht an Ian vorbei. So nah, dass er dessen Körperwärme spüren konnte.


  Ehe er es sich anders überlegen konnte, streckte Ian die Arme aus. Er schlang einen um den Hals des Mannes, eine Hand legte er auf dessen Kinn.


  Er war ein wenig größer als Flynn. Als er sich sicher war, dass sein Griff saß, gab er seinen Armen ihre Konsistenz zurück.


  Flynn schrie erschrocken auf und schlug wild um sich. Er versuchte, Ian mit den Ellbogen zu treffen, schien zu wissen, was ihn erwartete.


  Zu spät.


  Ian verstärkte seinen Griff, drückte unablässig gegen den Hals des Mannes, bis dieser aufhörte, zu zappeln. Dann ließ er den Bewusstlosen fallen.


  Ians Blick ging nach oben zu dem vergoldeten Geländer der Galerie. Entschlossen presste er die Lippen aufeinander und machte sich an den Aufstieg.


  24. Kapitel


  Jackson starrte auf den Treppenaufgang, den Flynn für seinen Abstieg genutzt hatte. Gleichzeitig lauschte er auf die gegenüberliegende Seite der Galerie. Falls sich von dort jemand näherte, würde selbst das leiseste Geräusch zu ihm herüberwehen. Nicht umsonst trug dieser Ort den Namen Whispering Gallery.


  Jackson hielt – den Rücken der Wand zugedreht – die bewusstlose Emma St.Claire in den Armen wie einen Schild. Ihr Gewicht fühlte sich tot an. Zu schwer, um sich damit zu bewegen oder zu kämpfen. Aber sie war seine einzige Trumpfkarte. Das Messer an ihrem Hals verhinderte, dass ein Angreifer auf ihn zustürmte und niemand würde auf ihn schießen und das Leben der Frau riskieren.


  Sein Kutscher war außer Gefecht gesetzt oder sogar tot. Er hatte dessen Schrei deutlich gehört und sofort gewusst, dass ihn jemand angegriffen hatte. Falls es Flynn gelungen wäre, den Eindringling zu überwältigen, wäre er zurückgekehrt, um Jackson Bericht zu erstatten.


  Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, musste aussehen wie eine Grimasse, denn genauso fühlte es sich an. Wer immer ihn aufzuhalten versuchte, würde sich wundern. Er war auf alle Eventualitäten vorbereitet. Nicht umsonst galt er als erfahrener Stratege – auch in Kriegsdingen.


  Doch all sein Kampfgeschick nutzte auf der Galerie wenig, da es weder Platz noch Waffen gab. Er trug zwar eine Pistole bei sich, doch das Kleinkaliber war nur mit einer Kugel bestückt. Nutzlos, falls er kein freies Sichtfeld hatte. Die Stützpfeiler der Galerie boten einem Angreifer genug Möglichkeiten, sich dahinter zu verstecken, also schloss er diese Verteidigung von vornherein aus.


  Schweiß lief ihm in die Augen, den er eilig wegblinzelte.


  Nichts. Keine Schritte. Niemand kam heraufgestürmt, um ihn zu überwältigen. Wo also blieb die Rettung der jungen Agentin? Und wer zum Teufel mochte das überhaupt sein? Er hatte doch alle Zeugen beseitigt. Die Gläser mit den Augen, die er in der fein säuberlich verschlossenen Truhe in seinem Schlafzimmer aufbewahrte, bewiesen es.


  »Lass sie los!« Eine körperlose Stimme hallte durch das Gemäuer.


  Jackson blickte sich verwirrt um. Er runzelte die Stirn, versuchte zu erkennen, wo sich der Sprecher verbarg. Doch das Licht aus dem Kirchenschiff reichte nicht annähernd aus, um die Galerie vollständig zu beleuchten. Dafür verliehen die so entstandenen Schatten den Putten und Heiligenfiguren hässliche Fratzen.


  »Wer bist du?«


  Ein leises Lachen. Es klang nicht erfreut, nicht einmal amüsiert. Es diente nur einem Zweck: Jackson zu verunsichern.


  Als er sich dessen bewusst wurde, überkam ihn eine grenzenlose Ruhe. Er hielt sämtliche Trümpfe in der Hand. Wer auch immer es war, der ihm auflauerte, würde St.Claires Leben nicht riskieren, bloß um den Helden zu spielen.


  »Zeig dich. Oder bist du ein Feigling?«, verlangte er gefasst.


  »Der einzige Feigling, den ich hier sehe, bist du. Tötest unschuldige Menschen aus reinem Selbstzweck.« Geflüsterte Worte, die durchaus von der anderen Seite der Galerie kommen konnten.


  Erleichtert holte Jackson Luft. Das war die Lösung. Die Flüstergalerie trug jedes noch so leise Wort dank ihrer Bauweise von einer Seite zur anderen. Vermutlich stand sein Widersacher dort in den Schatten und erlaubte sich einen Spaß mit ihm.


  Jackson entspannte sich ein wenig und lockerte den Griff um das Messer, bis seine Fingerknöchel nicht mehr weiß hervortraten. Sein Puls beruhigte sich ebenfalls wieder. Jackson fühlte sich zunehmend sicherer.


  »Selbstzweck, soso. Wohl kaum.« Er gestattete es sich, locker auf die Anschuldigungen des Fremden zu reagieren.


  Was wusste der Kerl schon? Er konnte nicht ahnen, dass die Ermordeten in engem Zusammenhang mit Jacksons Herkunft und seiner Geburt standen. Niemand wusste, dass er einen Zwillingsbruder hatte. Zumindest jetzt nicht mehr. Die einzige lebende Person, die dieses Geheimnis kannte, war sicher verwahrt im Tower.


  Adeles Willen hatte Jackson schon lang gebrochen. Sie würde nicht gegen ihn aussagen, selbst wenn er sie heute noch freiließe. Sie hatte sich so sehr an ihn und seine Taten gewöhnt, dass sie sogar für ihren Peiniger lügen würde. Er kicherte leise.


  »Willst du mir weismachen, dass du wahnsinnig bist, indem du wie ein Verrückter lachst?« Täuschte es oder kam die Stimme des Fremden näher? »Wir wissen beide, dass du diese Menschen nur getötet hast, um deinen Willen zu bekommen.«


  Jackson zögerte. Riet der Mann oder wusste er, wovon er sprach? Unmöglich. Adele hätte ihn niemals belogen, was die Namen der Mitwisser anging. Flynn hatte nichts über die Hintergründe gewusst, sondern nur getan, was Jackson von ihm verlangte. Also konnte sein Diener ihn nicht hintergangen haben.


  »Wer zum Teufel bist du?«


  Erneut ein Lachen. Nah. Viel zu nah für Jacksons Geschmack. Und allzu vertraut. Er hörte es jedes Mal von sich selbst. Überrascht riss er die Augen auf, als die Erkenntnis ihn traf.


  »Ah, ich sehe, du hast es erraten.«


  »Colin?«


  Ein Rascheln, gefolgt von einem Zungenschnalzen. »Nenn mich nicht so.«


  »Wie dann? Wie hat dich die räudige Hündin, die verhindert hat, dass du in der Themse ersäufst, genannt? Sie nahm dir den Namen deines … unseres Vaters und gab dir welchen?« Allmählich wurde Jackson unruhig. Dieser Mann konnte nicht sein Bruder sein. Der saß im Tower und wartete auf seine Hinrichtung! »Antworte!«


  »Das stört dich, nicht wahr? Dass ich nicht nach deiner Pfeife tanze. Aber ich bin nicht Adele Stickney, deren Willen du mit Gewalt brechen konntest. Ich bin auch keines der anderen Opfer, die du getötet hast. Ich bin du.«


  Die letzten drei Worte standen zwischen ihnen wie ein unüberwindbarer Wall. Sie sagten kaum etwas und doch so viel. Jackson erschauerte unwillkürlich. Der Fremde hatte soeben zugegeben, sein Zwillingsbruder zu sein. Andernfalls würde es bedeuten, dass er wahnsinnig wurde und mit sich selbst diskutierte.


  Und woher zum Teufel wusste sein Bruder über Adele Bescheid? Nicht einmal Flynn war der Aufenthaltsort der Gefangenen im Tower, direkt vor der Nase des Yards und doch gut versteckt, bekannt gewesen.


  »Weshalb zeigst du dich dann nicht? Wenn du mein Bruder bist, musst du doch verstehen, warum ich das getan habe.«


  »Oh, das weiß ich nur zu gut.«


  Knirschte da ein Stuhl links von Jackson? Sein Blick huschte dorthin. Nichts. Verdammt, warum kam der Mistkerl nicht näher? Wenn er ihn nur berühren konnte, wäre es ein Leichtes, seine Energie aufzusaugen und daraus Stärke zu gewinnen. So, wie er es bei all seinen Opfern getan hatte.


  »Du willst nicht, dass ich deinen Platz als Lordkanzler einnehme, der mir dem Geburtsrecht nach zusteht. Aber das ist nur der offensichtliche Teil deines Planes. Viel wichtiger ist die Tatsache, dass du gern König sein möchtest. Nicht wahr?« Eine Pause. »Battersea. Die Neuauflage einer Katastrophe. Du willst die Menschen verändern, sie dir gefügig machen. Ich weiß von den Laboren. Von den angeblichen Heilmitteln.« Wieder das harsche Lachen. »Glaube mir, es gibt keine Heilung. Du hast James Plummer zu spät getötet. Er hat mir die Informationen bereits geliefert, kleiner Bruder.«


  »Nenn mich nicht so! Ich bin der Lordkanzler. Die Königin vertraut mir. Denkst du allen Ernstes, dein Wort hätte gegenüber meinem Bestand?«


  »Ich wusste gar nicht, dass Tote reden können.«


  Die Hand, mit der Jackson das Messer hielt, wurde mit Wucht zurückgerissen. Ein entsetzter Schrei hallte durch die Galerie. Jackson bemerkte schockiert, dass es sein eigener war. Die Waffe wurde ihm aus den Fingern gewunden und stellte keine Gefahr mehr für die SVY-Agentin dar.


  Aber selbst unbewaffnet war Jackson noch ein geübter Kämpfer. Er holte mit der frei gewordenen Hand aus. Da sein Angreifer – ein Phantom, so viel stand fest – das Messer noch festhielt, gab er ihm so den Hinweis auf dessen Aufenthaltsort. Ohne Emma St.Claire loszulassen, packte Jackson die Verlängerung dessen, was die Waffe hielt.


  Als seine Finger auf Haut trafen, entzog Jackson seinem Bruder dessen Lebensenergie. Wie flüssige Lava sickerte sie in seinen eigenen Körper, klärte seine Sinne und machte ihn zu dem Stärkeren von ihnen beiden. Jackson lachte.


  »Lass mich los!«, keuchte sein Bruder und versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien.


  Plötzlich flackerte die Silhouette eines Mannes auf. Jackson grinste. »Guten Abend, Bruder. Schön, dich zu sehen!«


  Sein Zwillingsbruder wand sich, als ob er Qualen litte. Falls dem so wäre, würde sich Jackson nicht darüber ärgern. Was immer den Mann ausschaltete, nutzte ihm. Offenbar vermochte die Verbindung, die sie beide im Mutterleib aufgebaut hatten, die Unsichtbarkeit zu überbrücken. Nicht vollständig, aber genug, um eine Angriffsfläche zu bieten.


  Ohne auf die Verblüffung seines Gegenübers einzugehen, stieß Jackson mit dem Kopf nach vorne und traf seinen Zwilling an der Stirn. Es folgte ein Stöhnen. Die Gestalt seines Bruders wurde endgültig sichtbar.


  Jackson ließ Emma achtlos auf den Boden fallen. Er benötigte sie nicht mehr als Schutz. Von ihr ging keine Gefahr aus, da die Drogen sie weiterhin fest umklammert hielten.


  Jackson setzte an, seinen Handballen gegen die Kehle seines Bruders zu rammen, doch der wich aus, sodass der Schwung Jackson vorwärts trug. Er fing sich schnell wieder und wirbelte herum. Diesmal war er darauf gefasst, dass sein Zwilling sich durchaus wehren konnte.


  »Nicht schlecht. Ich hätte dir mehr Energie rauben sollen! Aber keine Sorge, dieser Fehler passiert mir kein zweites Mal.«


  »Willst du nur Reden schwingen? Oder bist du nur dann stark, wenn deine Opfer schon am Boden liegen, Pendergast?« Der Zwilling rollte mit den Schultern, dehnte den Nacken, dann machte er hämisch grinsend eine auffordernde Geste, die Jackson offensichtlich provozieren sollte.


  Was auch gelang. Er stürmte vorwärts. Mit Fäusten schlug er auf seinen Bruder ein, der sich geschickt zur Wehr setzte. Für einen ausgiebigen Kampf war es hier oben zu eng, aber darauf baute Jackson auch nicht. Er musste nur einen gezielten Treffer landen, dann könnte er mit dieser Sache abschließen. Er würde seinen Bruder nicht töten. Noch nicht. Er hatte Fragen und würde verdammt noch mal auch Antworten bekommen.


  Durch seine Gedanken abgelenkt, sah er den nächsten Schlag nicht kommen. Die Faust seines Bruders erwischte ihn an der Schläfe. Jacksons Kopf wurde zur Seite gerissen. Er fühlte, wie sein Nacken überdehnte, dann kam der Boden immer näher. Benommen blieb er auf dem Bauch liegen, rang nach Atem und verstand nicht, wie es so weit hatte kommen können.


  Ein Schatten legte sich über ihn, doch Jackson bewegte sich nicht. Es war offensichtlich, dass er seinem Bruder im Zweikampf nicht überlegen war. Nicht, nachdem der gerade bewiesen hatte, dass er eine verdammt harte Rechte besaß. Er musste ihn nur nahe genug an sich heranlassen. Ihn festhalten …


  »Hast du genug?« Sein Zwilling beugte sich über ihn.


  Den Moment nutzte er, packte das nächststehende Bein seines Bruders und krallte sich daran fest. Dann ließ er seiner Gabe freien Lauf. Er entzog alles an Lebensenergie, derer er habhaft werden konnte. Süß und machtvoll floss sie in ihn hinein.


  Sein Bruder gab einen unartikulierten Laut von sich, brach in die Knie. Er versuchte immer noch, sich zu wehren, indem er nach Jackson schlug, doch seinen Händen fehlte die Kraft.


  Dann versuchte er, zu entkommen, indem er zur Brüstung zurückwich. Als es nicht mehr weiterging, sank er kraftlos dagegen. Den Hals überstreckt starrte er Jackson an. Zumindest nahm dieser das an, denn das Gesicht seines Bruders war wieder ein flirrender Schatten.


  Jackson streckte die Hand aus und legte sie auf den Schemen eines Armes. Das Flackern verstärkte sich. Sein Bruder stöhnte vor Schmerz.


  Ein Lächeln teilte Jacksons Lippen. Das war es, was ihn zum Besseren von ihnen beiden machte. Diese Macht, mit der er bald über ganz England herrschen würde.


  [image: image]


  Der Schleier der Dunkelheit hob sich und wurde zu grauem Nebel. Anders als der gelbe Dunst zuvor war dieser jedoch dem in Londons Gassen so ähnlich, dass Emma beruhigt aufatmete.


  Sie befand sich noch immer im Keller von Ians Villa, doch sie konnte nichts von den Apparaturen und Versuchsaufbauten erkennen. Zu dicht ballten sich die Schwaden.


  Mit zögernden Schritten ging sie in die Mitte des Raumes. Die Hände ausgestreckt suchte sie nach dem Tisch, auf dem sich das Glas mit den Augen befunden hatte.


  Sie war nicht allein.


  Heißer Atem blies ihr unvermittelt gegen die Wange. Emma fühlte, wie jemand einen Arm um ihre Taille schlang, eine Hand an ihre Kehle legte. Dann spürte sie einen Stich am Arm.


  Sie runzelte die Stirn. War dies noch ein Resultat des Drogennebels oder driftete sie zurück in die Wirklichkeit? Beinah fühlte es sich an, als würde sie geerdet.


  Von wem? Ian?


  Nein. Das war nicht möglich.


  Oder?


  Ein Wimmern stieg in ihrer Kehle auf. Es drohte aus ihr herauszubrechen. Wenn sie das zuließe, würde ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung zusammenbrechen. Das durfte sie nicht zulassen. Egal, wie sehr sie sich fürchtete, sie durfte einfach nicht aufgeben. Sie war stärker als ihre Ängste, würde sich ihnen stellen und sie besiegen.


  Emma nahm die Schultern zurück und richtete sich gerade auf. »Also schön. Zeig mir, was du von mir willst. Verrate mir endlich, weswegen ich hier bin!«


  Statt einer Antwort erhielt sie nur Schweigen. Ohne sich davon beirren zu lassen, ging sie weiter. Bedächtig, stets auf ihren Herzschlag lauschend, weil es alles an Geräusch war, das sie wahrnahm. Was auch immer sie umarmte, begleitete sie.


  Unvermittelt riss der Nebel auf. Kein Vorhang, der sich langsam teilte, sondern ein Wirbelsturm, der sich in Nichts auflöste. Schnell und unaufhaltsam.


  Emma sah sofort, dass sie sich nicht mehr im Keller von Ians Villa befand.


  Es war zwar ebenfalls ein Labor, aber die Gerätschaften darin waren mehr technischer Natur. Es gab kaum Reagenzgläser. Stattdessen wurde der Raum von einer monströsen Maschine dominiert, die entfernt an den Traumextraktor erinnerte. Anstelle des kastenförmigen Aufbaus des Extraktors saß auf dieser Apparatur eine gewaltige Glaskuppel, in der eine grellgrüne Flüssigkeit kochte. Weiße Blasen schwammen an der Oberfläche und verstärkten den Eindruck von Gefahr, der Emma bei dem Anblick überkam.


  »Wir sind soweit, Lordkanzler. Uns fehlen nur noch ein paar Tests, dann können wir mit dem Ausbringen beginnen.«


  Verwirrt starrte Emma den Labortechniker an. Er trug eine seltsame Brille, die aussah, als bestünde sie auf der einen Seite aus einem Fernglas und auf der anderen aus einem Salzstreuer. Die Goggle-Brille verblüffte sie so sehr, dass sie beinah gekichert hätte, wenn sie nicht allzu erstaunt über die Worte des Mannes gewesen wäre.


  Sprach er tatsächlich mit Pendergast?


  Im selben Moment drehte sich der Angesprochene leicht zur Seite. Es war der Lordkanzler – und er sah überaus zufrieden aus. In diesem Augenblick ähnelte er Ian so sehr, dass Emma unwillkürlich die Luft anhielt. Dieser Mann war Ians Bruder – und der Schlächter. Kein Zweifel.


  »Na gut, Pennymole. Sie haben eine Woche. Dann verbreiten Sie das Toxin. Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  Der Laborant wurde hinter seiner Brille blass. »Mylord, seid Ihr sicher, dass …«


  Ungehalten packte Pendergast ihn am Kragen. »Dachten Sie, ich lasse diese Mischung zum Spaß entwickeln? Die Londoner werden bald meinen Namen in Ehrfurcht aussprechen. Sobald das Gift im Umlauf ist, werde ich es sein, der sie rettet. Von der Königin abgesehen!«


  Emma sah den Glanz in Pendergasts blauen Augen. Darin glomm kein Wahnsinn, sondern pure Entschlossenheit. Er wollte die Macht – um jeden Preis. Dass er dabei über Leichen ging, war ihm egal. Für ihn zählte nur das Ergebnis.


  Ein eiskalter Schauer überlief Emma.


  Mit der Wut kam die Erkenntnis, dass sie sich mit Pendergast verbunden haben musste. Entweder berührten sie einander zufällig oder er hielt Hautkontakt zu ihr.


  »… Plummer zu spät getötet. Er hat mir die Informationen bereits …« Worte aus dem Nichts, die keinen Sinn ergaben. Verschwommen und undeutlich – ganz sicher nicht aus dieser Traumszene, die weiter ablief, als sei nichts geschehen.


  Der Techniker schluckte hart, nickte und ging wieder an die Arbeit. Pendergast sah ihm noch einen Augenblick zu, ehe er sich abwandte. Auf seinen Lippen lag ein grausames Lächeln.


  »Ich wusste gar nicht, dass Tote reden können.«


  Emmas Herzschlag setzte aus. Das war Ian! Sie erkannte seine Stimme.


  Endlich begriff Emma, was sich hier abspielte: Ian und Pendergast stritten miteinander. Durch die Drogen, die Flynn ihr verabreicht hatte, war sie zum Teil in der Traumwelt gelandet. Ein anderer Teil ihres Bewusstseins befand sich aber immer noch in der Realität. Nur so konnte sie sich erklären, weswegen sie Dinge hörte, die sich außerhalb der vorherrschenden Szenerie abspielten.


  Aufgeregt atmete sie tief ein. Wenn sie die Männer hören konnte, musste es doch ebenfalls möglich sein, sie zu sehen, ohne den Schutz der Träume zu verlassen. Sie konzentrierte sich.


  Nichts.


  Im nächsten Moment durchfuhr sie ein beißender Schmerz. Die Traumlandschaft erbebte. Die Szene veränderte sich, als bestünde sie aus bemaltem Papier, das man zerriss. Dann fand sie sich auf dem Boden liegend wieder. Glühend heiße Nadeln stachen in ihren Rücken, ihre Ellbogen und die Schultern. Gleichzeitig halfen diese Gefühle dabei, einen Kanal hinaus aus dem Traum zu finden.


  Schwerfällig hob sie die Lider. Nicht weit genug, als dass die Männer es bemerkt hätten. Es dauerte einen Augenblick, ehe sich ihr Blick klärte. Sie erkannte ein paar Beine in grauem Tuch, einen dunklen Gehrock.


  Pendergast. Er kniete.


  Emma hielt den Atem an.


  Vor dem Lordkanzler lag Ian. Also war er tatsächlich aus dem Tower entkommen. Wie ihm das gelungen war, wusste sie nicht. Doch ihr Herz machte einen Satz bei seinem Anblick.


  Die Brüder so direkt nebeneinander zu sehen, klärte einige Fragen. Obwohl die beiden Zwillinge waren, erkannte man deutliche Unterschiede: Ian war schlank und muskulös, das Haar dunkel und glatt, während Pendergast um die Hüften herum ein wenig fülliger als sein Bruder war. Seine Mähne wies helle Strähnen auf und ging mehr ins Bräunliche.


  Emma blinzelte. Da stimmte etwas nicht.


  Ians Körper wurde unsichtbar, nur um gleich darauf als Schatten seiner Selbst zurückzukehren. Es sah aus, als ob er wie sie zwischen Träumen und Wachen hin und her gezogen wurde. Immer wieder verlor er an körperlicher Substanz.


  Zu erfahren, dass er ein Phantom war, erschütterte Emma. Ganze dreißig Sekunden lang. Es erklärte so vieles. Sie hatte gewusst, dass er besonders war. Sich unsichtbar machen zu können, war eine Eigenschaft, die ihn von anderen Menschen abgrenzte, dennoch bezweifelte sie, dass Ian diese Fähigkeit jemals für böse Zwecke eingesetzt hatte. Das entsprach nicht seinem Charakter. Nicht, soweit sie ihn kannte.


  Ein Ächzen riss Emma aus ihren Gedanken. Was Ian auch war, er litt unter dem, was sein Bruder mit ihm anstellte.


  Pendergast berührte ihn am Handgelenk. Falls man von einer Berührung sprechen konnte. Es war mehr ein Zupacken. So kräftig, dass die Finger des Lordkanzlers schon ganz weiß waren.


  Emma erschauerte, als sie Ian ansah. Er hustete und stöhnte. Die Laute gingen ihr durch und durch. Er war hierhergekommen, hatte sie gefunden, um sie zu befreien und nun schwebte er selbst in Lebensgefahr.


  Pendergast war ein Monster. Sie wusste nicht viel über den Mann, vermutete aber, dass er wie sein Bruder durch Battersea über besondere Fähigkeiten verfügte. Anders war es nicht nachvollziehbar, weswegen Ian sich nicht gegen seinen Bruder wehrte.


  Emma musste etwas unternehmen, wenn sie verhindern wollte, dass Pendergast Ian umbrachte. Aber wie sollte sie das anstellen? Sie stand noch immer unter dem Einfluss der Drogen, die Flynn ihr verabreicht hatte, konnte sich kaum bewegen, geschweige denn artikulieren. Ihre Beine fühlten sich taub an und jedes Mal, wenn sie blinzelte, drohte Übelkeit sie zu übermannen. Wie also konnte sie den Mann, den sie liebte, retten?


  Beobachten, analysieren, handeln. Die Antwort lag so deutlich vor Emma, dass sie beinah laut aufgelacht hätte, wäre die Situation nicht so verflucht ernst.


  Sie richtete sich zittrig auf die Ellbogen auf. Dumpfer Schmerz hämmerte in ihren Schläfen. Am Rande ihres Bewusstseins spürte Emma die Traumwelt. Sie zog mit aller Macht an ihrem Verstand, wollte sie nicht freigeben.


  So gut es ging, kämpfte sie dagegen an. Sie krallte sich an der Realität fest und biss die Zähne zusammen, bis ihr Kiefer schmerzte. Ächzend wälzte sie sich herum.


  Pendergast und Ian waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie Emma nicht bemerkten. Ihre Oberarme bebten, als sie eine Hand zögerlich nach Pendergast ausstreckte. Sie erreichte sein Bein. Schob die Finger unter den Stoff der Hose.


  Hautkontakt. Erdung.


  Die Männer brüllten gleichzeitig auf. Ob vor Überraschung oder Schmerz, wusste Emma nicht zu sagen. Sie schrie ebenfalls. Glühende Feuerlohen fraßen sich durch ihre Eingeweide, als sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem wachen Bewusstsein verband.


  Nie zuvor hatte sie sich mit Gewalt Zugang zu den Träumen eines anderen verschafft. Entweder war sie hineingezogen oder hineingebeten worden. Das hier ließ sich jedoch mit nichts bisher Dagewesenem vergleichen. Denn Emma zwängte die Männer und sich selbst in einen eigenen Traum.


  Das Brennen verebbte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Aber sie spürte, dass sie nicht allein war. Fühlte Ians wärmende Anwesenheit, die sie erdete und beruhigte. Seine Präsenz war schwach und flackerte, wie es sein Äußeres getan hatte. Dennoch gab er Emma die Kraft, zu tun, was nötig war. Im Gegensatz zu seinem Bruder. Dessen Bewusstsein befand sich in ihrem eigenen Verstand. Eine fremde Präsenz, die sich wie eine Zecke in ihrem Geist festsetzte und versuchte, sie auszusaugen. Der Drang, die Hand in der realen Welt fortzuziehen und den Mann nie wieder zu berühren, focht in ihr mit dem Wunsch, die Sache zu beenden. Sie würde es nicht tun, nicht kurz vorm Ziel aufgeben.


  Indem Emma sich die Regeln der Traumgänge vor Augen führte, gelang es ihr, die gewohnte Selbstsicherheit zurückzugewinnen. Dies war ihre Traumwelt. Im Schlaf mochte sie diese nicht verändern können, doch durch die Drogen, die noch immer durch ihre Venen kreisten, hing sie zwischen den Welten, konnte den Verlauf vielleicht bewusst steuern. Sie musste es versuchen.


  Sie durchsuchte ihren eigenen Verstand, suchte nach dem Eindringling, der nicht Ian war. Als sie ihn fand, musste Emma sich zusammenreißen, um nicht laut aufzukeuchen. Langsam nahm die Gestalt des Schlächters vor ihr Formen an. Er wirkte wie ein Zerrbild seiner realen Gestalt. Sein Gesicht zerlief wie Schlamm, der von einer ebenen Fläche herunterlief. Nase, Mund, Augen waren glühend-schwarze Löcher, aus denen die pure Boshaftigkeit troff. Als Pendergast lächelte, riss ein Raubtier seinen Rachen auf.


  Endlich erkannte Emma, was niemand hatte sehen können: Dies war kein Mensch, sondern das personifizierte Böse.


  Unwillkürlich wandte sie sich ab, suchte nach Ians Geist. Sie brauchte ihn, seine Liebe, seine Kraft. Ohne ihn wäre sie verloren.


  Warm und liebevoll hieß er sie willkommen. Er war da, um sie zu stützen, gleichzeitig fühlte sie seine Zerrissenheit. Auch er war zwischen Traum und Realität gefangen. Sein Bruder war stark, hielt ihn immer noch fest. Und jetzt begriff Emma, wie der Schlächter all die Menschen hatte überwältigen können. Er entzog ihnen die Lebensenergie. Wie er sich auch von ihren Kraftreserven nährte. Er nahm sich einfach, was er wollte. Selbst Ians Stärke genügte nicht, ihn zu bändigen.


  »Ian. Halte durch, aber lass mich um Himmels willen nicht los. Allein komme ich nicht mehr zurück.« Emma wusste nicht, ob er sie hörte, aber sie hoffte es.


  Das, was von Pendergast in Emmas Traum existierte, schnappte nach ihr. Versuchte, sich an ihr entlang tiefer in die Traumwelt zu ziehen. Dort lag Emmas Kraft. Pendergast konnte sie offenbar fühlen. Er wollte sie, ebenso wie er die Energie aller Lebewesen wollte, die er bereits getötet hatte.


  Für einen Augenblick bekam Emma Angst. Was, wenn sie versagte? Sie müsste sich und Ian opfern. Sie zögerte, weil die Furcht sie lähmte.


  Beobachten. Analysieren. Handeln. Wie ein Rettungsanker griff sie nach Toms Lehren. Sie würden auch in dieser Semi-Traumwelt funktionieren. Emma hatte bereits gesehen, was Pendergast in Wirklichkeit war. Sie wusste, worauf er aus war und wie er daranzukommen hoffte. Jetzt musste sie nur noch handeln. Dies war ihr Terrain. Hier war sie die Meisterin. Wenn er glaubte, sie besiegen zu können, sollte er es versuchen. Er würde die Falle, in die er lief, nicht einmal bemerken.


  Emma lächelte grimmig und trat einen Schritt zurück.


  Nebel wallten auf, hüllten sie ein wie in einen Schleier. Dieses Mal standen sie auf ihrer Seite, schützten sie vor dem Angriff der fremden Präsenz, die die Traumwelt mit ihrer Anwesenheit besudelte. Gleichzeitig ließen sie Pendergast aber genügend Spielraum, damit er Emma folgen konnte.


  Als sie sicher war, ihn tief genug hineingezogen zu haben, befahl sie den Nebeln zu verschwinden. Dank Ians Erdung gelang es ihr mühelos, die Umgebung ihren Wünschen anzupassen. Die Drogen, die immer noch durch ihren Kreislauf wogten, halfen ihr gleichzeitig dabei, den Bezug zur Realität zu wahren und Pendergast körperlich festzuhalten.


  Dann griff Emma nach dessen Erinnerungszentrum. Sie holte all die Morde hervor, die Grausamkeiten, die der Schlächter in den vergangenen Wochen und Monaten begangen hatte. Beim Anblick der vielen Leichen musste Emma würgen. Aber es half nichts. Nur wenn sie stark bliebe, konnte sie den Willen dieses Wahnsinnigen brechen.


  Die Geister seiner Opfer allein raubten Pendergast bestimmt nicht den Schlaf. Emma sah es daran, wie verklärt die Toten durch ihre jeweiligen Szenen wanderten. Wie sie sich beinah liebevoll lächelnd ihrem Mörder ergaben. Diese Bilder hatten nichts mit der Realität gemein. Die entfernten Augen, die Verstümmelungen, sogar die Vergewaltigungen nahmen einen viel zu geringen Stellenwert ein.


  Emma ballte die Fäuste und rezitierte die Lektionen, die Tom ihr eingebläut hatte: Träume sind nur Abbilder des realen Lebens. Man kann sie nicht verändern, nur ansehen.


  Genau das stimmte nicht. Vielleicht lag es an Ian und der seltsamen Verbundenheit, die er mit Emma teilte. Oder an den Drogen, die Flynn ihr verabreicht hatte. Sie wusste plötzlich mit Gewissheit, dass sie den Schlächter nur besiegen konnte, wenn sie ihm seine eigene Medizin zu schmecken gab. Was gleichzeitig bedeutete, die erlebten Szenen so zu verändern, dass er deren Anblick nicht ertrug.


  Pendergast musste sich in seinem Geist verirren, durfte den Weg heraus nicht mehr finden, andernfalls würde er seine Macht gegen Emma und Ian einsetzen.


  Jemand lachte. Es klang wie der Klagelaut einer verlorenen Seele. Er kam von Emma, die sich anschickte, Pendergasts Träume für immer zu verändern.
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  Es war purer Zufall, dass Shawn die verlassene Kutsche des Lordkanzlers in der Nähe der Kathedrale entdeckte.


  Er und Littlechild hatten sich auf dem Yard getroffen, nachdem ihrer beider Suche nach Pendergast und der Zeugin ergebnislos verlaufen war. An die Blutflecken auf dem Boden der Wäschereigasse mochte Shawn nicht einmal einen winzigen Gedanken verschwenden. Er betete dennoch im Stillen darum, dass es dem Opfer und nicht Emma St.Claire gehörte. Denn neben einer kleinen Pistole hatte er in der Nähe des Blutes auch den Hut der Agentin gefunden. Jemand war darübergelaufen, weswegen man ihn nicht sofort als solchen hatte erkennen können. Doch als Shawn die Bedeutung dessen, was er sah, aufgegangen war, hatte ihn kaltes Grauen erfasst.


  So schnell es ihm möglich gewesen war, hatte er sich auf den Weg zum Yard gemacht, wo ihn ein unglücklicher Constable bereits erwartet hatte.


  Nach einer kurzen Diskussion fand Shawn heraus, dass der Superintendent nichts von den Anschuldigungen gegen den Lordkanzler wissen wollte. Die Beweise sprachen gegen Connery. Punkt. Dass Shawn und Littlechild Gegenbeweise vorlegen konnten, wurde ignoriert. Die Tatsache, dass Emma St.Claire in Lebensgefahr schweben könnte, wurde abgeschmettert mit den Worten: »Sie ist keine Agentin des SVY mehr. Was sie in ihrer Freizeit tut, ist ihre Sache.«


  Donworthys Ignoranz raubte Shawn auch jetzt noch den Atem.


  Doch er hatte sich den Anweisungen seines Vorgesetzten scheinbar gebeugt und gewartet, bis dieser gegangen war, ehe er Littlechild aufgefordert hatte, ihn zu begleiten.


  »Wohin gehen wir, Sir?«


  »Bethnal Green, Pendergasts Residenz. Wo sonst sollen wir anfangen?«


  Also waren sie ins nördliche London aufgebrochen, nur um sich vor verschlossenen Türen wiederzufinden. Der Lordkanzler war nicht zu Hause. Fluchend hatte Shawn gegen die Tür gehämmert, bis ihm bewusst wurde, wie viel Zeit er damit vergeudete. Mehr noch, als sie ohnehin schon durch die Fahrt in diesen Stadtteil und die Rücksichtnahme auf Donworthys Befindlichkeiten verloren hatten.


  Schließlich waren Shawn und Littlechild zurück zum Yard gefahren, wo sie sich aufteilten. Sie würden die innere City absuchen müssen. Irgendwo verübte der Schlächter einen weiteren Mord – vermutlich an einer Polizistin.


  Als Shawn nun die verlassene Kutsche entdeckte, atmete er auf. Jetzt konnte er zumindest eingrenzen, wo sich der Lordkanzler aufhielt. Ihn dann festzusetzen, wäre viel einfacher.


  Um nicht noch mehr Zeit zu vergeuden, ging er zu einem Straßenjungen, der trotz der Abendstunde am Wegrand saß und bettelte.


  »Junge, willst du dir einen Schilling verdienen?«


  Die Augen des Knaben wurden rund wie Teller. »W-Was muss ich dafür tun, Sir?«


  Angewidert verzog Shawn die Lippen. Der Junge glaubte wohl, er benötige spezielle Dienste von ihm. »Zunächst einmal will ich wissen, ob du gesehen hast, wo derjenige hingegangen ist, dem diese Kutsche da gehört.« Shawn deutete auf das Fahrzeug, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen.


  »Ja, Sir. Er und der Fahrer sind vorhin Richtung St. Pauls gelaufen.«


  Mit gerunzelter Stirn blickte Shawn zu den Zwillingstürmen und der Kuppel. Was zum Teufel machte der Lordkanzler an einem gewöhnlichen Wochentag, noch dazu zu dieser Uhrzeit, in dem Gotteshaus? Besonders gläubig erschien er Shawn nicht, insbesondere, da er sich als ein beinah so grausamer Mörder wie Jack the Ripper erwiesen hatte.


  »Danke. Du hast dir dein Geld fast verdient. Lauf zum nächsten Bobby, den du finden kannst. Sag ihm, Inspector Whiting befiehlt, dass man Constable Littlechild suchen und zur Kathedrale schicken soll. Außerdem will ich, dass jeder verfügbare Polizist dorthin kommt. Hast du mich verstanden?«


  Der Junge nickte zaghaft und streckte die Hand aus. Doch Shawn strubbelte ihm nur über das fettige Haar und brummte: »Deine Belohnung bekommst du, wenn die Männer da sind. Ich will schließlich nicht, dass du einfach davonläufst.«


  Der Kleine grinste und entblößte dabei zwei Reihen fauler Zähne, ehe er ohne noch einmal nachzufragen, davonflitzte.


  25. Kapitel


  Die Welt um Ian herum drehte sich in wahnwitziger Geschwindigkeit, sodass er sämtlichen Halt verlor. Er stürzte von einer Szene in die nächste, ohne beeinflussen zu können, was geschah. Hilflos musste er sehen, wie die Opfer seines Bruders auf ihn zuflogen, ihn beschimpften, mit zu Klauen verformten Händen nach ihm griffen. Ehe sie ihn jedoch erreichten, wurden sie zurückgerissen. Oder er. Er konnte es nicht sagen. Ihm war nur allzu deutlich bewusst, dass er immer noch in den Fängen seines Bruders hing und hilflos dessen Attacken ausgeliefert war. Jackson raubte ihm sämtliche Energien und verhinderte damit, dass er unstofflich wurde und sich aus der Situation befreien konnte.


  Was hatte Jackson vor? Wollte er, dass Ian mit ansah, was er mit Emma anstellte? Allein der Gedanke war schrecklich. In Verbindung mit den wechselnden Landschaften der Traumsequenzen wurde ihm übel. Was konnte er hier schon tun, außer Emmas Bitte zu erfüllen, sie nicht loszulassen? Er musste ihr Anker sein, wenn er schon nichts anderes unternehmen konnte. Dass er sich zusammenriss, war das Mindeste. Gott, ihre Stimme hatte so drängend geklungen, dass Ian nicht bezweifelte, dass es wichtig war. Er musste ihr einfach vertrauen. Sie war der Profi, was das Träumen anging.


  Der Nebel hinterließ feuchte Stellen auf seiner Kleidung. Schreie gepeinigter Seelen, die seinem Bruder hilflos ausgeliefert waren, gellten um ihn herum; zerrten an seinen Nerven.


  Als sich die Szenerie schließlich beruhigte, kam es Ian so vor, als sähe er alles wie durch einen Zerrspiegel: Vor ihm standen Emma und sein Bruder. Letzterer überragte die zierliche Frau um mehrere Köpfe und schien sie allein mit seiner Präsenz zu bedrohen.


  Anstatt von Pendergast eingeschüchtert zu sein, hob Emma das Kinn. Sie lächelte. Gott im Himmel, was amüsierte sie so sehr, dass sie dieses Schwein anlächelte?


  Fassungslos starrte Ian sie an. Ihre Haltung wies keinerlei Angst auf.


  »Emma?« Sein Ton war leise, beinah ein Flüstern.


  Aber entweder wollte oder konnte sie ihn nicht hören, denn sie ignorierte ihn vollkommen. Stattdessen streckte sie einen Arm aus; sah Pendergast direkt in die Augen. Ihre flache Hand wies auf einen Punkt hinter ihm. Er drehte sich um, sodass Ian nun auch sein Gesicht sehen konnte. So könnte er aussehen, wenn er nicht entstellt zur Welt gekommen wäre. Andererseits war es Pendergasts Seele, die verstümmelt war und nach Grausamkeit lechzte.


  War das ein Anflug von Unsicherheit, der das Blau in den Augen des Zwillings trübte?


  Ian runzelte die Stirn und folgte den Blicken. Sein Mund wurde trocken, denn was er sah, war vertraut: Sie befanden sich in einem Kinderzimmer. Nur, dass sich plötzlich alles zu verändern schien. Ian hörte seinen Bruder erstickt aufkeuchen, dann zog sich dessen Leib in die Länge und schrumpfte gleichermaßen. Jackson schrie, versuchte, nach Emma zu greifen, die ungerührt einen Schritt nach hinten machte. Dann war Jackson fort. Stattdessen saß dort ein kleiner Junge von zehn Jahren, der aussah wie Ian in dem Alter. Allerdings ohne Narben und mit deutlich wacherem Gesichtsausdruck.


  Ian ahnte, was Emma vorhatte und wollte sie aufhalten. Ehe er sie erreichte, blickte sie ihn an. Tiefe Falten hatten sich in ihre Mundwinkel gegraben und dunkle Ringe lagen um ihre Augen, als würde sie dieser Akt unheimlich viel Kraft kosten. Sie wirkte erschöpft, aber entschlossen, als sie den Kopf schüttelte. Ihre Lippen formten ein stummes Nein, das ihn im Schritt innehalten ließ.


  »Emma, nicht …«


  »Ich weiß, was ich tue, Ian. Es muss sein.«


  Ian schluckte und nickte. Er begriff nicht, warum Emma dieses Risiko einging.


  Pendergast wurde in die Luft gewirbelt und auf einen Stuhl gesetzt. Ein hochgewachsener Mann erschien. Der Rohrstock zischte, ehe er auf die Hände des Knaben niederging.


  Ian sah seine eigenen Erinnerungen über seinen Bruder hereinbrechen. Sie waren nichts, um einen Mann wie den Schlächter zu beeindrucken. Dieses Monster zuckte nicht einmal zusammen, geschweige denn, dass er weinte.


  Mit wachsender Besorgnis beobachtete Ian, wie Emma angestrengt die Stirn runzelte. Schließlich presste sie die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  Im nächsten Augenblick hockte der kleine Jackson in einem Käfig und rüttelte an den Gitterstäben. Emma kam zu Ian. Sie streckte eine Hand aus und hielt sie an seine Wange, als ob sie ihn berühren wollte. Aber sie tat es nicht.


  Tiefer Schmerz lag in ihren bernsteinfarbenen Augen. »Ich muss etwas anderes versuchen, Ian. Das heißt, dass du gehen musst.«


  »Emma, nein, ich bleibe und helfe dir, damit …«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Bitte. Ich kann nicht noch auf dich aufpassen. Wenn ich nicht weiß, dass du in Sicherheit bist, kann ich mich nicht vollständig auf ihn konzentrieren.«


  »Was hast du vor?«, krächzte Ian.


  »Vertraust du mir endlich?«


  Er nickte, unfähig, auch nur noch ein weiteres Wort herauszubringen. Die bösen Worte, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, schossen ihm in den Sinn. Ian wollte sie zurücknehmen, konnte es aber nicht.


  Es war auch nicht nötig, denn Emma lächelte. Zufrieden, als ob er mit seiner Zustimmung eine große Last von ihr genommen hätte.


  Er öffnete den Mund, doch Emma ballte die Hand, mit der sie ihn nur fast berührte und donnerte sie mit voller Wucht gegen seinen Brustkorb. Er flog durch Zeit und Raum. Emmas geflüsterte Worte begleiteten ihn.


  »Du bist wie ich, Ian. Nutze die Stärke, die deine Gabe dir gibt und reiß dich los. Du darfst keine direkte Verbindung zu deinem Bruder halten oder er tötet dich.«


  Im nächsten Augenblick schossen Tausende von bunten Blitzen auf ihn ein. Er keuchte, versuchte, sich festzuhalten, als er unsanft aus dem Traum hinauskatapultiert wurde.


  Benommen riss Ian die Augen auf. Neben ihm lag Pendergast, der immer noch seinen Arm umklammert hielt. Emma kauerte zu dessen Beinen, die schlanken Finger um den Knöchel seines Bruders geschlungen. Sie war blass und zitterte.


  »Bitte, lieber Gott«, betete Ian, »lass sie zu mir zurückkommen.«


  Es war eine schwache Hoffnung, die wie eine Kerze im Wind flackerte. Er sah, wie feine Blutstropfen aus Emmas Nase fielen. Selbst in der Bewusstlosigkeit, in der sie sich gerade befand, war ihre Stirn vor Anstrengung gerunzelt.


  Du bist wie ich.


  Was hatte sie damit gemeint? Ian zerbrach sich den Kopf.


  [image: image]


  Emma sah der kleiner werdenden Gestalt Ians nach. Ihn fortzuschicken, war das Härteste, das sie je getan hatte. Sie wusste nicht, ob sie einander jemals wiedersehen würden. Aber darum ging es im Augenblick nicht. Pendergast stellte immer noch eine Gefahr dar und musste aufgehalten werden.


  Der Käfig, in dem Emma ihn gefangen hielt, würde nicht mehr lang Bestand haben. Doch für das, was sie vorhatte, benötigte sie nicht viel Zeit. Nur ein wenig innere Stärke, die sie aus der Liebe zog, die sie in Ians Augen gesehen hatte. Obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, wusste Emma es einfach. Ebenso wie sie wusste, dass er – und nur er – sie am Ende würde retten können.


  Sie holte tief Luft und streckte die Hand aus.


  »Komm, Jackson. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«
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  Diese dämliche Schlampe glaubte wohl, ihn in dieser Kindergestalt und dem Käfig gefangen halten zu können. Jackson lachte hart und beobachtete, wie sein Bruder und die Frau sich verabschiedeten. Die beiden schienen sehr vertraut miteinander. Sehr gut. Er würde Ian zusehen lassen, wenn er die Hure bestieg, ehe er sie ebenso umbrachte wie alle anderen.


  Er kam ihrer Aufforderung, ihre Hand zu ergreifen, wortlos nach. Sollte sie sich doch in Sicherheit wiegen. Er war es, der am Ende gewann. Sobald sie einander berührten, würde er ihre Kraft …


  Was zum Teufel …?


  In der Sekunde, da Emma ihn anfasste, ging ein scharfer Schmerz durch seinen Arm. Jackson brüllte auf. Er fühlte, wie die Adern an seinem Hals anschwollen und der Kinderleib zu bersten drohte, ehe er noch einmal zusammenschrumpfte. Nun war er kein Zehnjähriger, sondern nur noch ein vier Jahre alter Knabe.


  Jackson wollte sich losreißen, doch die Frau besaß eine immense Kraft. Und sie war es, die ihm die Energie raubte.


  »Nein. Das ist nicht möglich!«


  Allumfassende Schwärze überfiel seinen Geist. Er schüttelte sich, versuchte, seinen Verstand zu klären. Da hörte er ihr Lachen.


  »Nicht dein Verstand. Meiner!«


  Las sie seine Gedanken? Wie konnte das sein? Welche Hexerei steckte dahinter? Aber sie lachte nur wieder und hob ihn hoch. Jackson befand sich immer noch in der Gestalt des kleinen Jungen. Doch dieses Mal fühlte er eine unsägliche Furcht.


  Er kniff die Augen zusammen.


  Sie war es! Sie projizierte ihre eigenen Ängste auf ihn.


  Jackson begann, sich zu wehren, doch sie war stärker. Sie setzte ihn sich auf die Hüfte, die Arme wie Stahlklammern um seinen winzigen Körper geschlungen, summte sie ein Lied. Jackson erkannte darin eine alte Kindermelodie, die Adele ihm oft vorgesungen hatte.


  Emma trug ihn in ein Zimmer, dessen Einrichtung karg, aber eindeutig weiblich war. Auf dem Bett setzte sie ihn ab und deckte ihn zu. Ehe sie sich abwandte, strubbelte sie ihm durch die Haare und lächelte abwesend.


  Starr vor Angst sah Pendergast ihr hinterher. Wie konnte sie ihn allein lassen? Mussten Träumer nicht anwesend sein, wenn ein anderer in ihrem Verstand umherging? Abgesehen davon, wie wollte sie verhindern, dass er einfach fortrannte?


  Er setzte sich auf. Schwang die Beine über die Bettkante, um hinunterzuspringen.


  Es ging nicht. Der Boden wogte unter seinen baumelnden Füßen, sodass es aussah, als hinge er über einem gewaltigen Meer.


  Vor der Tür knarrten Dielenbretter. Jemand hustete. Der Türknauf drehte sich. Jackson begann, zu zittern. Er hasste sich für diese Schwäche, konnte aber nichts dagegen tun.


  »Da oben! Oh mein Gott, er springt!«


  Der Schrei kam von weit her und ließ Jackson zusammenzucken. Er befand sich noch im freien Fall, als er die Augen weit aufriss. Über ihm prangte die Kuppel von St. Pauls. Sein Lächeln erstarrte im gleichen Augenblick, als er mit dem Rücken zuerst auf den Holzstühlen einschlug.
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  Männerstimmen. Überall und nirgendwo. Emma hörte sie, konnte jedoch den Weg in deren Richtung nicht finden. Sie hockte in einem Meer aus Nebel, der sie dicht und grau umschloss.


  Sie hatte ihre eigenen Erinnerungen so stark manipuliert, dass das, was in der Wirklichkeit niemals stattgefunden hatte, für Pendergast real geworden war.


  Emma wusste nicht, ob es funktioniert hatte, aber sie fühlte, dass der Schlächter nicht länger ein Teil ihres Bewusstseins war.


  Nun musste sie selbst den Weg hinausfinden. Ihr schlimmster Albtraum war wahr geworden. Sie hatte sich in ihrer Traumwelt verlaufen. Ohne Erdung, da sie Ian fortgeschickt hatte. Zu seiner eigenen Sicherheit.


  Als er gemeinsam mit Pendergast in ihren Traum gezogen worden war, hatte Emma mit Schrecken erkennen müssen, dass Ian sich nicht nur unsichtbar machen konnte.


  Er hatte sie aus ihren Albträumen gerettet, selbst dann, als er nicht einmal in der Nähe gewesen war, um ihre Schreie zu hören. Denn Traumgänger gaben in der Realität keine Geräusche von sich.


  Manch einer mochte behaupten, die Gefühle, die sich zwischen ihnen entwickelt hatten, wären der Grund für diese Verbindung, doch Emma bezweifelte es. Sie glaubte vielleicht an die Liebe, aber nicht an Seelenverwandtschaft. Ian war – wie sie es ihm gesagt hatte – genau wie sie: ein Traumgänger. Nur dass er nicht in die Traumwelten anderer eintauchte, sondern als Phantom deren Sphäre benutzte, um seine menschliche Hülle zu verbergen.


  Wenn Emma das früher geahnt hätte, wäre sie niemals das Risiko eingegangen, in einen von seinen Träumen einzudringen. Wenn er sich im falschen Moment entmaterialisiert hätte, wäre sie unter großen Schmerzen gestorben, weil ihr Verstand mit der Umstellung nicht hätte umgehen können. Es war purer Zufall, dass dies nicht geschehen war.


  All das zählte jetzt wenig.


  Emma fühlte eine Panik in sich aufsteigen. Ihr Herzschlag verdoppelte sich. Sie wollte es nicht tun, aber dennoch entrang sich ihr ein gequälter Schrei: »Ian!«


  Zunächst geschah nichts. Die Stille trommelte gegen ihre Ohren, bis sie es nicht mehr aushielt und die Handflächen dagegen presste. Sie fühlte das Kribbeln und die Kühle. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.


  »Ich bin hier, Emma. Hörst du mich?«


  Ian.


  Vor Erleichterung brach sie fast in Tränen aus. Sie schniefte und sah sich suchend um. Doch der Nebel gab den Blick nicht frei. Als wolle er verhindern, dass Emma fortging, drängten sich die Schwaden dichter an sie heran.


  »Ian, wo bist du?«


  »Emma!«


  Eine Hand schoss durch den Dunst. Starke männliche Finger, die nach Emma griffen. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, klammerte sie sich daran fest und konzentrierte sich darauf, zu Ian zu gelangen.


  Allmählich lichtete sich der Schleier und sie öffnete blinzelnd die Augen. Jegliches Zeitgefühl war durch den Traumgang verloren, doch das war ihr egal.


  Ian kniete über ihr. Sein Oberkörper war nackt und mit unzähligen Blutergüssen überzogen. Sein linkes Auge schwoll langsam zu und dennoch tröstete und beruhigte sein Anblick Emma.


  »Ian.«


  Starke Arme umfingen sie und zogen sie an eine breite Brust. So fest sie konnte, erwiderte Emma seine Umarmung.


  »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, murmelte er in ihr Haar, während er über ihren Körper strich, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie real und keine Traumgestalt war.


  Emma wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Eines war ihr jedoch klar: Nur das Hier und Jetzt zählte.


  »Ian, ich muss dir etwas sagen.«


  Er versteifte sich, ließ nicht zu, dass sie sich von ihm löste. Als ob sie sich nach allem von seiner Wärme, seinem Halt hätte trennen können. Erst als sie noch einmal seinen Namen sagte, gab er nach, sodass sie sich in seiner Umarmung zurücklehnen konnte.


  »Ian.«


  »Was?« Sorge färbte seinen Tonfall, machte ihn rau und trieb Tränen in Emmas Augen.


  »Ich liebe dich.«


  Er sah sie nur an. Sprachlos. Als könne er nicht glauben, dass sie die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte. Dann riss er sie an sich und versengte ihren Mund mit einem glühenden Kuss, den sie hingebungsvoll erwiderte.


  Sie klammerten sich aneinander fest, streichelten sich, um ganz sicher zu sein, dass dies nicht nur ein dummer Wunschtraum war.


  Als sie sich endlich voneinander lösten, sah es fast so aus, als habe Ian ebenfalls geweint, was Emma sofort als absurd abtat. Ihr arroganter Lord ließe sich niemals dazu herab. Vielmehr mussten es ihre Tränen sein, die sein Gesicht benetzt hatten.


  Sie lächelte schwach, wischte ihm mit den Fingerspitzen vorsichtig über die feuchten Stellen.


  »Du weißt, dass ich dich nie wieder gehen lassen werde, Emma, ja?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich habe nichts anderes erwartet, mein Lord.«


  Sie fanden sich erneut zu einem innigen Kuss, bis Emma Schritte hörte.


  Auch Ian erstarrte.


  »Du musst gehen, Ian. Sie dürfen dich hier nicht finden.«


  »Sag mir erst, ob es dir gut geht.«


  Emma lächelte zittrig. Die Frage kam nach dem Kuss und ihrem Geständnis reichlich spät, aber wie könnte sie ihm das verübeln? Wie von selbst glitten ihre Finger zu seiner vernarbten Wange und zogen die Furchen darauf nach. »Jetzt geht es mir wieder gut. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  »Emma, ich …« Ian wirkte, als wolle er etwas Bedeutungsvolles sagen, doch die Schritte kamen näher.


  Sie hörten, wie jemand, der verdächtig nach Whiting klang, Befehle brüllte. Rasch drückte sie Ian einen letzten Kuss auf die Lippen, ehe sie ihn von sich wegschob. »Bitte. Wir sprechen später über alles.«


  Nur zögerlich stand er auf. Es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht gefiel, Emma allein zu lassen. In seinen Augen las sie, was sie die ganze Zeit vermisst hatte. Er vertraute ihr.


  Vollkommen.


  Er bewies es, indem er sich vor ihren Augen entmaterialisierte. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, zu behaupten, dass sie sich seine Unsichtbarkeit wegen der Drogen nur eingebildet hatte. Dass er es nicht tat, bedeutete ihr die Welt.


  »Miss St.Claire! Gott sei Dank, Sie leben!«


  Emma wandte Whiting den Kopf zu. Der Inspector wirkte abgekämpft. Sein Hemd war fleckig und sein Bart zerzaust. Er schwitzte stark, was vermutlich daran lag, dass er die Treppen heraufgerannt war, um, wie Emma vermutete, sie zu retten.


  Neben ihr hörte sie ein kaum wahrnehmbares Lachen.


  Ian war noch da und amüsierte sich ebenso wie sie über Whiting.


  »Ja, Sir. Mir ist nur ein wenig schwindelig. Der Lordkanzler …«


  »Das wissen wir! Was ist passiert? Wir haben gesehen, wie er über die Brüstung geklettert ist und …«, Whiting beugte sich über das Geländer der Galerie und starrte die dreißig Meter hinunter, »… sprang.«


  Emma räusperte sich und schaffte es, sich aufzurichten. Hinter ihrer Stirn tobte ein wütendes Pochen. »I-Ich weiß es nicht. Er und sein Helfer haben mich unter Drogen gesetzt.«


  »Der Kerl liegt unten vor dem Portal. Jemand hat ihn bewusstlos geschlagen.« Whiting nickte. »Wir haben den Handlanger festgenommen. Er wird uns sicher Auskunft darüber geben können, was das alles sollte.« Dann fügte er unvermittelt hinzu: »Es tut mir leid, Miss St.Claire. Mir lagen nicht alle Informationen vor und … ich gebe zu, ich war ein wenig voreingenommen gegen Lord Connery.« Er kam zu ihr und half Emma auf die Beine.


  »Ein wenig, Inspector? Sie haben ihn vom ersten Tag an gehasst. Haben Sie wenigstens schon jemanden zum Tower geschickt, um ihn zu befreien?«


  »Noch nicht, Miss.« Constable Littlechild näherte sich von der Seite. Er hielt seinen Helm zwischen den Fingern und knetete die Krempe nervös. »Ich fahre gleich hin und lasse ihn frei.« Vermutlich bedauerte er in diesem Augenblick, wie er Emma bei Ians Verhaftung behandelt hatte.


  Doch sie hatte kein Mitleid mit dem Kerl. Sie ignorierte ihn einfach und wandte sich wieder an Whiting. »Gut. Wo ist Pendergast?«


  »Dort unten. Er … Es ist kein schöner Anblick.«


  Das störte sie nicht. Sie hatte viele Dinge gesehen, die nie jemand zu Gesicht bekommen sollte. Und sie musste sich davon überzeugen, dass dem Schlächter ein für alle Mal das Handwerk gelegt worden war.


  Obwohl sie noch schwach auf den Beinen war, drängte sie sich an Littlechild vorbei, der ihr nur ungläubig Platz machte.


  Emma flog beinah die Stufen hinunter. Atemlos kam sie in der Krypta an. Unzählige Uniformierte standen herum. Einige unterhielten sich leise, andere starrten offen auf etwas, das vor ihnen lag. Jemand machte Fotos, die sicher am nächsten Tag für Schlagzeilen sorgen würden.


  Langsam ging Emma näher an die Gruppe heran. Mit angehaltenem Atem suchte sie zwischen den Männern nach Pendergast. Als sie ihn endlich entdeckte, begann ihr Herz, wild zu klopfen.


  Der Lordkanzler lag rücklings auf zerborstenem Holz. Er war mitten in mehrere Stuhlreihen gestürzt, die bei seinem Aufprall in viele Splitter zerbrochen waren. Emma sah, dass er noch atmete. Sein rechtes Bein zuckte in Krämpfen, aber keiner der Anwesenden dachte auch nur im Traum daran, ihm zu helfen.


  Eine dunkelrote Pfütze breitete sich unter ihm aus. Jeder Atemzug wurde von einem hohen Pfeifen begleitet. Aus einem Loch in der Brust ragte ein spitzer Holzkeil hervor, der seine Lunge durchbohrt haben musste.


  Eine warme Hand legte sich in Emmas Nacken. Sie zuckte zusammen, weil niemand dicht genug bei ihr stand, um dies zu tun. Es war Ian, der neben sie getreten war, unsichtbar für die anderen, und ihr beistand, während sie auf den Sterbenden starrte.


  Aus einem Impuls heraus ging sie zu Pendergast und sah ihn hasserfüllt an. Ohne darauf zu achten, ob sie sich beschmutzte, kniete sie neben ihm nieder.


  Sie brachte ihre Lippen dicht an sein Ohr und wisperte: »Er war immer der Bessere von euch beiden und wird es auch immer sein. Du bist ein Nichts und deshalb ist es gut, dass du stirbst.«


  Ein letztes Mal sah Emma Pendergast in die Augen. Blau, wie Ians – und doch so kalt wie das Eismeer. Sie flehten Emma an, ihm zu helfen. Doch sie verschloss ihr Herz dagegen und wandte sich ab.


  [image: image]


  Emma fuhr zusammen mit Whiting und Littlechild zum Tower. Ian begleitete sie, ohne dass ihn jemand sah. Nur Emma wusste, dass er da war, weil er sich dicht an sie drängte, während sie gegen die Kutschwand gekauert vor sich hin starrte.


  Kaum hielt das Fahrzeug, ließ er Emma los und verschwand. Immerhin musste er in seiner Zelle sitzen, ehe der Inspector diese öffnete.


  Niemand sprach ein Wort, während Emma den Männern und dem Wärter die dunklen Flure entlang folgte. Es roch nach Elend und Tod.


  Es gab nicht viele Menschen, die hier inhaftiert worden waren, die von sich behaupten konnten, lebend den Tower wieder verlassen zu haben.


  Littlechild schloss auf und stemmte die Tür auf. Es war dunkel in der Zelle. Die Gaslaternen, die die Polizisten hielten, reichten nicht aus, um sie vollständig zu erhellen. Die beiden Ecken zu den Seiten des einzigen Fensters lagen in völliger Schwärze.


  »Ian?«


  »Hier.« Seine Stimme. Dunkel und rau von den Anstrengungen der letzten Stunden, ließ Emma erschauern. Ohne auf die Männer um sie herum zu achten, rannte sie in die Zelle und auf ihn zu.


  Er kam ihr auf halbem Weg entgegen, sodass er sie auffangen konnte und eng an sich zog. Er umarmte Emma so fest, dass ihre Rippen schmerzhaft protestierten. Er war noch genauso schmutzig und zerrissen wie in der Kathedrale und dennoch fühlte Emma sich geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben.


  »Sir, Sie sind frei. Sie können gehen.« Whiting unterbrach den rührseligen Moment mit seiner gewohnt flapsigen Art.


  Emma ballte hinter Ians Rücken die Fäuste, was ihn veranlasste, ihr lächelnd ins Ohr zu flüstern: »Lass ihn bitte leben, ich will schließlich meine Freiheit nicht allein genießen müssen.« Über ihre Schulter hinweg antwortete er dem Inspector: »Wieso sind Sie plötzlich davon überzeugt, ich sei unschuldig?«


  Sie drehte sich in Ians Armen und sah, wie Littlechild mit den Füßen scharrte. Er starrte auf den Boden, um Ian nicht in die Augen blicken zu müssen. Whiting dagegen schien kein Problem damit zu haben, den Constable in den Dreck zu ziehen.


  »Constable Littlechild hat eigenmächtig Beweise zurückgehalten, die er für falsch erachtete. Wir wissen nun, dass Lordkanzler Pendergast der Schlächter war.«


  »War?« Der vertraut-arrogante Ausdruck erschien auf Ians Gesicht.


  »Nun ja, er hat Miss St.Claire bedroht. Außerdem hat er wohl jene Zeugin, die ihn als Mörder an Frederic Leighton identifizieren konnte«, Whiting warf Littlechild einen boshaften Blick zu, »und die der Constable hier nicht ernst genommen hat, getötet. Wir haben ihre Leiche noch nicht gefunden, aber den Diener festgenommen. Er wird uns sagen können, wo wir die Frau finden.«


  Ian straffte sich. »Also war alles nur ein Missverständnis?«


  »Es scheint so, Sir. Ich nehme an, dass Sie unsere Entschuldigung akzeptieren?«


  Einen Mundwinkel angehoben, sah Ian auf Emma herab. Sie lächelte und wartete geduldig auf seine Reaktion. Die prompt kam.


  »Nehmen Sie nicht zu viel an, Mister Whiting.«


  »Inspector!«


  »Das bleibt abzuwarten.« Bei diesen Worten wurden Littlechild und Whiting blass. Ungerührt fuhr Ian fort: »Sie sagten Lordkanzler Pendergast war der Täter?«


  »J-Ja, Sir.« Whiting schluckte hart. Sein Schnauzer zitterte, als könnte er sich nur mühsam beherrschen.


  »Sie wissen, dass er mein Zwillingsbruder war?«


  Das gab Littlechild den Rest. Er stieß einen erstickten Laut aus und warf sich herum. Emma kicherte, was ihr einen leichten Klaps von Ian auf die Kehrseite einbrachte.


  »J-Ja, Sir, wir fanden Ihren Brief an die Königin.«


  Ian nickte. »Den ich abgesandt hätte, wären Sie und Emma nicht in mein Haus gekommen. Ich durfte nicht riskieren, sie dadurch zu gefährden. Ich erwarte allerdings, dass das Dokument jetzt an Queen Victoria überstellt wird.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Gut, und jetzt schicken Sie bitte jemanden in die Nachbarzelle und befreien die Frau, die mein Bruder dort gefangen hielt.«


  Das war selbst für Emma neu. Verblüfft starrte sie Ian an. »Wen meinst du?«


  »Adele Stickney. Sie war Amme im Haus meiner leiblichen Eltern.« Er zögerte kurz. »Mein Bruder ließ mich wissen, dass die einzige noch lebende Zeugin gleich in der Zelle neben mir dahinvegetiert und mir nicht helfen kann.«


  »Um Gottes willen!« Emma war schockiert. Sie wusste, dass er log, weil Pendergast nicht in seiner Zelle gewesen sein konnte. Doch Whiting schien dieses Detail nicht zu interessieren. Er befahl dem Wärter, sich umgehend um die Gefangene zu kümmern.


  »Ich will, dass Misstress Stickney die beste medizinische Versorgung erhält, die möglich ist«, ordnete Ian währenddessen an.


  »Natürlich, Sir. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Denken Sie nicht, dass das genügt, Sie reinzuwaschen, Whiting. Fürs Erste will ich es dabei bewenden lassen. Rufen Sie mir eine Droschke. Ich möchte nach Hause, mich frisch machen. Danach wird es Zeit, von einem alten Freund Abschied zu nehmen.«


  Whiting wirkte verwirrt. Er ließ Ian den Vortritt, der mit Emma im Arm dem Ausgang zustrebte. Unterwegs kamen sie an Littlechild vorbei, der in einer Ecke kauerte und zitterte.


  Schließlich räusperte sich Whiting erneut und fragte: »Von wem sprachen Sie, Sir?«


  Ian wandte lediglich den Kopf ein wenig zur Seite, ohne anzuhalten. Nur Emma sah den Schmerz in seinen Augen aufblitzen. »Von Thorpe.«


  »Das verstehe ich nicht, Sir. Wieso wollen Sie von ihm Abschied nehmen?«


  Nun verharrte Ian doch. Sie fühlte die Anspannung, die von ihm ausging. Er hielt die Luft an, als ob er sich nicht sicher war, was die Frage des Inspectors bedeutete.


  »Was meinen Sie?« Er klang ungehalten.


  »Er liegt im Hospital. Ich bin sicher, er wartet auf Sie, Sir.«


  »Aber … ich dachte, er sei tot!« Emma erschauerte. Sie hatte doch deutlich gehört, wie Whiting Littlechild angewiesen hatte, den Butler krepieren zu lassen.


  Der Inspector winkte lässig mit der Hand. »Nur ein Schwächeanfall. Ihr Butler ist sehr robust, Lord Connery. Schon eine Stunde nach Ihrer Inhaftierung hat er sich beim Yard über unser Vorgehen beschwert. Zum damaligen Zeitpunkt vergebens, versteht sich.«


  Ian ließ Emma los und wirbelte herum. Ehe sie oder Whiting reagieren konnten, verpasste er dem Inspector einen Fausthieb.


  »Das war nichts Persönliches, Inspector. Ich denke, das versteht sich.«


  Damit zog er Emma hinter sich her in die Londoner Nacht.


  26. Kapitel


  15. Mai 1889


  Warmer Westwind spielte mit Ians Haar. Er stand mit gesenktem Kopf vor den grauen Steinen, deren Inschriften beinah verwittert waren: Colin und Elizabeth Connery. Geliebte Eltern. Verstorben 1862. Colin und Catharine Pendergast. Verstorben 1885. Auf dem zweiten Grabstein stand ein frischer Zusatz: Trotz allem – geliebte Eltern.


  Wie er nun wusste, hatte Emma darauf bestanden, dass seine Eltern – seine leiblichen und jene, die ihn aufgenommen hatten – nebeneinander bestattet wurden. Inzwischen war bekannt geworden, dass Jackson es war, der die Pendergasts umgebracht hatte. Ian spürte darüber keinen Trost, aber auch keine Wut mehr. Er hatte endlich Frieden damit geschlossen, dass sie ihn damals weggegeben hatten. Aus heutiger Sicht verstand er sie sogar. Sie umzubetten und hier neben seinen Zieheltern zu begraben, war der erste Schritt gewesen, die endgültige Heilung einzuleiten.


  Von hinten schlangen sich schlanke Arme um Ians Taille und ein weicher Körper schmiegte sich an seinen Rücken. Er seufzte und genoss Emmas Umarmung, legte seine Hände auf ihre und verflocht ihre Finger ineinander, wie er es immer tat, wenn er sie nachts in seinen Armen hielt.


  Als man ihr die Wiedereinstellung beim SVY angeboten hatte, war sie hocherhobenen Hauptes auf Tom Doyle zugegangen und hatte ihm kalt lächelnd gesagt, dass sie nie wieder für eine Abteilung arbeiten würde, die Menschen ausbeutete. Sie meinte damit Rosie, die sich seit dem Vorfall weigerte, weitere Traumextraktionen vorzunehmen. Das Medium hatte seine Lektion ebenso gelernt wie Whiting, der seinen Abschied beim Yard eingereicht hatte.


  Anschließend war Emma mit Ian gemeinsam in den Keller seiner Villa hinabgestiegen. Mitarbeiter des Scotland Yard hatten die beschädigten Apparaturen ersetzt und aufgeräumt. Ein beschämter Dr. Corson-Smythe gab Ian seine Tagebücher zurück, in denen er detailliert seine Forschungsergebnisse niedergeschrieben und erklärt hatte, wozu er Schweineaugen benötigte: Den Versuch, die Wunden, die die Battersea-Katastrophe bei den Londonern geschlagen hatte, zu heilen.


  Mithilfe des Arztes wurde Ian jedoch klar, dass es tatsächlich keine Möglichkeit gab, die Veränderungen der Menschen rückgängig zu machen. So, wie er es seinem Bruder gesagt hatte.


  Ian wollte das auch nicht mehr. Die Narben waren ein Teil seines Wesens. Und seine Fähigkeiten, die er bislang so verabscheut hatte, waren es, die ihm Emma zurückgebracht hatten.


  Jetzt half er ihr, sich nicht in ihren Träumen zu verlieren, wenngleich sie es tunlichst vermied, in die seinen einzudringen. Zu groß war ihre Angst, dass er sich währenddessen unsichtbar machen könnte.


  Die für Emma lebensnotwendigen Traumgänge, nahm sie mit Thorpe oder dem kleinen Paul vor. Ian hatte darauf bestanden, den Sohn des letzten Opfers seines Bruders – Ann-Sophie Roth – in seine Obhut zu nehmen. Flynn hatte die Frau in die Themse geworfen; ihre Leiche war wenige Tage später an das Ufer einige Kilometer östlich des Old Swan Piers angeschwemmt worden. Ganz in der Nähe des Ortes, an dem Ians Suche nach seiner Vergangenheit begonnen hatte. Er wollte dem Kleinen ebenso eine Zukunft bieten, wie Thorpe es für ihn getan hatte.


  Ian und Emma hatten sich ausgesprochen. Sie war bei ihm eingezogen. Und langsam, nach Wochen, hatte sich das Leben wieder normalisiert.


  Queen Victoria hatte den Brief erhalten und Nachforschungen angeordnet, deren Ergebnis nur einen Rückschluss zuließ: Ian war der rechtmäßige Lordkanzler und sofort in sein Amt einzusetzen.


  Seine Proteste angesichts der Tatsache, dass seine Entstellungen eine repräsentative Außendarstellung beeinträchtigen könnten, wurden ignoriert. Er musste sein Amt antreten. Ob er wollte oder nicht.


  »Hast du Angst?«, neckte Emma ihn und lehnte ihre Stirn zwischen seine Schulterblätter.


  Er schnaubte. »Wohl kaum, Mylady.«


  »Warum bist du dann so?«


  Er drehte sich um, damit er sie ansehen konnte. Sie hatte sich verändert. Sie war noch immer wunderschön, doch sie lächelte jetzt fast ununterbrochen.


  Seinetwegen. Ian konnte es kaum glauben. Er war glücklich. Etwas, das er noch vor wenigen Wochen nicht für möglich gehalten hätte.


  »Wie bin ich denn?«


  »Angespannt, nervös, still.« Worte, wie aus der Pistole geschossen.


  Er hob eine Augenbraue. »Ach ja?« Und erntete dafür einen Klaps.


  Lachend zog er Emma an sich und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.


  »Hm-hm, lass das! Du kannst mich nicht immer mit einem Kuss zum Schweigen bringen!«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Ich kann es zumindest versuchen.«


  Sie lachte, bis hinter ihnen ein Räuspern erklang. Ian hob den Kopf.


  »Ja, Thorpe?«


  »Man wartet bereits, Sir.« Der Butler deutete zu der geöffneten Eichentür, die seitlich in die St. Pauls Kathedrale führte und durch die man den Gottesacker betreten konnte.


  »Wir kommen.«


  Sie folgten Thorpe bis zur Tür. Dort bot der Butler Emma den Arm, während Ian hineinging.


  Die gewaltige Kuppel von St. Pauls ragte über ihm auf, als Ian das Kirchenschiff entlangschritt. Hunderte von Augen waren auf ihn gerichtet. Auf einer Empore thronte die Königin. In der ersten Reihe saß Adele Stickney. Ein wenig geschwächt von all den Strapazen, aber mit einem freundlichen und glücklichen Lächeln. Der kleine Paul hockte auf ihrem Schoß und gab ihr Halt.


  Ian nickte ihr zu. Adele lebte nun ebenfalls in seinem Haushalt, als Kindermädchen für Paul und in dem Wissen, dass niemand ihr die Schuld an den Vorkommnissen gab.


  Vor dem Priester blieb Ian stehen. Er drehte sich zur Gemeinde. Sein Blick glitt über die Köpfe hinweg, bis er fand, was er suchte.


  Er lächelte warm, als der Hochzeitsmarsch einsetzte und Emma an Thorpes Arm auf ihn zukam.


  Nachwort


  Lieber Leser,


  wie ihr sicher bereits festgestellt habt, sah das wahre London 1889 vollkommen anders aus.


  Es gab weder eine Battersea-Katastrophe noch wurde das Verfahren, Fingerabdrücke zu nehmen, verwendet. Doch während ich die Stadt nach eigenem Ermessen umgestaltet und technische Einzelheiten (Luftdroschken, Van-Grummel-Zylinder, Traumextraktor etc.) eingebettet habe, habe ich mir beim Daktylogramm-Verfahren (Entnahme von Fingerabdrücken) lediglich erlaubt, ein paar Jahre bis zur Einführung zu unterschlagen. Das Verfahren wurde nämlich erst 1901 in die allgemeine Ermittlungsarbeit aufgenommen.


  Des Weiteren wird eingefleischten Jack the Ripper-Fans sicher auch nicht entgangen sein, dass Inspector Abberline den Ripper niemals fassen, geschweige denn aus der Stadt jagen konnte, aber ich fand zur Unterstreichung der Unterschiede gerade diesen Aspekt sehr passend.


  Eigentlich wäre auch Emma in dieser Zeit schon eine alte Jungfer gewesen und keine Frau, der man einen zweiten Blick gönnt, da habe ich auch ein wenig an der Einstellung der Charaktere gedreht und diese unserem üblichen Weltbild angepasst.


  Ich hoffe also, dass ihr dennoch viel Spaß beim Lesen hattet und mir diese kleinen Veränderungen verzeihen könnt.


  Eure Helen


  Danksagung


  Ich habe lange gezögert, diesen Roman zu schreiben, weil ich mir nicht sicher war, ob die Idee in meinem Kopf auch andere begeistern könnte. Als ich mich schließlich an die Arbeit machte, bedurfte es der Hilfe vieler lieber Menschen, um mich dazu zu bringen, den Roman überhaupt zu beenden. Das Streuen kleiner Hinweise, die liebevolle Ausarbeitung von Details und Szenen kostete sehr viel Kraft und ich hätte wahrlich schon lange vor dem Ende aufgegeben, wenn mir eben diese Menschen nicht beigestanden und mich angetrieben hätten.


  An vorderster Front ist Katharina Gries alias Gaiety Girl (http://the-gaiety-girl.blogspot.de) zu nennen, ohne deren Blog ich an vielen Stellen gescheitert wäre. Ihren Recherchen zum viktorianischen Zeitalter habe ich es zu verdanken, dass mir (hoffentlich) nicht allzu viele Fehler unterlaufen sind. Ebenfalls bedanken möchte ich mich beim Betreiber der Seite Old Towns, der alte britische Stadtkarten archiviert hat, die mir sehr dabei geholfen haben, jeden Ort korrekt darzustellen. Alle Fehler im Skript gehen daher auf meine Kappe.


  Ein großer Dank gilt natürlich auch meinen Betalesern. Allen voran Markus Heitkamp und Michaela Scherzer. Ersterem, weil er mir beim Thema Steampunk mit großartigen Ideen zur Seite stand und ohne den es den Van-Grummel-Zylinder niemals gegeben hätte. Letzterer, weil sie all die Fehlerchen fand, die sonst untergegangen wären. Des Weiteren möchte ich Chris Jacken, Tanja Rast, Sarah König und Katharina Stegen für ihre aufmunternden, antreibenden und motivierenden Kommentare und Anmerkungen danken.


  Man sagt zudem, ein Einband ist nie so gut wie sein Inhalt, im Fall von „Victorian Secrets: Verbotene Sünden“ möchte ich dem vehement widersprechen. Das Cover gibt dem Roman den letzten Schliff und ist so wunderschön, dass ich es immer wieder ansehen mag. Herzlichen Dank dafür Jacky von JDesign (www.jdesign.at).


  Natürlich auch ein dickes Dankeschön an Eva Leitold, die mir bei Romance Edition die Chance gegeben hat, dieses Herzensprojekt zu veröffentlichen, das ich schon lange als abgeschrieben glaubte. Nur ihrer Geduld ist es zu verdanken, dass ich die Umbauarbeiten wie eine Kämpferin gestemmt und durchgezogen habe.


  Wie immer danke ich am Ende meinem Mann. Dafür, dass er da war. Dafür, dass er zu mir hält. Dafür, dass er mich antreibt und mir sagt, dass ich es schaffe, auch wenn er eigentlich gar nicht versteht, warum ich gerade jammere. Danke, mein Herz, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.
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  DAS TICKENDE HERZ


  Rebecca Wild


  ISBN-Paperback: 978-3-902972-37-8

  ISBN-EPUB: 978-3-902972-53-8


  »Mit einem Gentleman weiß ich leider nicht zu dienen, Sie müssen wohl mit einem Piraten vorliebnehmen.«


  Clock, die seit ihrer Notoperation nichts mehr fühlen kann, führt mit ihrem Freund Elliot ein verstecktes Leben an Bord eines Handelsluftschiffs. Mit dem Auftauchen des geheimnisvollen Luftschiffpiratens Hawk und seiner Windmagie kehren jedoch all die verloren geglaubten Emotionen in die Kammern ihres mechanischen Herzens zurück. Als Hawk sie entführt, um an einen magischen Stein zu gelangen, muss sich Clock die Frage stellen, ob alles Eisen ist, was Elliot damals in ihrem Herzen verbaut hat …


  [image: image]


  Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und

  durchstöbert unser Programm für das Jahr 2014 auf unserer

  Homepage unter


  www.romance-edition.com


  [image: image]


  Oder besucht uns auf Facebook unter

  www.facebook.com/RomanceEdition

  wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle

  Gewinnspiele auf Euch warten!


  Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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